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ANNALEN DER: PHYSIK. .- 
"JAHRGANG 1816, ERSTES STÜCK, 
1. 

Einige Verfuche und Bemerkungen. über die Far- 
ben, mit denen die Alten haben, 


, von 
‚Sir. Davy, LL.D., 
gefebrieben zu Rom. 


(Frei überletst, mit Gilbert) 


- 


Ich wünfchte den neuen Jahrgang dicke Annalen mit 
einem Auflatze zu eröffnen, der für ‚alle meine Lefer 
anziehend und belehrend fey; tnd ich glaube mich 
in der Wahl nicht geirrt 2u haben, indem ich an. die 
Spitze deflelben (dus den Philofoph. Transact, of the 
Roy. Sov. of Löndor ‚for ı815).die Refultate der che- 
mifch - artiftifch - antiquarifchen Unterfuchungen ftelle, 
durch welche einet der berühmteften und geiftreich- 
fien Naturkündiger feinem Aufenthalte in Rom ein 
bleibendes Gedachtnils ftiftet. Um das Verfiehn und 
Würdigen der Erörterungen des Hrn. Davy zu er-, 
leichtern, und dem Lefer das.‚Nachfchlagen zu er- . 
Sparen, ‘habe ich alle‘ Stellen, im welchen Plinius 
Annal. d. Phylik. B.52. A 
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yon Mahlerfarben redet, aus Buch 33, 34 und 35 fei- 


unter dem Texte zufammengeftellt, nach der Franz’ifch- 
Harduin’fohen- Ausgabe; Lipflae-1788; und zwar bei 
jeder einzelnen Farbe alles, was Plinius von ihr, als 
Farbeftoff, fagt. Bei, der Menge und Genauigkeit die- 
fer Nachrichten, und der bewundernswürdigen Kürze 
des Ausdrucks hatte die Arbeit mehr Schwieriges als 
ich erwartete, und ich habe mich wider ‚meine‘ Ab- 
ficbt auf manche Vermuthung einlaflen-müffen, mit fo 
vieler. Sachkenntnifs und fo gefundem Urtbeile der 
Dr: Dalechamp ‘und ‘Harduin diefe Nachrichten’ dés 
Plinius auch fchen -erlautert haben. Erft als alles da 
ftand, erinnerte mich ein Freund an die Materialien 
zur Gefchichte der Farbenlehre, welche wir Hrn. von 
_ Gothe verdanken, und die den zweiten Theil feines 
Werks Zur Farbenlehre ausmachen. Der grofse Dich- 
ter und Kunfikenner hat fich indefs hier nicht felbft auf 
Erlayterangeh über den Plinius eingelaflen, — „Derje- 
nige, fagt er S. 68, der ihn im Einzelnen zu verftehn 
und auszulegen fucht, findet manche Schwierigkeit, wel- 


vor, einen Auffatz einzurücken, in welchem ein 
"Freund 'dasj.'was Plinius von Farben und Colorit 
fagt, zulammen fafst, und feine Meinung äulsert, 
“wie nach dem natürlichen Vorfchritte der Mahler- 
kunft das Einzelne möchte zu verftehn und zurecht 
zu legen feyn. Es mag diefer Verfuch als ein Bei- 
Spiel dienen, wie man eine bedeutende Weltbege- 
‘benheit aus ilirer eignen Natur heraus entwiekeln, 
darfiellen, und die hierzu überlieferten Nachrichten 
‘mur in fo fern benutzen kann, els fie mit der Noth- 
. wendigkeit in Harmonie ftehn 'u: [. f.“ _ Was wir in- 


mer Naturgefchichte theils ganz, theils Auszugsweile 


ehe wir nicht zu überwinden hoffen. Wir ziehn daher 


dof hier ang der Feder eines Kreundes des Hra. von 
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Gathe unter. der Ueberfchrift 
„des, Colorits befonders griechifcher Mahler, vorzüg« 
„lich. nach dem Berichte des Plinius,* (S. 69 bis 106) 
vorfinden, würde fich, wie es mir [cheint, eher dazu 
eignen, Herrn Davy’s Arbeit” in ein noch voriheil- 
hafteres Licht zu fiellen, als fie'zu verbeflern oder zu 


ergänzen, : und. zeigt,’ dals es die Sache’ eh 


nes Naturkündigers: von 'Davy’s: Geile. :und feinen 
Hülfsmitteln, als die eines gelehrten und mit Recht 
Sehr Mahlers ift, die Nachrichten der Alten 


von ihren Mahlerfarben zu erklären. Denn -der Ver= - 


„ Faller diefes Auflatzes berührt nicht nur die (chwierigiten 
Gegenftände gar nicht, das ederuleum, die 
chryfocolla, “das ‘minium, den cinnabari,* die 
daracha; fondern er ‘hat fich auch: nicht felten [ehr 
getäuleht, indem er 2. B. die ceruffa ufia für Neapek 
' geib hält [oder vielmehr für Maflicot, denn Neapelgelb _ 
fcheint kein reines, Bleigelb zu ‚(eyn,]. da fie doch 
Mennige ift, und aus Plinius eignen Worten hervor~ 
geht, dals fie eine rothe und keine gelbe Farbe wars 
indem er meinte, unter Atramentum indicum fey In- 
digo zu verftehn, indefs.es fchwerlich etwas änders als 


gewelen feyn kann; u.d.m, - 
Gilbert, 


Die: Mahlerei ift eine Künfte, in 
alten Griechenlande mit vorzüglichem Eifer und, — 
‚Erfolg betrieben wurde. Diefes beweilen der, 
hohe Werth, den auf fie die Criechen.. Zus 
die Achtung, welche die grofsen Mahler unter. ’ 


ihnen genollen, die bedeutenden Preile, womit — 


die Werke derfelben bezahlt würden, und der‘ 
Aa 
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Wetteifer, mit dem die verfchiednen Freiftaaten 
fich den Belitz der berühmten Künfller ftreitig 
machten, Aller Anfirengung der Neueren währen& 
der drei letzten Jahrhunderte ungeachtet , find die 
verftiimmelten Ueberrefte der alten Statüen doch 
immer noch unfete Mufter der Vollkommenheit in 
der Bildhaverkuaft; und anzunehmen, dafs ein 
Volk, dem, wie es [cheint, Genie ‘nnd Gefehmack 
tind eine Art Voit Tallinkt für alles Schöne und 
Grofse angeboren wat, in der Mahlerei auf einer : 
niedrigern Stufe als in jener Kuni geftanden habe, 
dazu find wir durch keinen Grund berechtigt. 

Die Werke der grolsen Mahler ‘Griechenlands 
find leider alle untergegangen. Sie verfchwanden 
aus ihrem Vaterlande während ‘der Kriege, welche 
die Römer mit den Nachfölgern Alexanders und 
mit den: letzten’ griechifched Freiltaaten geführt ha- 
ben, and find theils durch Zufälle und Zeit, theils 
‘bei den Einfällen der Barbaren in Italien zerliört 
worden. In den Schriften der Alten findet man 
Befchreibungen der Gegenltände mehrerer dieler 
Gemählde, und wir können uns von der Manier 
und dem Style der griechilchen Künftler noch ei- 
nige Begriffe thachen durch die Zeichnungen äuf 
den fälfchlich fogenannten etruscilchen Vafen ; 
denn da diele Gemählde von Künftlern in Groß. 
gtiechenland herriitiren, fo find walirfcheinlich man- 
che dérfelben Copien berühmter griechifcher Gemähl- 
de. Auch geben die Mählereien auf Kalk, welche man 
in den Trümmern des alten Rom, in Herkulaneum 
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Pompeji sufgefunden hat, eine ganz guteldeg 


von der Ausführung und von dém Colorite in den Ge» 
mäblden der Alten, Zwar find fie keine. in Griechen- 
landgemahlte, doch was man auch vom Blühen der 
Kiinfle in Italien in: den allerälteien Zeiten fagen. 
mag, fo ift [o viel gewils, dals, als Rom die Hauptliadt 


der Welt war, (chénen Künfte jn dieler Stade, 


ausfchliefslich yon Griechen getrieben worden find, 
oder wenigliens von Künlilern, die aus griechifchen 
Schulen hervorgegangen waren, Aus Vergleichung 


der Befchreibungen, welche uns Plinius, Vitray. - 


(de architectura 1,7. ¢, 5) und Theophraß- (von 


man in Rom. und. in Athen fich einerlei farbiger 


Körper zum Mahlen bedient hat; und von 30.gro- 


‚ fsen Mablern, ‚welche Plinius anführt (Aifl, nacur, 
lib. 35. cap, 36), deren Werke die Römer kannten, _ 
- waren, wie er ausdrücklich angiebt, nur 2 in Italien 
geboren, ‘alle andere waren Griechen. 


. Die Al- Fresco -Mahlereien rühren gwar 


von minder ausgezeichneten Künftlern her, 


und es laffen lich in den Wand-Gemahlden einer 
Stadt dritten oder vierten Ranges, wie Herculaneum 
und Pompeji waren, kaum Spuren von der Voll. 
kommenheit erwarten, zu welcher die Mablerei lich 
damals [chon erhoben hatte, Zur Verzieruäg der 
Palläfte der erften Cälaren in Rom, “während der 
Zeit der höchlten Blüthe dieferStadt *), find dagegen + 


*) Ueber diele Palläfte und ihre Ueberrefte fehe man 
am Ende diefer Abbandiung.. 


den Steinen) hinterlaffen haben, ergiebt lich, dals. 
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Künftler aufgebotdn wor. 
‘den’, welche lebten!” Plitius nennt’ ung 


Cornelius Pinus” ‘arid Actius Priscus als *die vor- 
- Zeit, ind fagt, daß’ fie 


Témpel der Ehre und Tügend‘ ausgematilt 
köben,, ‘als er "unter 'Vespafian wieder hergeltellt. 
würde +), iff nicht unwahrlcheintich, dafs’ die. 
Geimählde und"Verzierungen in den Bädern: des- 

Titus **) theils von diefen Mahlern herrührten, theils 
uniter ihrer Auflicht word@n find; damals’ 
‘waren’ aber in'Rom die Werke von Zeuxis, Parrha- 
Timanthes, ‘Apelles und Protogenes öffent-' 


lich’aufgeftellt, ühd an ihnen konnten die Künliler 


ihren‘ Gefehmack bildet.‘ Die’ Mahlereien in. den: 


Bädern des Titus ‘follten bei’ Fackelfchein gefehn' 


werden, und viele befinden fich in einer grofsen 
Höhe; die Kiiniiler haben däher glänzende Farben 


“gewählt, und “die ‘Contralte ' fehr ausgefprochen, 
Dennoch halten die Kenner diele Gemählde fiir, 


‘Werke’ von gröfser Volikommenheit. ‘Ihre kleinen 


 Verzierüngenbaben in der Mahlerei einen Styl 


begründet, den man mit mehr Recht durch Ro- 


:als Arabesken bezeichnen würde, 


- deren grölster Rie I der, Gebrauch‘ it, wel- 


5 Plin. hift. nat. 1,38. c. 37.: „qui Honoris et Virtutis 
acdes Imperatori Vefpafiano Augufto reftituenti ‚pinze 
fed Priscus antiquis fimilior. Davy. 
ono Oder vielmehr. in dem unterirdifchen Theile des mit den 
Bädern zufammenhängenden Pallafies des Titus, der ge- 
wöhnlich, und fo auch in diefer Abhandl. mit dem my 

. der Bader des Titus bezeichnet wird. Vergl. Zufarz 2. 
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chen von ihnen der berühmtelte unter pone neueren, 
Künftlern bei (einen Meilierwerken, in dem Vatikan, 
'Diefe Uebertelte ‘der Mahleréi der Alten kins. 
nen für uns noch auf eine andere Art’ belehrend _ 
und nützlich feyn’, "aliTie es dadurch {chon gewe- - 
fen find, dafs-au® ihiven der Geift der alten 
in die neuere Kunft übergegangen: it. Sie geben: 
uns nämlich auch Gelegenheit, uns über die Natu: 
und die chemifche Zufammenfetzung der Mahler..: 
farben, welche die Griechen und die Rémer.ge-- 
braucht haben, gründlich zu unterrichten. © Man‘ 
findet zwar Befchreibungen der Körper, welche dem: 
Alten Mahlerfarben gedient: haben, im den 
Schriften Theöphralt,' ‚Dioscorides, Vitrar 
und Plinias ; fo viel ieh weils, hat man.aber. bisher © 
noch keine Verfuche angeltellt,'um fich von der: 
Einerleiheit der von diefen Schriftftellern be{chrie.. 
benen Farbenkörper mit denen, womit jene lJeber-: - 
relte gemahlt find, zu vergewiflern, oder. umzu wein: 
die Mahlerfarben der Alten nachzuahmen 


2 Wir haben von Hrn. Chaptal eine Abhandlung über 
7 Mablerfarben, welche man in einem Laden zu Pompeji 

. gefunden hat, in den Annal. de Chimie Vel. 70 erhal- . 

_. ten, feine Bemerkungen -über fie haben aber mit denen, 

welche man in diefer Abhändlung finden wird, wenig ge- 
‘mein. Vier dieler Farben find, wie er fand, natürliche, 
“- nämlich Ocher, ein Veronefer "Grün und. eine aus Bims- 
„fein beftehonde ; zwei blaue Farben hält er für Verbin- 
dungen von Thonerde und. Kalk -mit ‘Kupferoxyd; die 
fiebente war blals rofenrotb, . und er fie für ähnlich 

‚der Lackfarbe aus Krapp und Thonerde. -. Ich werde im 
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Ich habe diefe Verfuche mit Farben: gemacht, 
welche man gefanden hat inden Bädern des Titus, 
ferner. in den unter dem. Namen der. Bäder der 
Livia bekannten Ruinen *),.und endlich in den Ue- 
berrelien andrer Palläfte und Bäder des alien Roms, 
fo wie in’der verlchütteten Stadt Pompeji. Ich bin 
durch die Gefälligkeit meines Fgeundes, des be- 
rühmten Canova, (dem in Rom die Auflicht 
über alle, Werke, welche in Verbindung mit der 
alten Kunf fehn, anvertraut ift,). in den Stand ge- 
fetzt worden, mir mit eigner Hand Proben der ver- 
 fehiedoen Mablerfarben auszuluchen, welche fich 
im Gefälsen befunden haben, die man bei Nachgra- 
bungen in den Ruinen des Pallafies des Titus. vor 
kuraern entdeckt hat, und.diele Farben mit denen. 
zu vergleichen, welche lich dort noch auf den Wän- 
den und auf einzelnen umherliegenden Stücken 
Kalk-Stucks befinden. Endlich hat auch Hr. Nelli, 
jetziger Belitzer. der logenannten Aldobrandini- 
fchen Hochzeit, mit dem gralsten Zuvorkonmen 
mir erlaubt, mit.den Farben dieles berühmten Ge- 
mäbldes alle_ Verluche zu machen, welche nöthig 
waren, um ihre Natur zu beftimmen **), Wenn die 
Erhaltung des Gemähldes es verlangte, habe ich mich 
mit ausnehmend geringen Mengen des Pigments be- 
~ gniigt, und fie von Stellen genommen, wo man es nicht 
gewahr werden konnte, undich darf mir Ichmeicheln, 
olıne ein einziges dieler köfllichen Alterthümer im 
Folgenden noch auf‘ eine des Chaptal 


‘gurickkommen,~ = Dawy- 4 
”) Vergl. Zufaiz ı. ") Vergl. Zufaız 3. 
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geriogften verderbt zu haben, einige Belehrungen. | 
geben zu können, welche für die Gelehrten und 


die Kiinftler nicht ohne Interefle und vielleicht 
nicht ohne praktifche Anwendungen feyn werden, 


Fon den ethan Mahlerfarben der Alten. 
Vor ungefähr zwei Jahren hat man bei dem 


Ausgraben eines Zimmers in den Bädern des Titus 


ein grolses thönernes Gefäls voll Farben, die mit 
Thon und Kalk ‘gemengt waren, entdeckt. Unter 
diefen Farben befanden fich drei verichiedene Ar- 
ten von Roth: ein helles (bright) dem Orange fich 
näherndes,: ein dunkles Roth, und ein 
ähnlich der Farbe des blaufauren Kupfers. 

Die Flamme des Alkohols machte das helle 
Roth dunkler, und als die Hitze durch das Löth- 


rohr verltarkt wurde, {chmolz es zu einer Malle, die 


_wie Bleiglärte ausfah, und nichts anders als dieler 
Körper war, wie: fich durch Verfuche mit Schwe- 
felfäure und mit Salzläure zeigte, Dieler Farbe- — 
ftof ift allo Mennige, oder rothes Bleioxyd. 

: Das dunkle Roth verwandelte fich, während es 
der Wärme ausgeletzt wurde, in Schwarz, nahm 
aber beim Erkalten die vorige Farbe wieder an. 
Als ich es in einer Glasröhre erhitzte, entwich dar- 
aus kein anderer flüchtiger, durch Kälte zu ver- 
dichtender Körper, ‚als Waller. Salzfaure, die ich 
derüber erwärmte, machte es gelb, und als ich 
dann der Sayre Ammoniak. zuletzte, erfolgte ein 


14 orangefarbner Nieder{chlag. Mit Kali-Hydrat- ge- 
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Ichmolzen' wurde alles gelb, und Salpeterfäure. 


‚lchied. dann Kielelerde’ und orangefarbnes Eılen- 


oxyd ‘ans der:Mifchung ab. Hieraus erhellt, dafs 
diefes dunkle Roth eid Eilen-Ocher ik, 

" Das Purpurroth zeigte bei diefen Verfuchen. 
‘ähnliche Erlcheinungen, und verhielt fich als ein 
Eilen -Ocher von einer andern Farben- Nüance, 

Als ich die Al- Fresco - Gemälde in den Bädern. 
- des Titus unterfuchte, fand lich, dafs man in ihnen 


alle drei Arten von Roth gebraucht hatte, die - 


Ocher vorzüglich in den Schatten der Figuren, und. 


die Mennige in den Verzierungen der Ränder. Ue-;. 


berdem fand fich aber noch ein andresRoth aufden. 


Mauern, welches viel heller war, als die in dem Ge-.: 
fälse, und wovon man in verfchiedenen Zimmern Ge- . 
brauch gemacht hatte; unter andern beitand daraus 


der farbige Grund der Nilche, undanderer Theiledes: 


Zimmers, in welcherman die Statüe des Laöcoon ge-: 
funden haben foll*). Ich kratzte einwenig von diefer: 
Farbeab, unterluchte fie mit chemifchen Reagentien, 
und fand, dals fie Zinnober (wermillon) war; , 
- beim Erhitzen mit Eifenfeile erhielt ich aus ihr lau- 
ferdes Quecklilber. Dielelbe Farbe habe ich auf 
einigen Stücken alten Stucks gefunden, die aus eis. 
nemgW einberge kamen, der nahe bei dem pyrami-. 
denartigen' Monumente des Cajus Geltius liegt. 

In der Aldobrandin’ilchen Hochzeit find die. 
‚rothen: Farben alle Ocher. Ich habe fie mit Säu-. 
ren, wit Alkalien und ‚mit Chlorine nor in 

Man febe Zufars 3. © 


x 


; 
\ 
: T 
‚| 
| 
| 
i, 
al 
i 
al 
| 
{ 
{ 
| ‘ 
a 
. 
2 
; 
1 
d 
¢ 
ax: 
4 
4 
lie - 
} 


diefem Gematde: aber keine ‚Spuren von: Mesnige 
von Zinnöber'entdecken können. 
Deu Griechen war die Mennige unter dem/ 
, und den Kömern unter dea 
‘Namen ceruffa ufta bekanut.. Plinius erzählt, fie 
fey. zufällig..bei einer Feuersbrunlt entdeckt.wor- 
den, die im Piraeum zu Athen ansgebrochen fey, 
und bei der fich Bleiweißs in _Mennige verwandelt 
haben {oll. ‘Man ahmte darauf dielen. Vorgang 
durch Kunkt nach; Nicias war, wie Plinius ver. 
fichert , der Erle, der die Mahlerfarbe 
brauchte: **), 
Theophraft, Vitruv und Plinius belchreiben 
mehrere. rothe Raden deren man fich in der 
Mahlerei als Farben bediente: die Erde von Sinope, | 
die Armenilche Erde, und den Afrıkanilchen Oeker, : 
welcher feine rothe. Farbe muse Galeiniren ere. 


Hilt. na. 1. 35. c. 20: Ufta [cerafla] reperta® in» 
cendio Piraeei, ceruffa in orcis (irdnen Gefälsen) cremata. 
Hac primus ufus eftNicias. Er fügt bivau: Optima nune 
Afiatica habetur, quae et purpurea appellatur. Pik et 
Romae cremato file marmorofo, et reftineto aceto. ‘Sine 
ufta non fiunt umbrae. Ob bunte Bleierde, die wach 
‚dem Brennen -glühend in Ellig abgelölcht wird, „Men- 
nige von ftarkem Roth giebt, ift mir unbekannt,’ ver- 
diente aber unterfucht zu werden; dafs Plinius hier’ ro: 
thes Eifenoxyd' für Mennige genommen habe, ift beillei- _ 
ner grofsen Genauigkeit und Sachkenntnifs nicht mi 
‘feheinlich. Gilb. 

“***) Eine weit grölsere Menge als die ‘hier dienen 
Erden (Rubricac) führe Plinius libs 35. cap. 13 am. Er 
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Den Zinnober:nannten die (riechen 

, und die Römer Minium +). Nach Theophrali's 
Verlicherung hat ihn ein Athenienler Callias ent- 
ani go Jahre vor Praxibulus, im J. 34g nach Er- 


fagt: Sinopis inventa oft primum ji Ponto. Nafcitur 
Aegypto, Balearibus, Africa: fed opttma in Lem». 
mo, et in Cappadocia, effoffa fpeluneis. Qude faxia 
.. adhaefit, excellit; glebis fuus color [die Stückchen find 
extra maculofus; hacque ufi fant -beteres ad 
| Splendorem. [Ich lehe diefe drej Sätze, die in der Aus 
‚ gabe durch Pyncte getrennt werden, als Glieder eines Pe- 
zioden an] Species Sinopidistres, rubra, et minus ru- _ 
‘Bens, et inter has media. Ufus ad penieillum, aut fi 
dignum colorare libeat, Quae ox Africa venit cicercu- 
lum appellant. Noch bemerkt Plinius in den folgenden 
Kapiteln » unter den rothen Erden (Rubricis) fey die von 
 Sinope nur die zweite, am mehrften werde‘ die rothe 
 Lemnifche Erde gelchärzt; Ge komme dem Zinnober am 
machiien, den man auch mit ihr verfälfche, und fey nicht - 
anders als geliegelt [in Stücken, die mit dem Bilde der’ 
Diana oder einer Ziege verfebn waren] verkauft worden.’ 

_ ‘Am brauchbarfien unter den übrigen roghen Erden fey für 

I. Künftler' die Aegyptifche und die Afrikanifche, quoniam 

| mazime forbentur picturis. Nafcisur altem {rubrica]} 
ac in ferrariis metallis. Fit et rubrice ex ochra exufta 
in ollis novis lute circumlitis [eine nathwendige Verbel- | 
ferung des Textes: Ex eu fit ochra, ezufia rubrica etc., 
da durch Glühen von rothem Eilenoxyde in verfchlofsnen 
Gefälsen jedesmal Schwarzes Eilenoxyd entiteht, nie ged~ 
‘Bes entitehn kapn, welches ein Eifen-Oxyd- Hydrat ift, 
ufd vielmehr beim Glühen fein Waller verliert uud in den 
Zuftand des tothen Eifenoxydes tritt.) magis arfit 
in caminis, hog melior. ilb. 

Dioscorides lib. cap. D. — £Plinins 33.0. 38 lag 
Milton vocant Graeci [leil, Rubricam]: minium gut- 
dam cinnabari, Unde gatus error, Indico cinnabaris 
nomine; Jc enim appellant illi faniem draconis elifi 
elephantorum morientium pondere, permixio uiriusque 
animalis Janguine. (Das heilst Drachenblut, dem man 

. ghemals diefen fabelhaften Urfprung gab, das aber {chon 
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bauung Stadt Rom. Man bereitete ilin durch 
Wafchen von Quekfilber+ Erzen *). Die Kömer 
| ielten’@iele Farbe zür Zeit der Republik aufser- 

ordentlich hoch, wie Plinius angiebt, der fich da= 
_ bei auf den Verrius bezieht; man bemahlte damit an 
den grofsen Felten das Geficht Jupiters auf dem 
Capitol, auch dea Leib der Sieger in den Triumph- 
AS *), Noch zu. Plinius Zeiten trug man bei 


|  Artian als den erhärteten Milchlaft eines Baumes kennen 
gelehrt hatte.) Negue altus eft color, fügt Plinius hinzu 
qui in pictutis proprie Janguinem reddat. Er meint, 
die Alten hätten damit ihre einfarbigen Gemilde (mono- 
chromata) gemahlt [?}. Pinterunt et Ephefio minio; fabre_ 
er fort, guod derelicium eft, quia curatio magni operis 
erat; ptactetea utrumgue nimis acre exiftimatur. Ideo 
transiere ad rubricam et finopidem. Den Cinkabaris ver- 
falfche man mit Becksblut [?) aut Jorbis tritis Gilb. 
; +) Bei Plinius heifst es lib: 33. cap. 37: Theopraftus go am 
nis ante Prazibulum, Athenienfium magiftratum (quod 
- temps erit in urbis noftrae 249 annum) tradit inven- 
tum minium a Callia Athenien[e, initio [perante aurum 
poffe excogui arena rubente in metallis argenti, [d. h. 
aus Silber- oder vielmehr Quecklilber - Betgwerken] : hanc 
Juiffe originem ejus. Es ley indels {chon damals id Spa- 
tien gefunden worden, aber hart und fandig; auch bei 


aber nicht ächt; den beften finde man unweit Ephefus. 
Der Sand fey [charlachroth, werde zetmabletf und dann zwei 
_ Mal gelchlemmt. — Zu Plinius Zeit war, wie et im 4ofien 
_ Kapitel fagt, Spanien das einzige Land, von wo aus Rom 
Zinnober erhielt. Celeberrimum ex Sifaponenfi regione 
in Baetica [vielleicht von Almaden}. Das Zinnober- 
ers wurde als ein lireng bewathtes Regal nach Rom ge- 

| bracht: vena fignata, ac dena millia fere pondo an- 
gua, und dort durch Wafchen und Schlemmen zu Gute 
gemacht: Romae auiem lavatur, in vendendo pretio 

Slatuta lege, ne modum excederet. Gilb. ... 
t*) Lib. 33. cap. 36: Invenisur in argentariis metallis [Sil- 
 bergruben oder vielmehr Quecklilbergruben] minium que- 
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den Colehiern an einem unzugänglichen Feilen, der [ey 
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x Triumphzligen unter den -kéflichen Salben auch 
Zinnober, und’ es war, nach ihm, das erfte Ge. 
Ichäft der neuen Cenforen des Kapitols, Mic Stelle 
Zinnober-Mahlers des Jupiter zu beletzen *). 
Der Zinnober war in Rom ftets fehr theuer; um zu 
verhindern, dafs man nicht den Preis. deflelben 
übermälsig [leigere, beftimmte dielen , wie Plinius © 
angiebt, die Regierung lelbit. ‘ Diejenigen Zimmer 
in dan Bädern des Tirüs, welche’mit Zionober be. 
amahit find, fcheineu fiir den Kailer felblt beftimmt 
geweleh zu feyn. Aus Plinius willen wir, dafs zu 
feiner Zeit der Laocoon in dem Pallafte des Titus 
Stand die Alten icheinen. allo denlelben Ge- 


Se 


que, nunc inter magnae' et quon- 
dam apud Romanos 'non folum maximae, fed etiam ; 
Jacrae. Enumerat auerores Verrius, quibus-credere Jit 

neceffe, Jovis ipfius fimulacri faciem dielüs feftis min 
nio ‘illini folitam, corpora: fic Ca- 
millum triumphaffe. D. 

‘ ayy Plinius fährt an der eben angeführten Stelle fort: Hac 
religione etiam nunc addi in unguenta coenae Humpha- 
dis, et a Cenforibus In primis Jovem miniandum locari, 
welches mir indels auf die Zeit des Vertius, und nicht auf 
die des Plinius zu gehn Icheint. Auch fügt Plinius hinzu : 

“ Cujus rei caufam equidem miror: quanguam ei ho- 
die id expeti confla: Aethiopam populis, tovosque eo 
tingi proceres, huncque ibi Deorum fimulacris colorem 

-effe. Der von dem ältern ‘farquin auf dem Kapitol ge- 
ftellte ‚Jupiter war von Thou, und wurde aus diefem 
Grunde, wie Plinius lib..35. cap. 45 angiebt, mit Ziano- 

Lib. 36. c. 4: Sicut in Laocoonte, qui eft in Titi Im." 

__peratoris domo, opus omnibus et picturae et ftatua- 

viae ards praeponendum. D. Zufaiz 2, am 

Ende dieles Aulfaues. ©) 
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Kuniikenner im: Heben ihrer‘ Be 
habt zu haben. 


>> 


‘ Plinius befchreibt noch éine zweite [chlechtere 
Art von Zinnoberroth , die man durch Galeiniren 
von Steinen erhielt, welche in Bleibergwerken vor- 
‘kamen. Offenbar war diefe rothe Farbe nichts 


anderes als unlere Mennige; und es können die 


Körper, von welchen die ceruffa ufta der Römer 


-«herriihrte, fo wie diele Steine, von denen Plinius — 


redet, nichts anileres als kohlenlaures Blei geweleh 
feyn, da er ausdrücklich ängiebt, dafs fie'alle 
durch Brennen roth wurden *). 

Pon den gelben Mahlerfarben der Alten. 


Ein grolser irdner Topf, den man in einem 


der Zimmer der Bäder des Titus gefunden hat, ent- 


hielt in fich eine gelbe Farbe; die chemilche Prü- 


*) Plinius fagt nämlich, wo er von der Zubereitung des 
Zinnobers in Rom redet, die Gefellfchaft der Pächter ver- 
fälfche den Zinnober auf mancherlei Weile, und ziehe da- 
von guten Gewinn. Namque eft alterum genus in omni- 
bus fere argentariis, itemque plumbariis metallis [d. h. 
Silber. und Blei- Gruben] quod fit‘ ezufto lapide venis 
permifto, (non ifto cujus vomicam [auseiternde Flüfligkeit] 
argentum vivum appellavimus, is chim ei ipfe in 
argentum excoguitur:) fed sex aliis fimul repertis. 
Steriles etiam plumbi deprehenduntur fuo colore, ‘nec 

‚aifı in fornacibus rubcfcentes, exuftigue tunduntur in 
farinam. Et hoc eft fecundarium minium pgrquam 

_ paucis notum, multum infra paturales illas arenas. 
Hoc loco adulteratur’ minium in officinis Sociorum: 

item Syrico. .. Der ächte Zinnober, fügt Plinius hinzu, 
mufs wie Scharlach, glänzen; dem unächten besimmt die 


Feuchtigkeit der Wände fehr bald feinen Glanz, Die , 
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fung derfelben zeigte, dals fie aus einer Mengung 
von gelbem Ocher mit Kreide oder kohlenfaurem 
Kalk beftand. In verfchiednen Theilen der Bäder 
des Titus ift von dieler Farbe an den Wänden 
ftark Gebrauch gemacht, vorziiglich jedoch in den © 
miader gelchmückten Zimmern, und in denen, 
welche wahrfcheinlich für die Domeftiken beltimmt 
waren. In dem Gefälse, von welchem ich in dem 
vorigen Abfchnitte gelprochen habe, fand ich drei 
ver(chiedne gelbe Farben; zwei derlelben wielen 
fich-aus ‘als Mengungen gelben Ochers mit ver- 
[chiednen Mengen Kreide, und, die dritte als eine 
Mengung aus gelbem Ocher und Mennige (rothem 
Bleioxyde). Die Alten zogen ihren gelben Ocher 
(#xpx) aus verlchiednen Ländern; der gelchätz- 
tefte war, wie Plinius fagt, der Ocher von Athen *). 
Zu Vitruv’s Zeit wurde indels die Grube, aus der 
man diefen Ocher erhalten hatte, nicht mehr bes 
trieben. | 


- Probe fey, ob er auf glükendem Golde oder Eifen feine 
Farbe behalte, oder [chwärzlich werde; im letztern Falle 
[ey er unächt. Gilb. h 

*) Sil ilt der rémifche Name des gelben Ocher: Plinius lib. 53. 
cap. 56 fagt:. Sil proprie limus rfi. Optimum ex co 
quod Atticum vocatur; proztimum marmorofum dimi- 
dio Attict pretio; tertium genus eft preffum (dunkel, 
gelb-braun), quod alii Scyricum vocant e# infula 
Scyro, jam guidem et in Achaja, quo utunur ad pi- 

‚ etrae umbras... quod lucidum vocant, e Gallia 
weniens (Ücher von Berry): hoc et Attica ad lumina - 
wtuniur ... Sile pingere inftituere primi Polygnotus 
et Micon, Attico dumtazat.... Teritur autem 
cillime fils ; Gil b. 
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Die Alten hatten noch zwei andre orangefarbne 
oder gelbe Farben. Das Auripigment oder zprs- 
yıgov, welches die Goldfarbe gehabt, haben. [ull, 
und wovon Vitruv verlichert (lib. 7.), es kom- 
me in Pontus gediegen vor,.war oflenbar ein 
Schwefel-Arlenik *). Der blaffe Sandarach Ja- 
gegen, der lich nach Plinius in Gold- und Silber- 
Gruben gefunden haben [oll, und den man in Rom 
durch ein partielles Calciniren des Bleiweilses nach- 
ahmte, muls Mallicot oder gelbes Bleioxyd gewe- 
fen feyn, mit Mennige vermengt. Denn nach Pli- 
nius glich dieler Sandarach der blaffeften Art des 
Auripigment, und des alten Dichters Naevius: 
Merula fandarocino ore, beweilt, dals die Römer 
eine von der reinen Mennige verfchiedne Farbe 
von einem fo hellen Gelb als der Schnabel’ der 
Amlel, Sandarach nannten **), Dioscorides be. 
[chreibt dagegen die belle cavdapayy als der 
Farbe des Zinuobers lich nähernd (lib. 5. c. 122.) 
und die Griechen bezeichneten damit wahrlcheinlich 


"immer die Mennige. Die Römer [cheinen aber 


*) Plinius fagt davon lib.34. c. 56, nachdem er von dem ro. 
then Arlenik oder Realgargelprochen hat: Et arfenicum 
ex eadem eft materia. Quod optimum, coloris etiam 
ut in auro, excellentius; quod vero pallidius aut fan- 
darachae fimile eft, deterius exiftimatur. Eft et ter- 
tium genus, quo miscetur aureus color fandarachae. 
Utraque haec fquamofa; illud vero ficcum, purum- 
que, gracili venarum discurfu fiffile. Und damit fimmt 


Dioscorides völlig überein. Gilb. 
**) Hilt de la peinture anc. p. 199. 
Annal. d. Phyfik. B. 5a. St. 1.3.1816. St. 1. B 
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das Wort in einem andern Sinn genommen zu ha- 
ben. Es ift fehr natürlich, dals einige Verwirrung 
herrfchte, wo man aus demfelben Körper verlchie- 
dene Farben durch ver[chiedene Grade des Cal- 


cinirens bereitete *). 
Ich habe in keinem Al- Fresco - Gemälde der 


Alten je Auripigment gefunden. Ein dunkles Gelb, 
das ‘lich dem Orange näherte, womit ein Stück 
Stuck aus den Ruinen, die nähe bei dem Monu- 
mente des Cajus Celtius liegen, überzogen war, be- 
ftand aus Bleioxyd und war Mallicot mit Mennige 
"Wahrlcheinlich bedienten fich die Alten 


= Plinius erwähnt, wo er in dem 34ften Buche Kap. 47 — 56 
von dem Blei und Zinn, und den Produeten, die aus ihnen 
gemacht werden, [pricht, weder des rothen noch des gel- 
ben Bleioxyds als Farbeftoff , (wohl aber des gelben durch- 
fichtigen Bleiglafes, und des mit Eflig fabricirten Blei- 
weilses,) und in Kap. 55 fagt er: Sandaracha inve- 
nitur et -in aurarlis et argentariis metallis: melior, 
quo magis rufa, quoque magis vivus redolens, ac 
pura, friabilisque; welches auf den rothen und gelben 
Arfenik zu gehn [cheint. Dagegen heilst es lib. 35. c. aa: 
Sandaracham et ochram Juba tradit in infula 
Rubri maris Topazo nafci: fed inde non pervehuntur ad 
nos (eine Leleart, die mir vorzüglicher [chein:). Fit et 
adulterina ex ceruffa in fornace coacta. Color effe 
debet flammeugs, (Plinius erklärt allo den Mallicat nur 
für einen falfchen, nachgemachten Sandarach.) Diefer 
letztere Sandarach (Maflicot) gab, zulammengerieben mit 
gleich viel rother Erde, durch Röften, den Farbenkörper, 
welchen die Alten Sandyx nannten (Kap. 23), der nur 
halb fo theuer als der Sandarach war; nec funt alii co- 
lores majoris ponderis. Aus Sandyx und Erde von Sinope 
wurde das Syrieum gemacht, ein Farbenkörper, wel- 
chen man, unter anderm, zum Verfälfchen des Zinnobers 
brauchte. - Gilb. 
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mehrerer Farben aus Blei von verlchiednen Tinten 
zwilchen dem gebrannten Bleiweils (ceruffa u/ta) 
des:Plinius,' das unlere Mennige war; und dem un- 
vollliändig zerletzten Bleiweils oder dem blaflen 
Maflicot. 

. Alles Gelb auf des Aldobrandini’fchen Hoch- 
zeit belieht aus Ochern. Ich habe die Farben einer 
fehr launigen Mahlerei, eines Löwen und eines 
Menfchen,; die fich auf einer Wand eines Haufes 
in Pompeji findet, unterlucht, und finde, dals fie 
aus rothen und gelben Ochern beliehn. 


Pon den blauen Mahlerfarben der Alten. 

In den Zimmern der Bäder des Titus fieht man 
an den Wänden verlchiedene Tinten von Blau; 
und es finden lich einige [ehr [chöne blaue Farben 
in dem Farbentopfe, den ich bei den vorigen Ab- 
{chnitten erwähnt habe. Sie find heller oder dunk- 
ler, je nachdem fie mehr oder weniger kohlenfau- 
ren Kalk enthalten; nimmt man aber dielen Kalk 
mit Säuren fort, fo bleibt derfelbe farbige Körper 
zurück, nämlich ein [ehr feines blaues Pulver, 
welches der [chénfien Smalte oder dem Ultrama- 
rine ähnlich if, fich rauh anfühlen lafst, und 
bis zum Rothglühen erhitzt werden kann, ohne 
feine Farbe zu verlieren. In der Weifsglühehitze 
erleidet es halbe Schmelzung, und backen die 
Theile deffelben an einander. Die Säuren verän- 
dern diefe blaue Farbe falt gar nicht; doch wurde 
falpetrige Salzläure, wenn man lie darüber lange 
Ba 


= 
14 
or 
) 
k 
>> 
e = 
n 
6 
5 
i~ 
= 
c 
| 
r 
q 
j f 
; 


[ 2 j 
kochte, etwas gelblich, und zeigte dann Spuren 
von Kupfer. | 

Ich [chmelzte etwas von dieler Farbe mit dem 
doppelten Gewichte Kali- Hydrat eine halbe Stunde 
lang, und behandelte dann die Mafle, welche ' 
bläulich- grün geworden war, mit Salzläure, auf 
die Art, wie man bei der Zerlegung Kiefelerdiger 
Steine zu verfahren pflegt. So erhielt ich etwas. 
mehr als } des Gewichts der Farbe an Kiefelerde. 
Der färbende Stoff löfte fich willig in Aülligen Am- 
moniak auf, färbte dieles hell (dright) blau, und 
die Prüfung zeigte,. dafs er Kupfer- Oxyd it. Der 
Rückfiand befland aus vieler Thonerde und we- 
nig Kalk, 

In Schutt, der aus einem der Zimmer der Bi- 
der des Titus herrührte, habe ich einige grolse 
Stiicke einer dunkel-blauen Fritte gefunden, welche, 
wenn man lie pülvert und mit Kreide verletzt, genau 
diefelben blauen Farben giebt, deren man fich zum 
Mahlen der Wände in dielen Bädern bedient hat; 
auch zeigte die chemilche Analyfe der Farbe der 
Wände, dafs fie in der That dielelbe Mifchung als 
jene Fritte hatte. __ 

Da ich in diefem blauen Farbenftoffe des Kalks 
zu wenig gefunden hatte, als dals fich die Schmelz- 
barkeit deffelben dem Kalke zulchreiben liefs, lo 
war ich berechtigt in ihm ein feuerfeftes Alkali als 
Beftandtheil zu vermuthen. Ich [chmelzte daher 
etwas von diefem Blau mit dem dreifachen Ge- 
wichte an Boraläure, behandelte darauf die Malle 
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mitSalpeterfaure und mit kohlenfaurem Ammoniak, 
und zog dann Schwefelfaure darüber ab; ich erhielt 
fo fchwefellaures Natron, und dadurch allo den 
Beweis, dafs die Malle eine mit Natron bereitete 
und durch Kupfer - Oxyd gafärbte Glasfritte war. 

Die unvermilchte Farbe in Form von Fritte 
dient in den Bädern des Titus als Zierrath einiger 
Stuckaturarbeiten an dem Täfelwerk (ceilings) der 
Zimmer; und an den Mauern einer Stube, die 
zwilchen den Zimmern aus rothem Marmor liegt, 
finden fich Spuren, dals lie mit diefer Fritte be- 
deckt gewelen lind, indem noch jetzt an ihnen 
eine bedeutende Menge derlelben [itzt. 

Wir haben allen Grund zu glauben, dals diefe 
Farbe diejenige ift, von welcher Theophraft (Sect. 
98) Sagt, ein Egyptilcher König habe fie entdeckt, 
und von der man behauptet, fie fey vor Alters in 
Alexandrien fabricirt worden. Vitruy (lib.7. c. ıı) 
redet von ihr unter dem Namen caeruleum als 
von der Farbe, deren man [ich gewöhnlich zum An- 
fireichen von Zimmern bediente, und giebt an, man 
habe fie zu feiner Zeit zu Puzzuoli verfertigt, wohin 
die Fabricationsart aus Aegypten durch Veltorius 
gebracht worden fey. Er belchreibt die Art fie zu 
bereiten, indem man nämlich Sand, los nitri *) 
und Kupferfeile mit einander [ehr Itark erhitze. 

Plinius erwähnt noch andrer blauer Farben, 
welche er Arten von Sand (arenae) nennt, die 


*) Diefes zeigt, dafs das Nitrum der Alten koblenlaures Na- 
iron war, Davy. € 
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man aus Aegyptilchen, Scythifchen und Cyprifchen 
Bergwerken erhalte. .Wahricheinlich waren dieles 
natürliche blaue Farben, verlchiedené Präparate 
aus Lapis lazuli , aus blauem kohlenlauren Kupfer 
und aus blauem arleniklauren‘ Kugler *), Auch re- 


Plinius redet von den mineralifchep astörlichen und 
 künftlichen blauen Farben in Buch 33 Kap. 57; bei feiner 
» ausnebmenden Kürze bleibt aber vieles, wie,es zu verliehn 
fey, in Zweifel; auch war.Plinıus über die Natur und die 
Verfertigung diefer blauen Farben minder gut unterrichtet, 
als über fo vieles andere. Er fagt: Caeruleum arena eft; 
(dafs aber diefer Sand ein durch Kupferoxyd blau gefärbter 
glasartiger Körper gewelen fey, wie aus Hrn. Davy’ s Ver. 
fuchen hervorgeht, davon hatte Plinius keine "Ahnung; 
vielmehr [eheint man ihm die Fabel aufgeheftet zu haben, 
alle diefe ‚blauen Farben würden durch Pflanzeniaft blau 
gefärbt. Denn er fährt, fort:) „Aujus generis ıria fuere 
antiguitus : Wegyptium, ghod maxime probatur. Scy- 
»chieum ‚> how dituitur facile: quumgue teriturcin qua- 
colores mutatur, hellere und dunklere, [nach Art 
“der Smalte oder des zerriebnen und geichlemmten Lapis 
fazoli.) huic' etiamhiim Cyorium. Acceffit 
his Puteolanum et Hispanienfe, arena ibi confici coepta. 
Tingitur autem omne et in fua coguitur herba, bibit- 
que fuccum. Reliqua confectura eadem quae chryfo- 
collae. „Dals ein Pflanzerlaft der firbende Körper fey 
(ein Ausleger, Dalechamp,, rath auf Waid), darin war 
Plinius offenbar im Irrthum , wie {chon eine Vergleichung 
feiner Ausfagen von dem caeruleum mit denen Vicruv's, 
die Hr. Davy anführt, auch das, 'wasıer von dem Arine- 
nium in der gleich anzuführenden Stelle fagt, beweilt. 
Glas- oder Kiefel-Sand lalst fich mit Pflanzenfarben gar 

‘ nicht färben. Dafs mit Indig gefärbter Thon gebraucht 
wurde, erhellt aus der, folgenden Anmerkung, urd viel- 
leicht. war die pulverförmige Farbe (lomenium), von der 
Plinius fogleich redet, und mit der fich auf Kalk nicht 
mahlen liels, ein folcher mit Waid-Irdig oder ächtem 
Indig gefärbter Thon (da Indig fich mit ätzendem Kalk 
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den Plinius und Vitruv beide von einem Jndi/chen \ 
Blau, und erlierer giebt an, es [ey verbrennlich | 
gewelen; es war allo offenbar eine Art von 
Indigo *). 


verbindet und {chmusig grün wird); vielleicht hat Plinius 
 diele Fabrikation einiger weniger unächten Blau auf alles Blau 
id »ausgedehnt.) „Ex caeruleo fit, quod vocatur lomentum; | 
or perficitur id lavando, terendoque: hoc e«ft- caeruleo, 
m: candidius. Ufus in creta, calcis impatiens. Nuper 
4 ' accefjüt et Veftorianum, ab auctore appellatum. Fit ex 
Aegyptii leviffima parte. Idem et Puteoldni ufus, 
practerque ad fenefiras: vocant coelon. un- 
F mittelbar darauf folgende geht unftreitig alles blos auf 

den Indigo, den ächten, und auf nachgemachten; 


’ „Non pridem apportari et Indicum eft coeptum, 
, Ratio in picturas ad incifuras, hoc eft umbras divi- 

dendas ab lumine. Eft et viliffimum genus lomenti, 
i quidam tritum vocant. Coerulei finceri experimentum 


in carbone, ut flagret: fraus, viola arida decocta in 
aqua, fuccogue per linteum expreffo in cretam Ere- 
triam, Vis ejus in medicina ut purget ulcera. Itaque 
et emplaftris adjiciunt, itemque cauftieis.“ — Die Ara- 
ber nennen den Lapis lazuli noch jetzt 4rmenium; da- 
er in der folgenden Stelle aus 1.35 c.28 kein anderer Far- 
benkörper als diefer gemeint feyn kann, wie mehrere Aus- 
leger des Plinius richtig bemerkt haben: Armenia mittit, 
uod ejus nomine appellatur. Lapis hic eft quoque 
chryfocollae modo infectus. Optimusque eft, qui ma- 
zime vicinus eft, communicato colore cum coeruleo. 
Je mehr Verwirrung in diefen Notizen, die Plinius [ich 
ver{chafft hatte, zu herrfchen fcheint, defto dankenswer- 
ther find Hrn. Davy's Verfuche, die hier vieles auf- 
räumen. Gilbert. 


*) Ausführlicher als in der eben angeführten Stelle handelt 
Plinius in Buch 35 Kap. 27 von dem Indigo: Ex India 
venit, arundinum fpumae adhacrefcente limo. Beim 
Zerreiben [ehe er fchwarz aus; wenn er aber in Waller 

zerrührt werde, zeige er lich als eine bewundernswürdige 
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Ich habe einige blaue Farben auf Stticken von 
Frescogemählden unterlucht, die aus den Ruinen 
unweit des Monuments des Cajus Ceftius herrüh- 
ren. In einem dunklern Blau, das fich der Farben- 
tinte des Indigs nähert, fand ich etwas kohlenlau- 
res Kupfer, und die Grundlage dieler Farbe war 
die vorhin belchriebne Fritte. — Die blauen Far- 
ben auf der Aldobrandini’[chen Hochzeit wider- 
ftehn den Säuren; hiernach, und nach der Art wie 
das Feuer auf fie wirkt, [cheinen fie Alexandrifches 
oder Puzzuolifches Blau zu leyn. — Beim Nachgra- 
ben in Pompeji wurde im Mai 18:4 in meiner Ge- 
genwart ein kleines irdnes Gefäls, das einen blals- 
blauen Farbenfioff in fich enthielt, aufgefunden. 
Die erhabne Perfon, auf deren Befehl diefe Nach- 
grabungen gelchahn, hatte die Güte, lie in meine 
Hände zu legen. Es fand lich, dals der Farbelioff 
kohlenfaurer Kalk mit Alexandrilcher Fritte ver- 
fetzt war *). 


Mifchung von Purpur und Blau. ' Eine andre Art erhalte 
man aus den Werkfiätten, worin der Purpur bereitet wegde; 
dort fchwimme fie auf den Gelälsen; et efi purpürae 
Jpuma. Um ihn zu verfälfchen, färbe man Taubenkoth, 
oder Selinufilche Kreide oder Anularia mit ächtem Indig. 
Um den Indigo zu prüfen, fchreibt Plinius vor, ihn auf 
eine glühende Kohle zu werfen: Reddit enim, quod 
fincerum efi, flammam excellentis purpurae, et dum 


fumat odorem maris; ob id quidam e fcopis id col- - 


ligt putant In medicina Indicum rigores et impetus 
Jedat, ficcatque ulcera. Gilb. 


*) (iefe Fatbe ift wahrfcheinlich die nämliche, welche Hr. 
Chaptai unterlucht hat; er fuchte in ihr aber nicht nach 
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_ Vitruv giebt folgendes Verfahren an,. deffen 
fich die Alten bedient haben, um das Indilche Blau 
oder den Indig nachzuahmen:.Man [oll dasjenige 
Glas, welches die Griechen nennen, pülvern 
und es mit creta felinufia oder creta. anularia 
verletzen, welche weilser Thon oder Kreide mit 
farbigem Glale vermengt war. Daflelbe Verfahren 
giebt Plinius an *). Wahricheinlich war das far- 
bige Glas oder vadog mit Kobaltoxyd gefärbt, und 
in diefem Fall waren die Farben unlrer Smalte ähn- 
lich, Ich habe weder in den Bädern des Titus, 
noch in andern römifchen Ruinen, ein folches Far- 
benpulver gefunden. Dagegen kömmt in diefen 
Ruinen ein mit Kobalt gefärbtes blaues Glas ziem- 
lich häufig vor, welches, wenn man es pulvert, eine 
blaffe Smalte bildet. | 

Ich habe mehrere Palten und Gläler unterfucht, 
welche Kupferoxyd enthalten; fie lind alle bläulich- 
grün, grün, oder’von einem undurchfichtigen wäl- 
ferigen Blau, Die durchfichtigen blauen Glasgefälse, 
welche man, zugleich mit Vafen, in Grabmählern in 
Grofs-Griechenland gefunden hat, find mit Ko- 
balt gefarbt; und eben fo fand ich beim Zerlegen 
verfchiedner blauer durchlichtiger Glafer aus dem 


Alkali, fonft würde er böchft wahricheinlich Natron ge- 
funden haben. Davy. 


*) Nach Plinius lib. 35, cap. 30 war Anulare ein Weils, 
quo muliebres picturae illuminantur [?] und wurde aus 
Kreide oder Thon (creta) gemacht, admiztis vitreis gem- 
mis ex vulgi anulis (aus den gemeinen Siegelringen). Gils. 
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Alterthumie, welche Hr. Millingen die Güte ge- 
habt hat mir zu geben, in allen Kobalt *). 
Theophraft führt an, da wo er von der Fabri- 
cation des Glafes redet, es fey ihm gelagt worden, 
dals man fich des xaAxd; -bediene, um dem Glafe 
eine [chöne Farbe zu geben; es ift aber höchft 
wahrfcheinlich , dals die Griechen den Kobalt für 
eine Art von xwAxöc hielten. Ich habe einige 
Aegyptifche Paften unterfucht ;- fie waren alle blau 
und grün mit Kupfer gefärbt. Dagegen habe ich 
bei meinen Verfuchen mit verfchiednen altgriechi- 
fchen und römifchen blauen, durchfichtigen Glä- 
fern in keinem derlelben Kupfer, aber in allen Ko- 
balt gefunden '**), 
Von den grünen Mahlerfarben der Alten. 


. Das Täfelwerk (the ceiling) der Zimmer, wel- 
che man die Bäder der Livia nennt, ift aulseror- 


*) Es reichte bin, diefe Gläfer mit einem Alkali su [chmel- 
zen und dann mit Salzläure zu digeriren, um [ympathe- 
tifche Tinte zu erbalter. Selb{t die durch die Säure abge- 
{chiedne Kiefelerde nahm beim Erhitzen eine [chwache 
‘blaugriine Farbe an, und die falzfaure Auflofung wurde 
durch Schwefelfaure bleibend grün gemacht, eine Erfchei- 
nung, welche nach des Dr. Marcet's Behauptung dem 
falzfauren Kobalt angehört. Davy. 

**) Ein Gentleman in Mailand [agte mir im vorigen Sommer, 
er habe Kobaltoxyd in dem blauen Glafe getunden, das 
man unter den Ruinen von Hadrian’s Villa antrifft; und 
damals hatte ich noch keine Idee, dafs die Alten Kobalt 
gekannt batten. Die HH. Hatchett und Klaproth 

_ haben beide Kupferoxyd in einigen blauen Glälern aus dem 
Alterthume gefunden; diefe miiflen aber, fo weit ich die 
Sache iiberlehe, undurchlichwig gewelen [eyn. Davy. 
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dentlich verziert mit. Vergoldung“ und Mahlereix 
Die grölsern Mahlereien find fortgenommen wor- 
den, aber: der Grund (ground. -work) und die Rang 
der find noch da. Ein Stiick Rand, welches ich 
abnahm „. und. das von derfetben: Farbe als det 
Grund zu feyn f[chien, war dunkel Meer -Griin; 
und bei der Unterfuchung fand: fich, dals der fär- 
bende Stoff deffelben lich unter Aufbraulen in Säuren 
auflöße, und wenn man. ihn aus dielen niederlchlug; 
vonfüülligem Ammoniak. wieder aufgelölt wurde, wels 
ches er, wie es Kupferoxyd thut, Stark blau färbte..) 
In den Bädern des Titus, und auf den Kalk- 
ftücken, die aus den Ruinen bei dem Monumente 
des Cajus Cefüus herrühren, habe ich mehrere Tin- 
ten von Grün gebraucht gefunden. In dem oft er, 
wähnten: Gefalse mit vielerlei Farben kamen drei 
Abarten von Griin;,vor: eins,. welches fich dem 
Olivengrün näherte, war gemeine Veroneler 
Grün-Erde*); ein zweites war blals Gras-Grün, 
und verhielt fich wie kohlenfaures Kupfer 
mit Kreide verletzt; ein drittes war Meer- Grün, 
und beltand aus einer Mengung von einer grünen 
Kupfer-Verbindung mit der blauen Kupfer-Fritte. 
Alles Grün an den Wänden in den Bädern 
des Titus, das ich unterlucht habe, beftand aus 
Kupfer - Verbindungen. Der ausnehmende Glanz 
*) Sie führt Plinius lib. 55 cap. 29 unter den Farben auf, 
als novitit duo colores et viliffimi: viride quod 4p- 
pianum vocatur, et quod chryfocollam mentitur, ceu 


_ parum multa fint mendacia eius; fit et ex creia vi- 
ridi. Gilb. 
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eines Griin, welches ich in dem oft erwähnten 
Weingarten fand, brachte mich auf die Vermu- 
thung, esenthalte arlenigre Säure und fey Schee- 
le’s Grün ähnlich;' als ich es aber prüfte, fanden 
fich darin keine Spuren von arfenigter Saure. Es 
war ein reines kohlenlaures Kupfer *). 

' Die grünen Farben aus Kupfer waren den Grie- 
chen wohl bekannt. Theophralt und Dioscorides 
belchreiben die am mehriien gefchatzten unter dem 
Namen xpvsoxöllz, und lagen beide, man finde 
fie in Metall-Adern. Vitruv führt chryfocolla als 
einen natürlichen Körper an, der in Kupfer-Berg- 
werken vorkomme, und Plinius redet von -einer 
kiinfilichen Chryfocolla, die man aus Thon mache, 
der in der Nachbarlchaft von Metall- Adern vor- 
komme, und mittellt des Färbekrauts Zutum grün 
gemacht werde **). Wir haben alle Uriache anzu- 


®) Es giebt bekanntlich zwei verfchiedne natürliche kohlen- 
faure Kupfer, Kupferblau und Kupfergrün; beide ent- 
halten nach Hrn. Vauquelin’s Unterfuchungen gleichviel 
Kupferoxyd (0,55), das grüne aber 2 Kohlenläure weniger 
als das blaue (jenes 0,20, dieles 0,25), dafür aber fo viel 
an Waller mehr (Ann. B. 45.S. 108 u. B.21.S.100.) Gilé. 


"*) Plinius Nachrichten von diefem Farbenkörper find nicht 
viel deutlicher als die von dem Caeruleum; er {cheint ver- 
fchiedne grüne Farbenlioffe für einen zu nebmen, und auf 
alle auszudehnen, was vielleicht von einem galt. Er [agt 
lib. 33. cap. 26: Chryfocolla humor eft in puteis per 
wenam auri (aerie? G.) defluens, craffescente limo ri- 
egoribus hibernis usque in duritian pumicis (natürliches 
Kupfergrün?). In Kupferbergwerken entitehe die befte, 
in Silber- und in Bleibergwerken (chlechtere; man mache 


* fie in diefen Bergwerken auch kiinftlich (cura), indem man 
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nehmen, dafs die natürliche Chryfocolla kohlen- 
faures Kupfer war, und dals die kiinfiliche aus 
einem mit [chwefellaurem Kupfer gelchwängerten 
Letten beltand, der durch einen ener Farbeltoff 
grün gemacht wurde, 


Waller den Winter und Frühling über dario fiehn lafle, dein 
Jiccatis in Junio et Julio: ut plane intelligatur nihil 
aliud chryfocolla, quam vena putris. Diele liebe aber 
der natürlichen an Harte und an Gite fehr nach; Juteam 
wocant. Diefer Benennung ungeachtet werde fie erlt ge- 
färbt, herba, quam lutum appellant. Natura -fi, quae 
lino lanaeve, ad fuccum bibendum, (Harduin verweilt 
wegen des /utum, das, wie er meint, kein gelbes Färbe- 
kraut gewelen zu feyn braucht, auf Rouelle de nat. 
Stirp. Il. p. 434.) Das ganze Verfahren befchreibt Plinius 
folgendermalsen. Die Mafle wurde in einem Mörler zer- 
ftofsen, geliebt, gemahlen, noch feiner geliebt, if was 
nicht durchging, nochmals zerliölsen und gemahlen, PuJ- 
vis femper in catinos digeritur, et ex aceto macera- 
tur, ut omnis duritia folvatur, (welche chemilche Rolle 
fpielte bei diefem Maceriren der Ellig?) Die ganze Malle 
wurde dann wieder gellolsen, gewalchen u. getrocknet. Tune 
tingicur alumine [chifto ‘nach Scheller [oll alumen fchiftos 
beim Plinius in kleine Fafern lich zertheilender Alaun 
heilsen; einen folchen Alaun kenne ich aber nicht) ee 
herba fupra dicta, pingiturque anteguam pingat Re- 
fert quam bibula docilisque Jit. Nam nifi rapuit co- 
lorem, adduntur /cytatum atgue turbyftum: ita vocant 
medicamenta forbere cogentia. ‘Auch hier [chweigen 
die Erklarer.) Cum tinzere picteres, orobitin vocant 
(nach orobus, Erve, weil fie wabılcheinlich den Ervenkörnern 
an Geftalı und an Farbe glich) -jusque duo genera faciunt : 

luteam quae fervatur in lomentum (pulverförmig\ di- 
quidam, globulis fudore refolutis. Beide Arten würden 
in Cypern gemacht die gerühmtefie in Armenien ([. S. 23), 
die zweite an Güte in Macedonien , die mebrite in Spanien. 
Am meilten empfehle fich die Chryfocoila, welche eine 
Farbe wie die frilche grüne Saat gebe. Nero habe die 
ganse Laufbahn im Circus mit Chrylocolla beltreuen laflen, 
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Einige Commentatoren haben angenommen, 
Chryfocolla fey. derfelbe Körper als Borax, weil 
Plinius angiebt, dals ich die Goldlchmiede eines Pra- 
parats von dielem Namen zum L.éthen des Goldes be- 
dienten. Das ilt aber ein [ehr grober Misverftand, den 
man dellen ungeachtet in mehreren Lehrbüchern der 
Chemie nachgelchrieben hat *). Das Material, deffen 
man fich zum Löthen des Goldes bediente, beliand 
aus kohlenfaurem Kupfer oder aus Kupferoxyd, die 
mit phosphorfauren Alkalien verletzt waren, Die- 
fes ilt aus der Befchreibung des Dioscorides klar, 


‘cum, ipfe ‘concolori panno aurigaturus effet. Die ge- 
meinen Künltler unter{chieden drei Arten. Mit fan- 
igen werde auf einem Grunde weilser Erde (Paraeto- 
um) gemahlt, die man erft etwas [chwärze, damit fie 
dem Grün nicht [chade. Es werde auch wohl caeruleum 
mit dem Kraute /utum zufammengerieben für chryfocolla 
ausgegeben, das fey aber die fchlechtefte und eine betrü- 
gerifche Art. Plinius rühmt mehrere medicinilche Kräfte 
der Chryfocolla, fowohl innerlich als zu grünen Pflaltera 
gebraucht, fügt aber hinzu: hanc chryfocollam Medici 
acefin appellant, quae non eft orobitis. Gilb. 
*) Hiftoire de la Peinture ancienne, p. 38. „Nos Dro- 
guiftes la nomment Boraz.“ [In Scheller’s lateinifchem 
Wörterbuche wird Orobitis erklärt ,,({cil Chryfocolla) 
„mit dem Färbekraute Lutum gelblich gefarbter Borax. 
„Plin. H. N.“ Gilb)) Die Ausleger find ebenfalls irre 
geführt worden durch Plinius Belchreibung: Chryfocolla 
humor eft in puteis per venam auri defluens etc.l; 
dieles ift aber blos ein ungenauer Bericht von der Zer- 
fetzung einer Metallader, die Kupfer enthalt. Wir haben 
keinen Grund anzunehmen, dafs die Griechen und Rö- 
mer den Borax kannten. Plinius meint, wahrlcheinlich da- 
durch verführt, dals man denfelben Namen ver[chiedenen 
Körpern gab, Chryfocolla [ey das Cement des Goldes in 
den Lagerftäiten der Erze. Davy. 
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welcher (agt, dals diefes Material aus Uria bereitet 
werde, den man in kupfernen Mörlern behan.le. 
Plinius fagt ebenfalls, man. mache es aus Cypria 
aerugine et pueri impubis urina, addito nitro. 
Der Name Chryfocolla für jene grüne Farbe ‚il 
wahrlcheinlich von dielem grünen Pulver herge- 
nommen worden, deffen fich‘ die Goldichmiede. 
zum Löthen des Goldes bedienten, und welches 
kohlenlaures Kupfer als Gemengtheil enthielt *. 


Man hat in den Bädern des Titus unter andern 
. einige. Maffen von einer grasgrünen Farbe getun- 
den, die ich anfangs für Stücke ‚natürlicher Chry- 
focolla hielt, In der That fand lich, dals lie koh- - 
lenfaures Kupfer waren; fie, hatten aber einen 
länglich runden Kern rothen Kupferoxyds. Wahr- 
[cheinlich waren fie daher kupferne Nägel oder an- 
dre kleine Stücke Kupfer gewefen; die zu dem Ge- 
baude gehört hatten, und durch Einwirkung der 


*) Plinius fährt an dem angef. Orte c. 29 fort: Chryfocol- 
lam et artifices fibt vindicant agglutinando auro: et 
inde omnem appellatam fimiliter utentes dicunt. Tem- 
peratur autem ea Cypriq aerugine (Grünfpan‘ ex pueri 
impubis urina, addito nitro (kohlenfaures Natron), die 

"man in einem kupfernen Marler mit einer kupfernen Keule 

zerreibe: fantarem vocant noftri (die Griechen nahmen 

kein Nitrum, wie aus Dioscorides lib. 5. c 92 erhellt, der 
übrigens ganz daflelbe lagt, vergl. 1. 34. c. 26). Diefes 
diente zum Lothe für Legirungen aus Gold und Silber, 

Signumque eft fi addita fanterna nitefcit. Mit Kupfer 

verletztes Gold werde dagegen mit der Santerna matt, und 

fey mit ihr {chwer zu löthen ; zum Loth dafür fetze man 
den drei angegebnen Ingredientien noch Gold mit $ Silber 

‚zu und reibe alles zulammen, Gilb. 
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Luft wahrend fo vieler Jahrhunderte in Oxyd und 
kohlenfaures Kupfer verwandelt worden find. 


Die Alten kannten den Grün/pan [ehr gut, 
wie wir aus Theophraft erlehn. Vitruv erwähnt 
ihn unter den Farbeltoffen; und wahrfcheinlich if 
manches Grün der Alten, das jetzt kohlenlaures 
Kupfer ift, urfprünglich als effig/aures Kupfer auf- 
getragen worden *). 


Die Alten hatten auch [chöne dunkelgrüne Gla- 
fer, die, wie ich finde, mit Kupferoxyd gefärbt 
waren; es [cheint aber nicht, dals fie diefe Glafer 
gepulvert als Farbe gebraucht haben. Die griinen 
Farben auf der Aldobrandinifchen Hochzeit be- 
ftehen alle aus Kupfer, welches fich aus der Art 
zeigt, wie Salzläure auf fie wirkt. 


- ©) Plinius redet von ihm fehr ausführlich lib. 34. c. 26. Aeru- 
‚ ginis quoque magnus ufus eft. Sed pluribus fic ea mo- 
dis. Er befchreibt, wie man ihn aus Kupfer und Ellig 
auf mebrere Art macht, ihn verfälfcht, und ihn zu prüfen 
hat. Und cap. 28 fagt er: Efi et alıerum genus aeru- 
ginis, quod vocant fcoleca, und das man durch Zerrei- 
ben von gleichen Theilen Alaun und Salz, aut nitro, mit 
dem ftarkften weilsen Eflig in kupfernen Gefalsen, und 
zwar nur in der heilseften Zeit in den Hundstagen bereite, 
indem man fo lange reibe, bis es grün werde und fich wie 
Würmer winde. Füge man zu dem Eflig noch ein Mal fo 
viel alten Urin hinzu, fo werde die Farbe vorzüglich (chon. 
Die Scoleca habe dielelben medicinilchen Krafie, als die 
Santerna, mit der man das Gold löthe, und als der Grün- 

Span. — Einen fonderbaren Gebrauch des blauen Vitriols 
führt Plinius in Kap. 32 an: nuperque inventum, urfo- 
rum in arena et leonum ora infpargere illo: tanta- 
gue ft vis in aftringendo, ut non queant mordere. 

Gilbert, 
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Cc 
Von der Purpurfarbe der Alten. 

Das Oftrum der Römer, welches der Purpur 
der Griechen ift, wurde yon den Alten für ihren 
{chénften Farbenftoff gehalten. Sie zogen ihn aus 
einer Mulchel, und nach Vitruv war er ‘mach Vers 
fchiedenheit der Länder, aus welchen die Mufchel 
kam, verfchieden; dunkler und dem Violet näher 
kommend in Mufcheln aus nördlichen, dagegen 
röther in Mufcheln aus füdlichen Ländern. Vi- 
truv [agt, man habe die Mulchel mit eilernen In- 
firumenten zer[chlagen, den Purpurlaft von dem 
übrigen Theile des Thiers gefondert, und ihn mit 
ein wenig Honig verletzt. Plinius giebt an, es fey 
zum Gebrauch der Mahler Silber- Kreide *) mit 
diefem Saft gelchwängert worden; und er [owohl 
als Vitruv verfichern, man habe diefen Purpur für 
Mahler mit creta, die man mit Krapp und dem 
hysginum {chwangere, nachgemacht *). Noch 


*) Creta argentaria; wahrlcheinlich ein Thon, deffen man fich 
zum Poliren des Silbers bediente. Die Alten wufsten die 

_ Thonerden von den Kalkerden nicht zu unter[cheiden, und 
mit dem Worte creta bezeichneten fie alle Arten eines 
feinen weilsen Pulvers. Davy. 

**) Der Krapp wurde von den Alten in der Färberei [ehr ge- 
braucht, und wir.müllen aus diefer Stelle [chlielsen , dale 
fie [chon die Kunft verftanden, aus ihm eine ähnliche 
Lackfarbe, als die Neueren, zu bereiten. Wahrfcheinlich 
war diefe eine der Farben, die den Aegyptern diente ihre 

‚Zeuge farbig zu machen, indem fie fie in einer Farben- 
brühe aus Krapp. mittellt Beitzmittel färbten. Nach dem, 
was Plinius davon fagt, war die Kunft, Baumwollenzeug 
zu färben, bei den Alten ungefähr diefelbe, die fie jetzt 
ift. Davy. 
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fagt Plinius, der fchönfte Purpur habe fich der 
Farbe der dunkeln Rofen genahert , und man gebe 
in der Mablerei mit demfelben) dem Sandyx dew 
höchlien Glanz. Sandyx war aber eine Farbe, die 
man durch Caleiniren von Ocher mit. Sandarach 
erhielt, und die folglich viel Aehnlichkeit mit un-. 
ferm Carmoifin haben mulste *), m 

In den Bädern des Titus hat man ein zerbroch-: 
nes irdnes Gefäls gefunden, welches einen blals- 
rothen Farbenkörper enthielt, der an der freien Luft 
[feine Farbe ‘an der Oberfläche verloren, und die des 
Rahms angenommen hat, im Innern aber noch von’ 
einem Glanz (luftre) ift, der dem des Karmin nahe’ 
kémmt. Ich habe mehrere Verjuche über das Pigment: 
deflelben angeltellt, Concentrirte Säuren und Alka-' 


*) Die Art von Lackfarbe, welche aus dem Purpurfaft mit 
creta argentaria bereitet wurde, hiels bei den Alten pur- 
puriffum, und Plinius redet von ihr lib. 34 c. 26. Jener 
Thon (creta) [chlürfe, fagt er, den Purpurfaft noch williger 
als Wolle'eia; der erlte, fervenie aheno rudibus medica- 
mentis inebriatum, [ey der belte; nachdem er hetausge-- 
nommen, träge man aufs neue Thon ein, und das gebe eine 
minder intenfiye Farbe; eine noch [chwächere ‘dilattore 
Sanie) der zum dritten Male eingetragne Thon u.f.f. Der 
Tyrifche, Gätulifche und Laconifche Purpur überträfen 
zwar den Purpur von Puteoli, dort aber verfällche man das 
Purpuriffum zu [ehr mit dem Saft von Hysginum (worun- 
ter die Ausleger ein Vaccinium, allo etwas der Heidel- 
beere ähnliches verftehn) und mit lem von Färberröthe; 
daher ziebe man das purpuriffum Puteolanum vor. Der 
wohlfeilfte fey der von Canulium Pingentes Sandies fu- 
bita, mox ovo inducentes purpuriffum, fulgorem minii 
Sasiunt. Si purpuram fatere malünt, caerdleum fubli- 
nunt, mox parpuriflum ex ovo inducunt. Gilb. 
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lien zerflören es und verwandeln es in braun-roth; 
verdünnte Säuren löfen dagegen daraus viel koh- 
lenlauren Kalk auf, womit das Pigment gemengt 
ift, und laffen einen glänzend rofenröthen Körper 
zurück. Wird diefer erhitzt, fo fchwärzt er lich 
erft, und wird dann, wenn man ihn ‘mit Itarker 
Flamme behandelt, weifs. Mit Hülfe der Alkalien 
findet fich, dafs er aus Kiefelerde, Thonerde und 
Kalk zufammengefetzt ift; Metalloxyde fcheint er 
gar nicht zu enthalten, etwas weniges Eifenoxyd 
ausgenommen. 

Um mich zu vergewillern, ob diefer Farben- 
körper verbrennlich fey, erhitzte ich ihn allmählig 
in einer mit Sauerftofigas angefüllten Glasröhre. 
Er entzündete fich nicht, wurde aber eher glühend, 
als es gelchehn feyn würde, wäre er ein blolser 
erdiger Körper gewelen. Das Gas, welches in der 
Röhre enthalten gewefen war, trübte und fällte 
Kalkwafler. Als ich eine Mengung diefes Farben. 
körpers mit überoxygenirt-[alz[aurem Kali in ei- 
ner kleinen Glasretorte erhitzte, erfolgte im Au- 
genblicke des Schmelzens ein kleines Funkenwer- 
fen; es zeigte lich etwas Feuchtigkeit, und das Gas 
bildete in Kalkwaller einen fichtbaren Nieder{chlag, 
Hiernach fcheint das Pigment vegetabilifchen oder 
thierifchen Urfprungs zu feyn. Ich warf etwas da- 
von auf ein heilses Eifen; zwar zeigte fich kaum 
Rauch, doch entitand ein fehr [chwacher Geruch, 
der einige Aehnlichkeit mit dem der Blaufaure 
hatte, Beim Schmelzen von Kali-Hydrat mit die- 
Ca 
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fem Pigment roch der, auflieigende Dampf nicht 
ammoniakalifch; zwar machte er ein mit Salzläure 
befeuchtetes Papier [chwach rauchen, dieles ilk 
aber nichts weniger als ein zuverlälliger Beweis von 
Gegenwart eines thierifchen Körpers. 

Ich habe diefes Pigment mit der yegetabilif chen 
aus Krapp, und mit der thierilchen aus Cochenille 
verfertigten Lackfarbe *) verglichen. In concen-: 
trirter Salzfaure aufgelifter Krapplack kömmt mit. 
feiner anfänglichen Farbe wieder zum Vorlchein, 


wenn man ihn mittelft'Alkalien niederichlagt; mit, 


der alten Lackfarbe fand diefes nicht Statt. Der 
Krapplack färbte die Salzläure ftark, und verletzte 
man die Auflölung deflelben in [chwacher Salzläure 
mit falzfaurem Eilen, fo wurde fie falb braun; die 
alte Lackfarbe veränderte hierbei ihre Farbe nicht. 
Der alte Lack und der Cochenillen-Lack wurden 
durch {chwache Säuren dunkler, doch ilt der er- 
{tere durch fiarke Säuren leichter zu zerliören. 
Wiäillerige Chlorine zerltört ihn, [o wie den Krapp- 
und Jen Cochenillen-Lack, augenblicklich. Co- 
chenillen-Lack giebt, mit Kali gelchmolzen, einen. 
viel dichteren Rauch, als der alte Lack, und einen 
[ehr bellimmten Geruch nach Ammoniak. Wenn. 
man die beiden neuern Lackfarben in Sauerlioff- 
gas verbrennt, {fo geben fie keine deutlichere Zei- 
chen von Entzündung, als deralte. Der alte Lack 


*) Die Farbenbrühen habe ich in gleichem Grade, fo viel - 


fich das beurtheilen läfst, mit Wafler verdünnt, ehe ich 
den Farbefioff an Thonerde band. Davy. 
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verliert beim Verbrennen nur 3; an Gewicht), und 
der gröfste ‘Theil’ diefes Gewichts -Verlultes rührt 
daher, dals das Waller der Thonerde;'welche die 
Grundlage der Lackfarbe ausmacht, ‘ausgetrieben 
wird; aus diefem Grunde gab ich die Idee auf, die 
Natar diefer Lackfarbe durch die Producte ‘ihrer 
zerftérenden Deftillation zu beflimmen. © 


Die Unveränderlichkeit diefer alten 
diefe fey nun vegetabilifcher oder thierifcher Na- 
tur, ift in.der That merkwürdig; obfchon die äu- 
fsere der Luft ausgefetzte Fläche. derfelben , etwas 
gelitten hatte. Sie beruht wahrfcheinlich auf der 
Anziehungskraft einer verhältnilsmälsig [ehr gro- 
[sen Mafle Thonerde; denn immer, wenn Eine 
Portion eines Körpers mit mehreren Portionen ei- 
nes andern Körpers verbunden. it, hält es [ehr 
{chwer, eine Zierfetzung zu one ws die er- 
fiere abzulcheiden. 

Aus dem, was wir von dem Verhalten‘ diefer 
Farbe bemerkt haben, lälst-fich nicht ent{cheiden, 
ob das Pigment vegetabililchen oder thierifchen 
‘Urfprungs ift. Im letztern Fall würde‘eslehr wahr- 
{cheinlich Tyrus’[cher oder Meer- Pürpur feyn; 
vielleicht lielse lich darüber durch. vergleichende 
Verfuche mit Purpur, der aus der Mafchel felbit 
käme, enticheiden *). Höchft wahrfcheinlich hat 


: *) Hr. Chaptal erklärt, die Lackfarbe, welche fich unter 
‚den Farbenkörpern zu Pompeji gefunden hat, für vegeta- 
bilifchen Uripravgs, weil Ge beim Zerfetzen durch Hitze 
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man fich zum Ausfchmücken der kailerlichen Bä- 
der der thauerlien Farben bedient, und es ilt [ehr 
möglich, ‚dafs ‚Plinius in folgender Stelle (lib. 36, 


c. 32) auf die Pallafie der Cafaren angelpielt habe; 


ylVune et purpuris in parietes migrantibus, 
India eonferente fluminum fuorum .limum, .et 
draconum es elephantorum faniem, nulla nobi- 
His picture 

. Ich'habe in keinem der alten Fresco-Gemählde 
diefen Purpurlack" gebraucht gefunden. In den 
Bädern des Titus: befteht alles Purpurroth aus 
Mengungen rothen Ochers mit Kupferblau. In der 
Aldobrandinifchen Hochzeit findet fich in den Klei- 
dern der Braut Purpur, er ift aber [ehr fchwach, 
und: fcheint eine mineralilche Zufammenfetzung 
von der nämlichen: Art als die: eben erwähnte zu 
feyn; ‘dewn wällerige Chlorine zerfört ihn nicht, 
und Salzfaure wird von ihm gelb: gefärbt, wobei 
ein blaues Polrer zurückbleibt. 


nicht Geruch ‘aie tbierifchen Korfer 
giebt, Wenn indefs auch frifcher thierifcher Purpur diefen 
i ee gäbe, fo it er doch von folchem, der 1700 Jahre 
akt iff, nicht.zu erwarten. Wabr{cheinlich rührt dieler Ge- 
zuch von Eyweilsfloff oder von Gallert her, und diefe Kör- 
per gehören nicht wefentlich zum Pigmente und find leich- 
ter ials diefes zerfetzbar. Davy. 
~") Das heifet: Wenn gleich jetzt auf den Wänden, mit Pur» 
pur, Indigo (vergl. S. 25) und Drachenblut (vergl. S. 12) 
gemahlt wird, [indefs die alten griechifchen Mahler pur 
vier gemeine Farben brauchten,} fo giebt es doch keine fo 


edle Mahlerei mehr. Omnia ergo (fügt Plinius hinzu) © 


meliora tunc fuere, quum minor copia. Gilb. 
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. Yon den fchwarzen und braynen Mahlerfarben der Alten.; 
Eins der Zimmer in den Bädern des Titus hat 
mit Schwarzjbemahlte Wände und Decke, und ich 
habe [owohl in dielen fogenannten Bädern, als in dem 
mehrmals erwähnten Weinberge und. in Ruinen, 
welche unweit des Thors del Popolo liegen, Stücke 
{chwarz bemahlten Stucks gefunden. Mit einigen 
diefer [chwarzen Farben habe ich, nachdem ich. ie 
abgekratzt hatte, Verfuche angeltellt. Weder Säu- 
ren noch Alkalien wirken auf fie; Salpeter verpufft 
mitihnen, und fie haben alle Eigenlchäften eines 
aus reiner Kohle beftehenden Körpers. 
In dem mit gemengten Farben gefüllten Ge- 
false. aus den Bädern des’ Titus habe ich kein 
Schwarz, wohl aber drei Arten von Braun gefun- 
den: Tabak - Braun, dunkel röthlich Braun und 
dunkel Oliven-Braun. Die beiden erften beftan- 
den aus Ocher, welche wahrfcheinlich etwas ge- 
brannt waren; das dritteBraun enthielt fo gut Man- 
gan-Oxyd als Eilenoxyd, und gab, als ich Salz- 
faure darüber erhitzte, Chlorine. 

Diealten Schriftheller befchreiben uns diektin{t- 
lichen /chwarzen Farben der Alten als aus Kohlenftoff 
beftehende Körper, die man durch Zerfetzung der 
Harze,. nach Art wie man den Kienrulg macht, 
oder aus Weinihefen, oder aus gewöhnlichem Ruls 
erhielt. Plinius erwähnt hierbei auch der Tinten, 
fifche, fiigt aber hinzu: ex his non fit *). Nach 


*) Einige Mahler, fagt Plinius lib. 35. cap. 25, haben ihr 
Schwarz (Atramentum) aus Kohlen gemacht, die fie aus 
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Unterfüchungen, die ich vor einigen Jahren über 
die Sepia‘ angeltellt habe, befteht fie aus einem 
kohligen. Körper und aus Gallert. Plinius' redet 
von dem Schwarz aus Elfenbein *) als von Apelles 
erfunden. Erfagt, man finde auch ein natürliches 


fo 


(files Schwarz, und bereite ein anderes Schwarz 


aus einer [chwefelgelben Erde **), Wahrfcheinlich 
waren das Eifen- und Mangan -Erze, 


Gräbern [und Urnen) ausgruben, das [ey "Way eine muah 


' fehickte Neuerting. © Fit enim ex fuligine pluribus mo- 


dis; refina vel pice exuftis; propter quod officinas 
etiam aedificavere, fumum eum non emittentes. Lau- 
datiffi mum eodem modo fit e tedis (einem harzigen 
Holse). Adulteratur fornacum balnearumque fuligine, 
quo dd volumina fcribenda utuntur, Sunt qui et vint 
faecem ficcatam excoquant: affirmantque, fi ex bono 
vino Jaez fuerit, Indici fpeciem id atramentum prae- 

bere. Polygnotus et Micon 'celeberrimi pictores Athe~ 
nis, 4. vinaceis (Treftern), fecere: tryginon appellant. 
Apelles commentus sft ex ebdre combufto facere, quod 
elephantinum vocavit. " Apportatur et indicum ex In- 

‚dia, inezploratae adhuc inventionis mihi, (oline Zwei. 
fel chinefilche Tufche). Jit etiam apud infeciores ex 
flore nigro, qui adhaerefcit aereis cortinis; auch werde 
er aus eichnen Kohlen bereitet, die man in Mérfern fein 
réibe. ‚Mira in hac fepiarum natura; fed ex his 
non fit. Gilh. 

” Die Bibl. britann. Oct. 1815 läfst Hrn. Davy fagen, du 
noir de Jumde ; das weiterhin vorkommende Paraeto- 
nion heilst in ihr Carcetanium; und die beim. Purpur 
(S. 38) von Hra. Davy angeführte Stelle des Plinius blieb mir 
(da ich den letzten Theil der Abhandlung nur aus ihr 
kannte) lange unerklärbar, weil fie fallch citirt, und in ihr 

.Sudid Jadia geletar ilt, Gilb. 

**) Atramentum eft et terra geminae originis. Aut enim 
Selfugints modo emanat, aut terra ipfa fulphurei co- 

Joris ad hoc probatur. Gilb. 
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‘Dafs die Alten das Mangan - Erz kannten, be- 
weilt der Gebrauch, den fie davon zum Färben des 
Glafes gemacht haben. Ich habe zwei Stücke alt- 
römifchen purpurfarbnen Glafes unterfucht; alle 
beide waren mit Manganoxyd gefärbt. Plinius re- 
det von verfchiednen braunen Ochern, befonders 
von einem aus Afrika, den er cicerculum nennt, 
und der wahrl[cheinlich Mangan enthielt *), Theo- 
phralt fiihrt ein Foflil an, das fich entzündete, wenn 
man Waller darauf gols; diele Eigenfchaft kommt 
aber nur einem eizigen unter allen jetzt bekann- 
ten Mineralien zu, und zwar: einem Manganerze, 


‘welches man in Derbyfhire findet, und be dort 


den Namen black wad führt. 

Alles Braun in den Mahlereien der Bader de 
Livia und auf der Aldobrandinilchen Hochzeit be- 
fteht aus Mengungen von Ocher mit Schwarz. Das 
Braun der Aldobrandinifchen Hochzeit. giebt mit 
Salzfaure Eilenoxyd; die dunklen Tinten werden 
aber von diefer Säure nicht angegriffen, und som 


fo wenig von alkalilchen Laugen. 


Yon den weifsen Mahlerfarben der Aken, 

Das Weils der Aldobrandinifchen Hochzeit 
fich unter Aufbraufen in den Säuren auf, und hat 
die Kennzeichen kohlenfauren Kalks.. 

Das Haupt-Weifs unter denen, welche fich in 
dem Gefälse mit vielerlei Farben vorlinden, [cheint 

**) Lib. 35. c.ı3. Harduin bemerkt, es fiamme davon ab 
der cicereulus color, grau oder grau-braun, welche der 


Pspft Honorius IV dea Carmelitern zu ihrem Skapulier 
vorgelchrieben habe. Gilb. 
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[ehr feine,Kreide zu feyn; ein andres dieler Weil: 
hat die Farbe des Kahmes, und ift ein Thon von 
ebenfalls fehr grolser Feinheit, 

Alles Weils, das fich in den 
Bader des Titus und andrer Ruinen findet, ift von 
derfelben Art. Bleiwei/s habe ich unter den Mah- 
lerfarben der Alten nicht, gefunden, obgleich wir 
aus Theophraft,, Vitruv und Plinius willen, dals es 
eine.gewöhnliche Farbe war; Vitruv belchreibt es, 
als werde es durch Einwirkung von Ellig auf Blei 
gebilder*). Plinius nenat uns die verlchiednen Arten 
von weilsem Thon,, von. denen man in der Mahlerei 
Gebrauch machte; das Paraetonion wurde .für die 
Art gehalten, welche die [chönfte Farbe gab **), 


*) Plinias lib. 34: cap.’54 ‘giebt zwei Verfahren an, deren 
nian fich bediente, Aleimeifs (ceruffa) au machen. Das 
-eine beftand darin, Blei, jn Ellig zerfreflen zu laflen, das 
Product zu zerftolsen, zu fieben und in Schiifleln fo lange 
unter Umrühren zu rölten, bis es röthlich wurde, donec 
‘rubescat et Simile fandarachae fiat. Dann wurde die 
Malle mit reinem Waller gewalchen, bis alle Wölkchen 
forıgewalchen waren, därauf getrocknet, und in kleine Mallen 
getheilt. Leviffima tantum ex omnibus. practerque ad 
candorem feminarum (welches aber eine [ehr zerftörende 
Schminke ift). Eft autem leıhalis potu, fie kt 
argenti. Poftea cerufja ipfa fi coquatur rufescit, Das 

‚befte, Bleiweils kam aus Rhodus. Gilb. 

Plinius fagt 1.35. c.18f.: Par aetonion (nach ihmdie 
fettelte und wegen ihrer Glatte beim Tünchen am fefteften 
haftende weilse Farbe) nomen loci habet ex Aegypto: 
‚[pumaın maris elle dicunt folidatam cum limo, et id. 
eo conchae minutae inveniuntur in eo. Fit et in Creta 
jnfula, atque Cyrenis. Adulteratur Romae creta Cimo- 
dia decocia, confpiffataque.... Melinum candidum 

et ipfum oft, optimum in Melo infula; in Samo quo- 
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Yon der Art, wie die Alien ihre Farben aufırugen. 
Aus Vitruv [cheint zu erhellen, dals die Far- 
ben bei den Al-Fresco-Mahlereien. auf naflen 
Grund gebracht wurden, und zwar auf die Ober- 
fläche eines Stucks, der aus gepulvertem Marmor 
beftand, deffen Theilchen durch Kalk mit einander 
verbunden worden waren. Es wurden, nach iim, 
drei ver[chiedne Lagen diefes Stucks über einander 
auf; die Decke oder die Mauer, welche bemahlt 
werden follte, aufgetragen. Zu der erfien Lage 
nahm man grob gepulverten Marmor, zu der zwei» 
ten ein .feineres und zu der dritten das feinfie 
Marmorpulver. Man.[chliff,‚den Stuck, ehe man die 
Farben darauf brachte. Die Stucks, welche man in 
den Bädern des Titus; nnd in denen der Livia fin- 
det, und der Grund, worauf die Aldobrandinifche 
Hochzeit gemahlt ill, find ganz von der Art, wie 
Vitruy den Stuck der Alten befchreibt; ihre Farbe 
it ein (ehr [chönes Weils, fie haben falt die Harte 
des Marmors, und man kann in ihnen noch die 
ver{chiednen Grade von Feinheit des gepulverten 
Marmors erkennen. Diefer Umftand giebt uns zu- 
gleich einen Beweis ab, dals die Ruinen Roms 
wirklich aus dem Altertum herrübren; denn in 
que naftiturı fed eo non utuntur pictores propter ni- 
miam pinguitudinem . . linguam tactw ficoat .. . Eft 
et color tertius e caudidis, ceruffae, oujus ratio- 
nem in plumbi metallis diximus; ehemals habe man [o 
zwar auch eine gewille Erde genannt, jetzt aber werde 
alle Cerufla aus Blei und Ellig gemacht. Noch führe 
Plivius c. 21 die Eretria an, eine weilse Erde, die von 


Eretria in Erböa komme, und mit der Nicomachus und 
Parrhafius gemahlı haben, Gilb. 
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den Hähfern , welche in dem Mittelalter oder {pa- 
ter gebaut worden find, hat'man ftatt des gepiil- 
verten Marmors ftets verwitterte Lava genommen 
und mit dem Kalk-Ceniente vermengt, daher die 
Stacks aus diefen Zeiten grau oder braun und von 
einem fehr groben Gefüge find. 

*Plinius fägt, beim Auftragen apf den befeuch- 
teten Stuck habe fich die Farbe des Purpurs, des 
Auripigment, des Bleiweilses, des natürlichen Blau, 
des Indigo und des Melinifchen Weifs verändert *). 
Dieles ift bei dem Auripigment,,. dem kohlenläuren 
Kupfer, dem Bleiweils und dem Indigo aus ihrer 
chemifchen Zulammenfetzung leicht-zu erklären **). 

Vitruv verfichert, der Zinnober verändre fich 
in den Alfresco - Gemahlden , wenn man ihn dem 
Lichte ausletze und er empfiehlt die Enkau/Jtik, 
um die Farbe i in diefem Fall bleibend zu machen, 
Die Enkauftik belteht alfo hier darin, die Mahlerei 
mit. einer Lage punilchen Wachles zu bedecken, 
indem man diefes Wachs fo [chmelzt, dafs es ei- 
nen Firpils bildet, -Plinius befchreibt dieles Ver- 


Lib. 35. Ex omnibus coloribus cretulam amant, 


udogue illini recufant (d. h. es läfsı fich mit ihnen gut 


auf trocknem Kreidegrund, aber nicht auf naflem Kalk 
mahlen) purpurifJum, Indicum, cacruleum, Melinum, 
auripigmentum, Appianum, ceruffa. Gilb. 


Der zerfetzt nämlich die. erfteren diefer Farben- 
ftoffe, indem er dem Schwefel viel näher als der Arlenik, 
und der Kohlenfaure viel näher als Kupferoxyd und Blei- 
oxyd verwaudt ift, mit dem Indig fich aber chemilch ver- 
einigt und dabei die Farbe dellelben verändert, Gilb. 
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fahren *). Nach ihm bediente man lich des: Wache 
[es auch zum Bemahlen der Schiffe, und. wir willen 
durch ihn, dals mehrere Werke der griechifchen 
Meifter auf enkauftılche Art gemahlt waren, indem 
man die ver[chiednen Farben vor ihrem Gebrauch mit 
Wachs verletzt hatte **). Ich habe mehrere Bruch-, 


*) Lib. 33. c. 40. Solis atque lunae contactus inimicus: 

remedium, ut parieti ficcato cera Punica cum oleo die 
quefacta candens fetis (mit Bürften) inducatur: iterums 
que admotis gallae carbonibus, aduratur ad fudorem 
usque: poftea candelis fubigatur, ac deinde linteis 
puris, ficut et marmora nitefcunt, d..h. nach Art wie 
man den Marmor glänzend macht, [Dieles remedium 
{cheint zu beweilen, dals das Schwefel- Quecklilber lich. 
im Sonnenlichte auf Koften des Sauerftoffs der atmofpha- 
zifchen Luft ailmahlig zerletzt.} Gilb. 


**) Diefes Mahlens mit gefärbtem Wachle, das gefchmolzen 
mit dem Pinfel aufgetragen wurde, bedienten lich die Al- 
ten nach Plinius Zeugnils, um ihre Kriegsichifte, und Ipä- 
ter auch die Kauffahrtheyfchiffe von aufsen auf eine haltbare 
Art zu bemahlen; bei Wänden fand fie nicht Statt. Auch 
gab es noch zwei ältere Arten eingebrannıer (enkauftilcher) 
Mahlerei, auf Wachs, und auf Elfenbein oder Horn, 
be: denen man [ich eines an der Spitze glühend gemachtert 
eilernen Stifts bediente. Plinius lagı lib 35. ec. 41. Ene 
caufto pingendi duo fuiffe antiquitus genera confiat, 
‘cera et in ebore, ceftro, id eft viriculo, donec claffes 
pingi coepere Hoc tertium acceffit, refolutis igni ceris 
penicillo utendi, quae pictura in navihus nec fole nec 
Sale, ventisque corrumpitur. Und in Kap. 3: fährt Pli- 
nius nach der-in der vorigen Anm. mitgetheilten Stelle 
fort: Cerae tinguntur iisdem coloribus ad eas pictu- 
vas, quae inuruntur, alieno parietibus genere, fed 
claffibus familiari, jam vero et onerariis navibus: 
quoniam et pericula expingimus, ne quis miretur et 
rogos (Scheiterhauten) pingi. Vergl. Zulats @ amEnde 
dieles Auflatzes. 
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ftücke bemahlten Stucks aus verfchiednen Ruinen, 
and ebenfalls die Aldobrandinifche Hochzeit, in 
der Abficht unterfucht, um mich zu vergewiflern, 
ob man die Farben nicht mit einem andern Kérper 
aufgetragen habe, um fie dauerhaft zu machen; ich 
habe aber weder durch Alkohol, noch durch War- 
me, noch durch Waller die Gegenwart eines Wachs- 
firniffes, oder einer thieri{chen Gallert, oder eines 
Pflanzenfchleims zu entdecken vermocht. 

Der Topf mit Färbenfloffe, welchen man in 
Pompeji gefunden hat, war von Rauch gelchwärzt, 
als wenn er erft vor kurzem an einem Feuer aus 
Holz geflanden hatte. Ich dachte, diefes deute auf 
irgend eine Operation, die in der Abficht unter- 
nommen worden fey, um den Leim oder Firnils 
bei dem Zubereiten der Farben fliiflig zu machen; 
doch habe ich keinen [olchen Körper, der den Far- 
ben beigemengt wäre, auffinden können. 

Nach Plinius Ausfage bediente man fich des 
Gluten, (welches unler Leim ift,) beim Mahlen mit 
Schwarz *); daraus aber, dals er diefen Gebrauch 
beim Schwarz belonders angiebt, [ollte man wohl 
{chliefsen, dafs etwas ähnliches bei den andern Far- 
ben nicht Statt gefunden habe, weil diele lich wahr- 
fcheinlich ohne Schwierigkeit auf die gelchliffene 
Oberfläche des gut verfertigten Stucks der Römer 


*) Lib. 35. c. 25. Omne atramentum (Schwarz) fole per- 

| ficttur, librarium (das zum Bücherfchreiben beftimmte) 
‘gummi, tectorium (das für die Mahler beftimmte) glutino 
admizio. Gilb. 
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auftragen liefsen und an ihr’ felt hafteten,' indefs 
der fo anfserft- leichte Kohlenitoff allein’ den’ oe 
Brauch des Leims erfordern:niochte N 


Allgemeine Bemerku ngen. 


‚ Aus den hier mitgetheilten Thatlachen 
fich, dafs die griechi{chen und rémifchen Mabler 
alle Farben brauchten, deren fich die grolsen ita- 
lienifchen Künftler zur Zeit der Wiederherftellung 
der Mahlerei bedient haben. Die erliern hatten, 
felb{t zwei Farben mehr, nämlich das Feflorifche oder, 
ägyptilche Blau, und den Tyrus’[chen Purpur. 

_ Das Blau, dellen Güte durch eine Erfahrung; 
von fiebzehn hundert Jahren bewährt iff, lalst fich, 


*) Aus einigen der im Vorhergehenden aus Plinius entlehnten 
Stellen [cheint zu erhellen, dafs die alten Mahler manchmal | 
Farben mit Eyweils aufgetragen haben. — Folgende Far- 
ben nennt Plinius lib. 35. c, 7, wo ef von den einzel- 
nen Farben zu reden anfängt, als natürliche (na/cuntur) + 
Sinopis, Rubrica, Paraetonium, Melinum, Ereiria, 
ripigmentum; die übrigen würden künftlich (Cee, 
teri finguntur): nämlich erftens die, von welchen er bei 
den Metallen geredet babe, [das waren aber: minium, 
caeruleum, chryfocolla, aerugo, ceruffa ufta etc} und 
überdem unter den wohlfeileren Ochra ufta, Cerujja, 
Sandaracha, Sandyx, Scyricum, Atramentum Er theilt 
ferner alle Farben ein in floridi (lebhafıe,; und auflers 
(ohne Glanz;. Floridi funt, guos dominus pingenti prae- | 
‚ftat ; (die koftbaren, welche der Belteller des Gemähldes 

, felbft anfchaffen mulste,) Minium, Armenium, Cinnabari, 

Chryfocolla, Indicum, Purpuriffum. Ceceri aufteri. Von 
dem [ehr theuren Zinnober (minium) brachten, wie Pli- 
nius anführt, die Mahler nicht felten manches über die 
Seite, indem fie den vollen Pinfel in das zum Auswafchen ” 
beftimmt Waller tauchten, und den Bodenfatz mirgahmen, . 

Giib. 
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leicht und wohlfeil nachmachen,; Denn ich finde,, 
dals 15.Gewichtstheile kohlenlaures Natron, 20 Ge= 
wichtstheile gepülverter kiefelerdiger Kielel, und 
3 Gew.Theile Kupferfeile, die 2Stunden lang mitein- 
ander ftark erhitzt werden, eine Malle geben, welche 
diefelbe Farbe als das alte Blau hat, falt eben fo 
fchmelzbar iff, und gepülvert zu einem 
dunkeln Himmelblau wird. 


Das Blau, die rothen und gelben Ocher, und: 


das Schwarz find Farben, welche fich in den Alfres- 


co -Gemählden gar nicht verändert zu haben [chei-. 


nen. Das Zinnober- Roth der alten Gemählde auf 
Kalk ift aber dunkler als der holländifche Zinnober, 
und ihr Blei- Roth hat weniger Glanz als das, wel. 
ches man in den Buden verkauft. Ihre grünen Far- 
ben find alle matt. : 

Das Princip , worauf die Milchung der Alexan- 
drinifchen Fritte beruht, ift das vollkommen rich- 
tige, nämlich die Farbe einer fteinähnlichen Ver- 
bindung einzuverleiben; denn dadurch wird allem 
Entbinden elaftilcher Flülligkeiten und dem zerfet- 
zenden Einfluffe der Elemente vorgebeugt. Diefes 
Blau ilt eine Art künftlicher Lapis lazuli; denn in 
diefem Minerale inhärirt das Pigment yea Natur 
einem [ehr harten kieleligen Steine. 

Wahrfcheinlich lielsen fich noch andere farbige 
Fritten bereiten, und es wäre z. B. [ehr der Mühe 
werth zu verluchen, ob fich nicht in der Mahlerey 
von dem [chénen Purpur, der fich mit Goldoxyd 
erhalten läfst, follte Gebrauch machen laflen, wenn 


seo a ha 
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man ihn mit einem Glafe'in [ölcher'’Menge zulam- 
menf[chmölze, dafs ‘er davon ftark gefärbt würde, 
Eine Erfahrung von fiebzehn Jahrhunderten be- 
lehrt uns, dafs nachit den Fritten, (uhd da wo diefe 
nichtanzuwenden [ind,) die beiten und dauéthafteften 
Farben diejenigen find, welche aus: Metall-Verbin“ 
dungen beltehen, die fich im Waffer ‘nicht aufléfen, 
und in denen das Metall mit Sauerftoff oder mit 
einer Säure völlig gelättigt il, ' In denrothen 
Ochern ilt das Eifen vollkommen gefättigt mit Sau- 
erftoff; in den gelben Ochern ilt es mit Sauerltoff 
“und mit Kohlenfäure verbunden; und diefe Farben 
haben fich nicht verändert, Die kohlenfauren Ku- 
pfer, welche ein Oxyd und eine Säure enthalten, 
haben lich nur wenig verändert. 
Der Mafficot und das Operment find die min- 
deft- dauerhäften unter den Mitieralfarben der Al- 
ten. Das Gelb, deflen man [ich jetzt in der Mah- 
lerei bedient, und welches wir den neulten Ent- 
deckungen in der Chemie verdanken, hat eine weit 
gröfsere Dauer, als irgend eins der eben fo glän- 
zenden Gelb der Alten; nämlich das chromfaure 
Blei, welches aus einer unauflöslichen Verbindung 
einer Metallläure mit einem Metalloxydeé befteht, 
und ein viel fchöneres Gelb ilt, als alle, welche die 
Alten belellen haben. Wir haben felbit Urfache es 
für ganz unveränderlich zu halten. 
Das Scheele’fche Grün (arfenigtfaure Kupfer), 
und das unauflösliche falzfaure Kupfer, find walir- 
Annal, d. Phyfik. B. 52. St. 1, J. 1816. St. x. D 
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{cheinlich minder vergänglich als die Grün der Al- 
ten. Endlich haben wir an dem [chwefellauren Ba- 
ryt ein Weifs, welches alle Weils der Griechen 
und Römer übertrifft; 

Ich habe die Wirkung des Lichts und der Luft 
auf einige der Farben verlucht, welche die Jodine 
bildet. Die Verbindung, der Jodine mit dem 
Queckfilber giebt ein [chönes Roth; doch halte ich 
es für minder {chin als das des Zinnobers, und es 
fcheint durch die Einwirkung des Lichts mehr als 
dieles verändert zu werden. Das Jodine-Blei ift 
von einem [chönen Gelb, welches dem Gelb ‘des 
_ chromfauren Blei wenig nachfteht, und ich belitze 
Proben dieler Farbe, die mehrere Monate lang dem 
Lichte und der Luft ausgeletzt gewefen find, ohne 
eine Veränderung erlitten zu haben. 

In den aulsern Zimmern der Bäder des Titus 
finden lich mehrere Figuren und Verzierungen, von 
deren Farben nichts mehr übrig ift, als einige Flecke 
Ocher. Wahricheinlich waren fie mit vegetabili- 
[chen oder thierifchen Farben gemahlt, z. B. mit 
{ndig oder mit kiinfilich gefarbtem Thon [derglei- 
chen die Alten von verfchiedner Farbe hatten]. 
Einige Gemählde der grolsen neueren Künliler ha- 
ben aus derfelben Urlache [ehr gelitten. Die Lack» 
farben in den Alfresco-Gemählden des Vatikan ha- 
ben von dem Glanz verloren, den lie anfangs ges 
habt haben müllen, und in mehreren Gemäblden 
von Paul Veronele find die blauen Farben unfchein» 
bar geworden. 
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_. Plinius [agt, ‘die berühmten Mahler der Grie- 
chen hätten nicht mehr als vier Farben gebraucht. 
Quatuor coloribus folis immortalia illa opera 
fecere: ex albis Melino, ex filaceis Attico, 
ex rubris Sinopide Pontica, ex nigris atra- 
mento, Apelles, Echion, Melanthius, 
Nicomachus, clarifjimi pictores, quum tabu- 
lae eorum fingulae oppidorum venirent (emeren- 
tur) opibus. Lib. 35. cap. 32. Dieles ilt aber in 
Hinficht des Apelles und des Nicomachus unrich- 
tig. Wahrlcheinlich wurde Plinius durch fein Ge« 
dächtnils getäufcht, indem ihm eine Stelle des Ci- 
cero vor{[chweben mochte, wo dieler von der alten 
griechifchen Schule [agt, dals fie nur vier Farben 
gebraucht habe, indels Nicomachus, Apelles 
und die andern neueren griechifchen Mahler Mu- 
fier auch in der Farbengebung waren. Similis in 
pictura ratio eft: in qua Zeuxim et Poly. 
gnotum et Timantem et eorum, qui non 
funt ufi plus quam quatuor coloribus, for- 
mas et lineamenta laudamus; et in Echione, 
Nicomacho, Protogene, Apelle, jam 
perfecta funt omnia. (Brutus f. de claris‘ ora- 
toribus c. 18.) Plinius [elbft befchreibt die Venus 
anadyomene des Apelles mit Enthufiasmus, und in 
diefem Gemählde war das Meer himmelblau *). 
Da 
*) Dafs Hr. Davy das Schwierige in der oft verbandelten 


Stelle des Plinius hier glücklicher gehoben hat, als die 
Mebriten, von denen wir über die Mahlerei der Alten Ab- 


7 


SER 
A 
| 
1 
: 
| 
7 
| 
L 
4 
2 
ae 
d 
| 
sn 


[ 5 


Die grolsen griechifchen Mahler machten, wie 
die ausgezeichneten Künftler der rémifchen und det 
venetianifcheh Schule, in hiltorifchen und‘ mora- 


handlungen oder Bücher befitzen, wird die folgende Stelle 
beweifen, mit welcher fich unfers berühmten Archäologen 
Böttiger’s Ideen zur Archäologie der Malerei, Th.r. 
Dresden 1811, befchlielsen’ „Zwei Unterfuchungen find 
noch zurück, (heilst es bier S. 368) ... Die zweite be- 
trifft die T'etrachromen- Mahlerei mit dem Pinfel über- 
haupt, und fomit auch die Möglichkeit, dafs Polygnot 
und die andern Meifter der ältern Schule, die Cicero in 
Oratore c. 50 namhaft macht, [vielmehr in der von 
Hrn. Davy richtig angegebnen Stelle; denn die hier ei- 
tirte lauter: Quid? fi antiqui[jimä illa pictura pauco- 
rum colorum, magis, quam haec jam perfecta dele- 
ctat. G.], nur in vier Farben, mit weils, roth, gelb 
und fchwarz, alle ihre Mablereien ausgeführt, und da- 
bei dennoch das grolse Lob verdient haben können, 
welches Plinius Buch 35. Kap 32 diefen Tetrachromen- 
Mahlerr ertheilt hat. Die drei neulten Beurtheiler der 
alten Mahlerei: Lévesque (fur des progres fucceffifs 
de la peiniure chez les Grecs; Mém, de l'Inft., litt. 
et beaux arts, t.ı. p.456 f.), Hirt (remarques fur les 
couleurs dont les anciens fe devoient fervir pour peindre; 
Mém. de Acad. de Berlin ı802, p.30) und H. Meyer 
(in von Göthe Zur Farbeniehre "Ih. 2. S. 89) haben lich 
darin vereinigt, „dals man die Ausdrücke des Plinius von 
„dielen vier Grandfarben nicht ganz buchftablich verftehn 
„könne, und dafs {chon diele älteren Tetrachromen - Mah- 
„tier auch Blau (es fteckt im diramentum) und allo auch 
„Grün gekannt haben.“ [Diele Ausfage von Blau’ beruht 
aber auf Hrn. Meyer’s, wie es mir fcheint, unhaltbarer 
Meinung, das 4tramentum indicum des Plinius (unftrei- 
tig Tufche) fey Indig. Und welche Regeln der Auslege- 
kunft, möchte ich fragen, erlauben es uns, fo verfländigen 
Schritiftellern, wie Cicero und Plinius, wenn fie ausdrück- 
lich von vier Farben reden, die noch dazu einzeln genannt 
werden, die Meinung unterzulegen, dals fie eigentlich von 


fünf Farben Sprechen? G.] „Die völlige Ent{cheidung 
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liichen Gemählden nur [ehr wenig Gebrauch von 
glänzenden Farben, und brachten die Wirkung 
mehr durch den, Gontralt der Farben, als durch 


„dieier allerdings fchwierigen und durch mancherlei Wi- 
‘„derfprüche, in welche hier Cicero und Plinius mit einan- 
„der verwickelt werden, begenklichen Streitfrage letzt eine 


. „genaue Unterfuchung der damals gekannten und ge- 


„brauchten Farben voraus, und zuerft der vier Hauptfar- 
„ben, die Plinius durch Melinum, Weils, Sinopis, rother 
„Eilenocher, Sid, Berggelb, und Aıramentum, Schwarz, 
„wobei aber auch Blau, indicum, mit verfianden werden 
„könnte, beftimmt. Mit diefer Unterfuchung beginnt am 
»(chicklichiten der folgende Ab{chnitt, wohin wir billig 
„auch die Entfcheidung der ganzen Frage verlparen.“ — 


Mit diefem Abfchnitte wollte Hr. Böttiger den zweiten | 


Theil feiner Vorlefungen beginnen; diefer ift aber, fo viel 
ich weils, nach ungedruckt. Und jetzt bat Hr. Davy die 
Unterfuchung in gegenwärtiger Abhandlung auf eine Art 
durchgeführt, wie nur ein folcher Meilter in der chemi- 
{chen Analyle, der zugleich von allen äufsern Umftänden 
fo vorzüglich begünftigt wird, wie er, fie anzultellen ver- 
mochte. Noch fügt Hr. Böttiger hinzu: „Das Refultat 
unferer Unterfuchungen flimmt ganz mit den Ueberzeugun- 
gen Meyer's überein, wenn er fagt: „die grofsen Meilter 
„des CÖölorits bedienten [ich nur der einfachfien Farben- 
„mittel, [welchem aber das Refultat von Hrn. Davy’s 
Verfuchen zu widerf[prechen fcheint,] „und gnügten durch 
„kunftreiche Anwendung derfelben allen ächten Kunft- 
„Forderungen, die damals gemacht werden konnten.‘ 
Nur mufs man nicht vergeffen, dafs die ganze Form und 
Compolition der frühen fymbolifchen »und [ymmerrifchen 
Mahlerei des B/au und Grün, wenigftens in feinen reinen 
Tönen, taft ganz entbebren konnte, da man meift ohne 
‚alle Luft- und Linien-Perfpective die Figuren neben oder 
über einander fiellte, und alfo den blauen Himmel und 
die grüne Erde durch Farben weit weniger anzudeuten 
brauchte.“ Noch einiges zur ‚Erläuterung diefer Materie 
aus Herrn Béttiger’s Werke, finder der Lefer in 
Zulatz 5. Gilb. 
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eine glanzende Draperie in den Theilen des Werkes 
hervor, wo man eine einförmige und ernfte Far. 
bentinte brauchen konnte. 

Haben Protogenes und Apelles vorziiglich mit 
rothen und gelben Ochern und mit Weils und 
Schwarz gemahlt, fo {timmen fie darin mit Raphael 
und Titian überein, die fich in ihren [chönlten Ge- 
mählden ebenfalls vorzüglich diefer Farben bedient 
haben, Der heilige Marcus und die Venus in der 
Tribüne der Gallerie von Florenz lind auffallende 

_Beilpiele von Gemählden, in welchen alle dunkle 
Tinten offenbar durch rothe und gelbe Ocher und 
kobleniioffartige Körper hervorgebracht lind. Diele 
Werkekonnten daher, was die Farben betrifft, auf die 


‘ Untierblichkeit hoffen, welche fie fo [ehr verdienen; 


aber unglücklicher Weile find das Oehl und die Lein- 
wand Pflanzenkörper, und daher freiwilliger Zer- 
fetzung unterworfen. Die Leinwand ift felb{t min- 
der dauerhaft als Holz, worauf die alteg griechi- 
{chen Künliler ihre berühmten Gemählde aufgetra- 
gen haben *). 

Es ilt für die Nachwelt ein Unglück, dafs diele 
Kunfiwerke, welche als immerdauernde Denkmäh- 
ler von Genie und Gelchmack eine ewige Dauer 
verdient hätten, nicht auf Marmor oder einem an- 


©) Nach Plinius lib. 35. cap. 33 hatte Nero fich von der 
koloffalen Grölse von 120 Fuls mahlen laflen, in Zinteo,f 
incognitum ad hoc tempus; bis dahin hatte man aul 
Kreidegrund auf Holz gemahlt, und man nahm die L.ein- 
wand blos wegen der ungeheuren Grölse des Bildes, da 
Plinius zu nofirae aetatis infaniam rechnet. Gill 
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dern Stein gemahlt worden find *); dafs ihre Ur- 
heber noch andre Farben nöthig hatten, als die 
farbigen Fritten und die unveränderlichen Metall. 
Verbindungen; und dafs fie ihren Firnils nicht 
unter den durchfichtigen Verbindungen der Erden 
mit Waller ausgewählt haben, oder unter denjenigen 
durchlichtigen kryftallifirten Verbindungen, welche 
die Einwirkung der Luft nicht verändern kann **), . 


EINIGE ERLÄUTERNDE ZUSATZE, 
ZUSAMMENGETRAGEN VON 
GILBERT. - 


 ZUSATZ ı zu Seite 5 u. &. 
(Palläfte der erften Cüfaren zu Rom.) 


Die folgenden Nachrichten find größtentheils aus 
dem „Tagebuche einer Reife durch Italien, von Elife 
von der Recke, herausgegeben von Böttiger, 
Berl. 1815. B.2. $. 102 f.“ entlehnt. Augaftus erbaute 


*) Die Ruinen von Pompeji geben den Beweis, dals auch 
Kupfer fich zerftört, und dafs die auf Kupfer gemahlten 
Em »ils nicht unangreifbar find. Bitumen, womit die Lein. 
wand gefchwangert wird, macht fie viel dauerhafter, wie 
wir diefes an der Leinwand fehn, womit die Aegyptifchen 
Mumien umwickelt find. [Vergl. Zufatz 5. G.) Davy. 

**) Wahrfcheinlich ilt das kiinftliche Thonerden Hydrat ein 
Körper diefer Art, und es ift möglich, dafs die Auflölung 
der Borafaure in Alkohol einen folchen Firnifs bildet. 
Auch verdient die Auflöfung des Schwefels in Alkohol in 
dieter Abficht unterfucht zu werden. Es laflen fich noch 
mehrere Verbindungen der Art erdenken, Davy: . 
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6 
fich auf dem;öfilichen Theil des, Palatinifchen Bögela 


auf welchem er geboren war, feine kaiferliche Woh- 
nung, füdlich ‘über dem Forum und füdöftlich vom 
Kapitol. : Fiber und Caligula erweiterten diefen Kai- 
ferlitz nach.Welien und nach Norden, und Nero, un- 
ter deflen Regierung er abbrannte, liefs ihn in einem 
viel gröfsern Umfang wieder erbauen, fo dafs er mit 
feinen Gärten bis zu dem Célifchen und dem Esqui- 
linifchen Hügel reichte. Vespalian und Titus liefsen 
viele Gebäude diefes ungeheuren Kaiferfitzes nieder- 
reilsen, und‘ an die Stelle derfelben mehrere Tempel, 
und Titus feinen Pallaft und feine Bäder bauen. Septi- 
mius Severus vollendete die Anlage des Kaiferlitzes 
durch fein pyramidenartiges Begrabnifs - Monument 
(Septizonium), welches den Haupt-Eingang, an der 
Siidwelifcite bildete, und von deffen fieben Stockwer- 
ken drei noch am Ende des ı6ten Jahrhunderts fian- 
den, und von Papft Sixtus V, zum Bau der Peiers- 
kirche verwendet worden find. Nach der Verlegung 
der Refidenz nach Conftantinopel verfielen diele Pal- 
läfte Der Umfang der noch jetzt vorbandnen Trüm- 
mer derfelben ift aufserordentlich grofs, doch läfst 
fich die Befiimmung einzelner nicht mehr errathen. 
Die beiden jetzt felbft verfallenden Villen, Villa Spa- 
da und die Faruefifche, fiehn, die erfie auf Nero's 
Bädern, die zweite da, wo Augufi’'s Pallaft war. 
Unterirdifche Gewölbe, zu denen man in dem Garten 
der Farnefifchen Villa herabfieigt, hält man mit grolser 


_Wahrfcheinlichkeit für die Bäder der Livia; „und in 


„ihnen fieht man: bei Fackelfchein an den Wänden 
„umher die zartefien Fresco - Gemählde der alten 
„Kunfi.“ Die gréfsern Wandgemählde diefer unter- 
irdifehen Zimmer ‘lind jedoch ausgefagt und anders. 
wohin verfetzt worden, wie aus Hrn Davy’s Angaben 
S. 27 erhellt. Das Franciskaner-Klofter St. Bonaven- 
tura' in der Nähe der Villa Spada flieht auf einem 


‘ Theil des Raums, welchen Nero’s goldenes Haus ein- 


nahm. Plinius bat uns die Namen der Bildhauer er- 
halten, welche, wie er fagt, Palatinas domos Cae- 


farum replevere probatiffimis fignis, (lib. 36.* 
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~ZUSATZ 2 zu S. 6 u. 10. 
(Titus fogen. Bäder, und die Mahlercien in denfelben.) 


Sehr genügende Nachrichten über die Ruinen der 
fogenannten Bäder des Titus, und über die Alfresco- 
Mahlereien auf den Wänden und an den Decken 
ihrer jetzt noch zugänglichen unterirdilchen Zimmer und 
Säle, Finden fich in dem zten Jahrgange des Almanachs 
aus Rom für Kiinfiler und Freunde der bildenden 
Kunft, herausgeg. von Sickler und Reinhart, 
Leipzig ı8ıı, der fich durch fein Inneres und fein 
Aeulseres gleichmälsig empfiehlt. Aus ihm entlebne 
ich die folgenden Nachweifungen, welche für die Le- 
fer der vorfiehenden Abhandlung nicht obne Interefle 
feyn werden. 


Der Pallaft und die Bäder, welche Kaifer Titus 
auf dem Esquilinifchen Hügel hatte bauen laflen, lag 
auf dem füdweftlichen Ende der Höhe, da, wo man 
jetzt Weinberge und die grolse Päpflliche Salpeter- 
fabrik findet, in welcher Galeereniklaven arbeiten. 
Noch jetzt fieht der Theil der Gebäude, welcher un- 
ter der Erde war, „und aus einem wahren Labyrinth 
„von langen, halb gewölbten Gängen, von Sälen und 
„Gemächern befteht, deren Anzahl fich leicht auf 70 
„bis 80 belaufen mag,“ von denen aber die meh- 
refien mit Schutt und Gamtenerde angefüllt find. Man 
pflegt diefe Gebäude alle mit dem Namen der Ther- 
men des Titus zu bezeichnen; die wahren Bäder 
nahmen aber nur den öftlichen Theil derfelben ein. 
Ein von Aulsen halb kreisförmiges Souterrain von 
mehr als 500 Fufs Durchmefler mit grofsen Bogen- 
hallen,.durch deren einige man bis in das Innere 
gelangen kann, -war der unterirdifche Theil von dem 
Wohnhaufe des Kaifers felbfi, (Ziti Imperatoris do- 
mus, Wie Plinius es nennt), welches hier im Mittel- 
punkt von Rom fiand, und, um die Ausficht von der 
Höhe herab frei geniefsen zu können, diefe halbrunde 
Form erhalten haben mochte. In dem Innern diefes- 
unterirdifchen Baus finden fich zwei Reihen 20 Fuls 
‚hoher, gewölbter, mit Wand- und Decken-Gemählden 
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kaiferlich gefchmückter Säle und Zimmer, welche dem 
Kaiier und feinem Hoffiaate im Sommer während der 
grolsen Hitze und des erfchlaffenden Sirocco’s einen 
kühlen Zufluchtsort darboten. Ein Platz, der font 
auf der Kupfertafel dieles Stückes der Annalen leer 
bleiben würde, erlaubt mir, auf ihr einen durch 
Striche angedeuteten Grundrils diefes unterirdifchen 
Theils des Kaiferpallaiies beizufügen, welcher von 
Palladio entworfen und von andern verbeffert wor- 
den ift. Das Halbrund, um das fich ein (wahrfchein- 
lich verdeckter) Säulengang herumzieht, ift gerade 
nach Süden gerichtet; von bier ab fenkt fich der 
Esquilinifche Hügel nach dem Thale zu, in welchem 
das Coloflenm fieht; und der kasferliche Pallaft, der 
fich auf der Höhe des Hügels erhob, war mit feiner 
Hauptfaflade gerade nach Süden gerichtet, woher der 
lethargilche, die f[chädliche Luft ‘der Pontinifchen 
Sumpfe mit fich führende Sirocco bläfl. Die ganze 
unierirdifehe Anlage in dielem Halbkreife fehien dar- 
auf berechnet zu leyn, diefen fchädlichen Wind von 
der Grottenfolge unter dem. Pallalie abzuhalten, in 
die fich der Kaifer zuriickzog, wenn der Sirocco 
herrfchte, und dagegen einen kühlen Luftzug von 
Norden durch Ge hindurch lirömen zu machen. Zu 
der erfien Abficht dienten die langen gewölbten Ein- 
gänge an der Südfeite 1), „welche von dem Säulen- 
gange nach den unterirdifchen Zimmern führen, und 
alle unter fchirfen Winkeln auf fie fiofsen, fo wie 
die kleineren Hallen an der Weftfeite (2); waren 
alle Thore beider verichloffen, fo konnte der Sirocco 
nicht in das Innere eindringen. Die zweite Abficht 
wurde durch die fehr langen und hochgewölbten off- 
nen Gänge (3), die fieh nördlich vor den Zimmern 
befinden, und durch grolse, weite Luftlöcher erreicht, 
welobe in den Zwilchenmauern der Zimmerfolgen 
unter der Decke gelallen find; diefe, Oeffnungen 
dienten zugleich die zur Erleuchtung der Decken be- 
fiimmten Kandelabren zu tragen; denn Tageslicht 
war von allen diefen Zimmern ausgefchloflen, und 


alle wurden blos durch Lampenlicht erleuchtet. 
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Das mit @ bezeichnete Zimmer, welches fich ge- 
rade im Mittelpunkte des unterirdifchen Kreisbaues 
befindet, war, nach allen Anzeigen, zu dem Aufent- 
halte des Kaifers felbft beßimmt. Es ifi das prachtigfie. 
Die Wände find roth (wie uns Hrn. Davy’s Unterfu- 
chungen zeigten [S. 10.], mit Zinnober bemahlt) und 
reichlich mit 4rabesken verfelin, „die fchöner entwor- 
„fen und ausgeführt find, als in allen übrigen Zim- 
„mern, indem allein in diefem alle Lichter derfelben 
»ftark von Gold find, welches auf dem rothen Grunde 
„eine treffliche Wirkung macht *). Eine hohe Ni/che, 
„ebenfalls mit Arabesken gefchmiickt, ift mit dem Rük- 
„ken gegen den Fingang in das Gebäude gekehrt;“ in 
ihr fiand, auf einer Altarähnlichen Erhöhung , die 
hoch berühmte Gruppe des Zaocoon (S. $), welche 
hier unter Papft Julius If. durch Felice Fredi aufge- 
funden worden ift. Sie konnte blos von Candelaber - 
oder Lampen-Licht beleuchtet.gefehen werden, das 
hier wahrfcheinlich Tag und Nacht über erhalten wur- 
de. „Weder in den Mauern des unterirdifchen ge- 
„wölbten Saals, noch in der Decke felbfi, die das 
„obere Gebände trug, ift eine Spur einer Oeffnung zu 
„entdecken, durch die das Tageslicht hätte eindringen 
„können; blos in der Mauer, welche den Saal von 
„der weiter in das Innere fortlaufenden, jetzt ganz 
„mit Steinen und Schutt angefüllten Halle trennt, be- 
„findet fich unmittelbar unter der Decke eine Ichönge- 
„wölbte, geräumige, 6 Fuls hohe Oeflnung.“ Der 
Saal felbfi war im J. ı810 bis über die Hälfte mit Schutt 
ausgefüllt, den grölstentheils die Grundbefitzer hierher 
abgeführt hatıen. Die Decke diefes Saals ift mit einem 
der Hauptgemählde, welche fich aus dem Alterıhum 
erhalten haben, geziert. Es nimmt ein Viereck von 
6 Fufs Seite ein, ;ftellt, wie man glaubt, die 4po- 
theofe des Titus vor, und ifi mit einem Rande von 


*) Der Almanach aus Rom giebt aui Kupfertafel 6 und 7 
Abbildungen folcher Arabesken, aus Kailer Titus Zimmer, 
und zwar auf Tatel 7 ausgemahlte. Sie {cheinen das Ur- 
theil zu bewähren: ,,dals diefem Luxus, bei ähnli. 
„chem Gefchmack, in der neuere Zeit keiner gleich ge» 

„kommen 
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Arabesken und zwei Reihen einander umfchliefsender 
niit Arabesken eingefafster Felder umgeben, in deren 
vier äufserltien Eckfeldern vier mit dem Gegenliande 
des Hauptgemähldes in Zulammenbang fiehende und 
nicht viel kleinere Gemählde grau in grau angebracht 
find. Eine Abbildung der Decke und eine Nachbil- 
«nng des Hauptgemäldes in Farben, findet man eben- 
falls in dem Almanach ansRom Jahrg 2. „Nur bei fehr 
»feuchtem Wetter, wenn Waller an dem Gemählde 
„berabläuft, laffen fich noch alle Farben erkennen; 
„bei Mangel an Feuchtigkeit fieht man an dem größsten 
„Theile antiker Gemählde nichts als höchftens einige 
„hellere Flecken oder blolse Umriffe.“ 

Die an diefen Saal fiofsenden Zimmer haben: 
(©) rothen Grund und Arabesken, (e) blauen Grund, 
Arabesken und hiftorifche Gemählde; (d) weilsen 
Grund, viele Arabesken und Gemälde; (e; Profpecte, 
Figuren und Stuckaturarbeit an den Wänden; (f) 
gelben Grund, Arabesken und Figuren; (g) weilsen 
Grund, Arabesken, kleine Gemählde und ein Vorzim- 


ner; (4) rothen Grund, Arabesken, kleine Gemählde 


und eine viereckige Nifche; (z) viele [chöne Arabes- 
hen und eine Nifche; (%) Stuckaturarbeiten und Bas- 
seliefs; (2) find unausgemahlt. &z) ift mit [chwarzem 
Grunde und fehr viel kleinen äufserfi gefchmackvollen 
Arabesken-Gemählden, in denen fich befonders viele’ 
kleine Bacchifche und Satyrs- Vorftellungen, Vögel und 
andre kleinere Thiereauszeichnen. (v) iftein alinlicher 
grofser Saal, an der Decke mit Basreliefs und ähnlichen 
Stuckaturarbeiten. ausgefchmickt, und (0) hat Stucka- 
turarbeiten und Gemählde. Der kaiferliche Pallaft hört 
bei 7, ZZ auf, und mit den Gewölben H und den 
jenfeits der Mauer 7’ liegenden, fangen die Bäder 
des Titus an, die fich noch weit nach Often hin 
ziehen. Zu diefen gehörte fchon der Saal (v) mit 


. zwei Nifchen zu Statüen und mit Gemählden. Die 


lange Gallerie (w) war mit Fenliern verfehn, welche 
ihr Licht hoch von oben herab erhielien, die einzi- 

on, die man bis jetzt in dem unterirdifchen Baue 
bemerkt hat. Sie führte in die Thermen und zu der 
Gegend des gefaminten Gebäudes, wo man gegen- 
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wärtig noch 37 Zimmer nnd Säle fieht, in deren ei- 
nem, in einer Nifche, vor Zeiten der Ichöne duci- 
nous des Belvedere aufgefunden worden ift. 

Aus dem Pällafte der über jenen halbkreisförmi- 
gen unterirdifchen Baue liand, war, auf höhen Ar. 
kaden, eine Brücke nach dem kailerlichen Sitze in 
dem Colofleum geführt *). ak 


ZUSATZ 3. zu S. 8 
(Die Aldobrandinifche Hochzeit.) 


Die Aldobrandinifche Hochzeit, eines der beriihm- 
teften und vorzüglichfien Wandgemälde, welche aus 
dem Alterthume bis auf uns gekommen find, ift nach 
dem Berichte eines Augenzeugen, des Mahlers Zuc- 
caro, um das J. 1606 in unterirdilchem Gemäuer 
des alten Esquilin’s, in einem verfchiitteten Zimmer 
(ohne Zweifel des unterirdifchen Theils von Kailer 
Titus Pallaft oder von feinen Thermen **)) aufgefun- 
den, wegen [einer Frifchheit und Schönheit ansgefagt, 
und von dem Kardinal Aldobrandini in leiner 
Villa anfgefiellt worden, wo es fich noch jetzt, in 
der Mauer eingelaflen mit grofsen vorgeletzten Glä- 
fern befindet,, Die Villa hat ihren Herrn oft verän- 

*) Der erfie Jahrgang des oft erwähnten Almanachs aus 

Rom, Leipzig 1810, enthält die Belchreibung und eine 

(ehr gute tarbige -Abbildun eines andern merkwürdigen, 

Wandgensähldes ans dem alten Rom, welches die Göttin 

Roma aut eivem goldnen Throne fitzend vorfiellt, und 

84 röm. Fuls lang und eben fo hoch ift - Es wurde im 

J. 1655 am 7ten April aufgefunden, wo? ift nicht mit 

Gewilsheit bekannt. Es befinder fich in dem Barberini- 

{chen Pallalte, der an der nordweltlichen Seite des Qui- 

zinals fteht, und einige glauben es fey aus dem Grunde. 

deflelben ausgegraben worden ‚‚Durch die Frifchheit der 

„Farben übertrifft es, ungeachtet [eines hohen Alters, 

„einen grolsen Theil der Wandgemälde Raphaels im Va- 

„tkan, die weit mehr nachgedunkelt haben und weir 

„mehr [chadhaft geworden find. Man behauptet, kein. 

„Reltaurationspinlel habe es je berührt, und dieles [cheint, 

„wahr zu leyn “ 

behaupten mehrere Alterthumsforlcher ausdrück- 
ich. 
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dert, kam an das Haus Borghefe, und wurde 18:10 
für 12000 Piafter feil geboten; Hr. Davy nennt als 
jetzigen Befitzer des Gemähldes, der es alfo wahr- 


{cheinlich auch der Villa ift, einen Herrn Nelli. Wir | 


befitzen ein eignes fchätzbares Werk über diefes 
Wandgemählde: ‚Die Aldobrandinifche Hochzeit; 
„eine archäologifche Ausdeutung von Böttiger; 
„nebft einer Abhandl. über dies Gemählde von Sei- 
„ten der Kunft betrachtet, von H. Meyer. Dresd. 
1810. 4. mit einem Kupfer von anfehnlicher Grölse 
nach der Zeichnung diefes letztern Künfilers, das auch 
mit Farben unter [einen Augen dargeltellt, zu haben 
ift. Die folgenden Nachrichten find aus diefem Wer- 
ke entlehnt. _ 

Das ganze Gemälde, [o wie es aus der Wand 
gefägt worden, ift 8% Fußs lang und nahe an 4 Fuls 
hoch, und die Figuren haben 20 bis 2ı Zoll Höhe; 
die beften in Herculaneum und zu Pompeji ausgegra- 
benen Wandfiguren, und die aus den Bädern des Ti- 
tus find von derfelben Gröfse. Das Feld, worin fich 
das Gemäblde urfprünglich befand, war mit einem 
Laubgewinde von Epheuranken ringsum eingefafst, 
„Die Farben deflelben find nicht mehr lebhaft, und 
„gleichen darin denen der alten Gemälde in dem 
„Mufeum zu Portici. Geht man ganz nahe, fo fieht 
„man kaum Farbe und begreift nicht, worin der Zau- 
„ber liegt, der das Bild aus einiger Ferne gefehen 
„zu umgeben [cheint, indem alsdann nicht blos die 
„befimmten Umriffe, fondern auch die fcheinbare 


„Nüancirung der Ausführung in der Farbe deutlich - 


„hervortritt. Diele alte Mahlerey ift darin eigenthüm- 
„lich, dals fie ihren Figuren ein fo grofses Relief zu 
„geben verlielt. Das Geheimnifs der zum Mahlen 
„gebrauchten Körper ift fchwerlich fo viel werth, als 
„das ihrer Behandlung und Mifchung, die eine [o be- 
„wundernswürdige Rundung, Lebens- und Körper- 
»Aehnlichkeit hervorbringt. — — Der Mangel des 
„Helldunkels thut da der Deutlichkeit durchaus kei- 
„nen Abbruch. Mahler bewundern, auch abgelehn 
„von der herrlichen Zeichnung, das Gemählde, und 
„die Lebendigkeit, womit uns diefe faf mit nichis 
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„gemachten kleinen Figuren anfprechen. :.:. Den 
„jetzigen Principien der Kunft ift es aber wenig an- 
„gemellen, und für fie mehr ein Bas + Relief als ein 
„Gemählde.“ — „Die Mahlerey der Alten,“ bemerkt 
Hr. Böttiger, „blols von der Decoration der: Tem- 
»pel und Staatsgebäude ausgehend, und vielleicht 
„mehr als ein Jahrhundert lang blos der reinen Pla- 
»„fiik dienend und untergeordnet, nahm immer nur 
„die Stellung und Gruppirung der Bas-Reliels, wie 
»fie zuerfi um die Tempelfrielen herumliefen, zu ih- 
„rem Vorbilde, und ftelite alfo auch alle zu einem 
„Gemälde gehörige Figuren auf einer und derfelben 
„Ebne zeden einander, nicht hinter einander — Der 
„Gegenliand des Gemahldes ifi eine griechifche Hoch- 
„zeit; auch ift griechifche Kunft faft in allen Theiler 
„deflelben fichibar. Es könnte alfo wohl feyn, 
„die Hauptfiguren und mehrere andre Theile aus ei- 
„nem vortrefflichen griechifchen Mufterbilde übertra- 
„gen worden wären *). .. Der Künfiler dachte fich 
„die Scene der Handlung, welche,die zehn Figuren 
„darfiellen, dreifach, vor dem Brautzimmer, in dem- 
„felben, und in einem zweiten hintern Zimmer, fiellte 
„aber, dem Styl der Basreliefform getreu, dielelbe 
„doch nur in eine Linie.“ 

Zur Vergleichung mit dem, was Hr. Davy von 
den Farben diefes Gemähldes, als durch chemifche 
Prüfungen dargethan angeführt hat, fetze ich hierher 
‘noch das, was Hr. Hotrath Meyer, Director der 
Zeichenfchule in Weimar, in diefer Schrift als Künft- 
ler von ihnen fagt. 

„Die Aldobrandinifche Hochzeit ift auf einem hel- 
len Grund gemahlt, und im Ganzen ift weniger Far- 
be aufgetragen, als man jetzt pflegt. Auch find nicht 
überall ftark deckende oder fogenannte Körperfarben 
gebraucht, fondern Vieles fcheint blos abgetufcht, mit 
durchfichtigen Farben überzogen, oder kunfimälsig 
‚ausgedrückt, wie mit [chwacher Deckfarbe angelegt, 


*) Als einen Beweis dafür fieht Hr. Meyer den Umftand 
an, dafs auf einer Tafel, welche die eine weibliche Figur 
in der Hand hält, das Licht aus einer fallchen Seite her 
einfallend gemabls ilt. Gilb, 
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mit Aquarellfarben übermahlt und laffirt zu feyn, und 
endlich find die höchfien Lichter fiark deckend auf- 
gefetzt.... Der Purpurton der über dem Ganzen 
herricht, mag theils auflaflirt feyn ‚theils ift er einge 
mifcht, theils find ihm auch die Farben befreundet, 

„Die weifsen Gewander dreier weiblicher Figu- 
ren find fehr dünne gemahlt, faft könnte man fie blos 
getufcht nennen; doch wird hin und wieder ftark auf 
gefetztes Weils bemerkt, Diefes ift fehr zart, hat wee 
nig Körper und fcheint eine Art Kreide zu feyn, fällt 
auch, wie die feinfte fpanifche Kreide *) etwas matt 
aus und zieht, jedoch-nur fehr wenig, ins Gelbliche.« 

„Zum reinen Gelb [cheint ein wunderfchöner hel- 
ler. Ocher gedient zu haben. Das Tuch über dem 
Bette, die Matratze, die Schuhe der Braut, Diadem 
und Hauben, die mit diefem gelb unvermifcht 
mahlt find, fchimmern in ganz aufserordentlicher Hö- 
he und Reinheit. — Noch fcheint ein anderes kälte- 
res Gelb angewendet zu feyn, mit Weils gemifcht in 
den halbgebrochnen Tinten der weilsen Gewänder; 
an einigen Stellen erfcheint es überaus zart aufgetra- 
gen, beinahe durchfichtig mit wenig Körper. Von 
dem Ocher unterfcheidet es fich deutlich.“ 

Ebenfalls begnerkt man zweierlei Roth. Das ei- 
ne [cheint eine fehr [chöne rothe Erdfarbe; fie ift [ehr 
häufig gebraucht in den Fleifchtinten und zu Gewän- 
dern, kömmt aber felten unvermifcht vor. Das an- 
dere ift Purpurroth und vergleicht fich unferm fchön- 
ften Lack oder Carmin. Es läfst fich faft überall 
fpüren und bewirkt eigentlich den fchönen Hauptton 
des Gemäldes **). Der zarten Carnation der Weiber, 
den meiften Gewändern u. [. w. ift es untermifcht, 
und z. B. über Grün aufserordentlich dünne übergezo- 


*) Die aber kein kohlenfaurer Kalk, fondern von ihm che 
milch und mineralogifch wefentlich verfchieden ift. Gib. 


**) Hr. Böttiger führt an, Amati nehme in feinem Haupt 
werke de purpurarum reftitutione Parma 1781. fol. 
at Nüancen der Purpurfarbe an, und fetze einen Haupr- 
charakter derfelben in das Schillernde (verficolor). Das 
color floridus des Plinius (S. 47) überletzt er durch {chiim- 
mernde Farbe. 


= 
| 
| 
: 
4 
a 
Jes. 
| 
| 
| 
| 
4 - 


Bens gleichfam aunfgehaucht.. Mit Blau; bildet es das 


chéne Violet eines der Gewander, und mit der ro- 
then Erdfarbe die Unterlage am Purpurmantel des 
Ganz unvermifchtes Blau findet fich nur wenig; 
an einigen Stellen der Gewänder ftark laflirend auf- 
getragen, ein Blau, welches Uleramarin zu feyn 
Scheint... Auch ift das Grür des Bettes ungemein 
frifch. und an einigen Orten fo ins Blaue [pielend, 
dals man vermuthen darf, es fey, wenigliens an den 
glanzenditen Stellen, aus Ultramarin und dem erwähn- 
ten [chönen Goldgelb zufammengefetzt. An den Bü- 
fchen des Hintergrundes, und den nicht retouchirten 
Stellen der Luft gleich über ihnen, erfcheint das Grün 
und Blau matt, felbft etwas [chmutzig; die Farben 
‘haben alfo hier entweder gelitten, oder der Kinfiler 
hat der Haltung wegen fchwächere gewählt. 
„Zu den allertiefften Strichen, den fogenannten 
Druckern, hat eine fehr {chine dunkelbraune Farbe, 
die ungefähr mit gebrannter Umbra, übereinkömmt, 
bald rein, bald mit Roth verfetzt, gedient; fie ift auch 
laflirend gebraucht worden. Schwarz erfcheint nur 
fehr wenig. In dem Grau fir die Schatten der Ge- 
‘wander mufs ein fiark ins Blaue fallendes Schwarz 
fich befinden; vielleicht gar mit Zulatz von etwas 
wirklichem Blau. Zur Laffar fcheint, aufser dem Pur- 
purroth noch eine dunkle Farbe, welche die Wir- 
kung unferer Afphaltlaffur hat, gedient zu haben. 
„Die Behandlung des ganzen Gemähldes ift füch- 
tig oder [kizzenartig. Al-Fresco ift es aller Wahr- 
Tcheinlichkeit nach nicht gemahlt *); denn es fehlt 
dem Farbenauftrag das Reichliche, die Fülle, welche 
man an Arbeiten al-Freseo gewöhnlich wahrnimmt... 
Das Gemälde hat Stellenweile bedeutend gelitten; es 
gehen Sprünge hindurch, und manches hat retouchirt 
werden müllen.... Unter andern hat die weibliche 
' Figur mit der Krone [ehr gelitten, felbft die Farben 


*) Allerdings niche auf frifch aufgetragenen Kalk, wie die 
neuern Mahler al- fresco mahlen, fondern auf einen ge- 
fchliffenen Stuck aus Marmor und Kalk, der beim Bemah- 
len feucht gemacht wurde; vergl. $. 43. G 
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ihres Gewandes find undeutlich geworden; indeß ent- 
deckt man doch, dafs der Mantel von einer fanften 
dem Purpur fich nähernden rothen Farbe war; das 
Untergewand ({cheint urfpriinglich grünlich- blau ge- 
wefen zu feyn.“ 


ZUSATZ 4 u S. 5. 
(Die alten Gemählde aus Herculaneum und Pompeji.) 


„Bei weitem die gröfste Zahl der noch jetzt vor- 
handnen antiken Gemählde, [fagt an einem andern 
"Orte der gelehrte Kunfikenner, von dem die vorlie- 
henden künftlerifchen Bemerkungen über die Farben 
der Aldobrandinifchen Hochzeit herrühren *)], wurde 
in den Grüften von Herculaneum und Pompeji wi 
der gefunden. Nach Gefchmack und Styl zu urthei- 
den gehören fie, ohne Ausnahme den Zeiten nach 

exander dem Grofsen und vor Titus an, unter wel- 
chem der Veluv beide Städte mit Lava und Afche ver- 
fchüttet hat. Möglich ift indefs, dals einige derfelben 
Erfindungen — älterer Kinftler frei und Hichiig 
nachgeahmt darfiellen. Keins zeigt jedoch die einfache 
Gröfse und den Ernft des Gefchmacks, der Original- 
arbeiten eines der Meilter, welche vor Alexanders Zei- 
ten gelebt haben. Vielmehr erfcheint überall der üp- 
- pige Geilt einer {chon ausgebildeten üppigenKunft, die 
nicht. im Auf- fondern im Niederlleigen if. Durch- 
gangig nimmt man, (es mögen gute oder blols hand- 
werksmalsige Mahler den Pinfel geführt haben,) eine 
fehr grofse Leichtigkeit in der Behandlung walir, ein 
herkömmliches Verfahren nach überlieferten Regeln, 
Obfchon es nicht wahrfcheinlich ift, dafs unter den 
bis jetzt in Herculaneum und Pompeji aufgefundnen 
Gemählden Arbeiten hochberühmter Künftler- find, fo 
haben doch Kunftrichter, welche alle ohne Ausnahme 
für mittelmäfsig erklären wollen, fich ein [ehr vorei- 


liges Urtbeil 2u Schulden kommen Jaffen, das leicht 
zu widerlegen if. Kein unpartheiifcher Kenner der 


*) Hr. Hofrath Meyer, Direktor der Zeichenfchule in 
Weimar, in vom Göthe Zur Farbenlehre Th. a. S. 94. 
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Kunft kann den bekannten Tänzerinnen den Cen- 
tauren erhebliche Fehler vorwerfen.. Ia.‚diefen und 
in einigen andern Wandgemähld-n offenbart fich ein 
äußerft zarter und eleganter Gefchmack der’ Formen. 
Durchgängig find fie leicht und lieblich gedacht, oft 
in hohem Gtade finnreich. Die vollendet+ Kunft, mit 
der der Mahler der Centauren die Gruppéh ordnete, 
erregt Bewunderung; nicht weniger! mufterhäft if 
Schatten und Licht in grofse ununterbrochene Mallen 
vertheilt. Die Tänzerinnen und andre der beflern 
Bilder haben einen ungemein fröhlichen | Farbenreiz.“ 
antiken Gemählde, welche: zu Rom in den 
Bädern des Titus noch an Ort und Stelle übrig: find; 
andre beflere, die vor etwa 30 Jahren ¥n- der: Villa 
Negroni ansgegrabeii und feitdem nach England ge- 
bracht worden find [dort aber als Sand angekommen feyn 
follen] und die berühmte Aldobrandinifclie Hochzeit 
find ohne Zweifel fammtlich zeitverwandt mit den 
Mahlereien aus Herculaneum und Pompeji. Wenig- 
fiens entfptechen fie einander in ihren Eigenfchaften 
und Vorzügen fo, dals das, was über Colorit; Anwen- 
dung, Austheilung und Behandlung der Farben in der 
Aldobrandinifchen Hochzeit zu fagen ift, von allen 
noch vorbandnen alten Gemählden beflerer Art gilt.“ 


ZUSATZ $. 51 
(Plinius, und dleefte Mahlerei der Griechen.) 


Die folgenden Belehrongen fchöpfe ich aus Hrn. 
Hofr. Bottiger’s Ideen zur Archäologie der Mah- 
lerei, Theil. ı. Betreffen fie auch nicht die Mahler- 
farben der Alten unmittelbar, fo darf ich doch an- 
nehmen, dafs meine Lefer fie an diefer Stelle mit 
Vergnügen finden werden, Sie tragen dazu bei, ein 
richtigeres Urtheil über die Gegenftände zu begründen, 
welche Hr. Davy in feiner Abhandlung erörtert hat, 
und belehren wns in méglichfter Kürze über die älte- 
ften Denkmähler der griechifchen Mahlerkunft, welche 
bis auf uns gekommen find, und über das Unterlchei- 
dende der alten Mahlerei nn neueren — [o weit 
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dieles néthig it; um über das Chemifche und Opti- 
fehe mit Umficht zu urtheilen. 

„Alles was wir in einigem Zufammenhange von 
der Mahlerei der Griechen willen, (heilst es S. 103 und 
ig22,) gründet fich auf das 35fte Buch des Plinius. . . 
Der Text ift durch Corruption der früheften Abfchrei- 
ber entftellt; vieles kommt auch auf Rechnung der Eil- 
fertigkeit und Unkunde des meift in der Nacht compi- 
lirenden Sammlers. .. . Es bleibt aber doch immer der 
Kern aller litterarifchen Unteriuchungen über die Mah- 
lerei der Alten, und mit Dank miffen wir auch das 
Mangelhafte annehmen. So dachte der treffliche Ar- 
chäoleg, Graf Caylus, deffen finnreiche, auf gute 
technifche Vorkenntnifs gegründete Erläuterungen des 
35ften Buchs in eigenen Abhandlungen, bis jetzt im- 
mer noch das belie Hülfsmittel für kunfiforfchende Le- 
fer des Plinius bleiben.“ *) 

Nach den Nachrichten, welche uns Plinius von der 
Mablerei der Griechen aufbehalten hat, kann man fol- 
gende Hauptepochen der griechifchen Kunft fefifetzen, 
nach welchen Hr. Böttiger angefangen hat feine Ideen 
zur Archäologie der Mahlerei zulammen zu ftellen: 
»»t) Vorzeit.der Mahlerei, /ncunabeln bis zu den per- 
fifchen Kriegen, von 720 bis 479 Jahr vor Chrifti Ge- 
burt (Olymp. 15 bis 75) **). — 2) Alte Kunft; Tetra- 


*) Mém. det Acad. des Infeript. t. 19, 25, 30, und Cay- 
lus Recueil t. 3. p.107 u. t. 4. p.2ı9. „Falconet's 
Commentar in feiner Traduction des 34, 35 et 36 Livres 
de Pline l’ancien, avec des notes, d la Haye 1773. 
2 Voll. ift voll abfprechender Urtheile, und ermangelt 
aller kritifchen und philologifchen Unterlagen. . . David 
Durand’s, (eines würdigen Schülers des Perizonius und 
andrer holländifcher Philologen,) Hiftoire de la peinture 
ancienne, extraite de l’hifloire de Pline Liv. 35, avec 
de texte latin, Lond. 1725, {vergl. S. 30} enthält voran 
eine franzölilche Ueberfetzung, und dann den lateinifchen 
Text mit zahlreichen franzöfifchen Anmerkungen und 
brauchbaren kritifchen Verbefferungen, ift aber aulser Eng: 
land. wenig bekannt. . .. Die gerechtelte Würdigung des 
Plinius als Schriftfteller von der Kunft ‚hat Levesque 

in der S. 52 angef. Abhandlung) aus Plinius Studir- und 

- Lebensweile felblt abgeleitet. 


i: Oder vom Jahr 3263 bis 3504 nach der von Schröckh 
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chromen. Panaenus, Polygnotus, Micon, 
Zeitgenoflen des Phidias und Perikles (Olymp. 76 bis 
90). — 3) Mittlere Kunft; Streit der Pinlelmahlerei 
mit der Enkauftik; Sieg der erftern; Apollodorus, 
Zeuxis, Parrhalius (Olymp. gt bis 104) *). — 
4) Neuere Kunft; höchfie Vollendung der Pinfelmah- 
lerei; Arifiides, Euphanor, Apelles, Echion, 
Protogenes (Olymp. 104 bis 114’. — Verbreitun 
durch die Reiche der Nachfolger Alexanders und durc 
die römifche Welt, als Zugabe.“ 

„Die griechifche Kunft-Cultur (heifst es $.20 der 
Vorrede) entfiand zuerft bei den Aleinafiatifchen Grie- 
chen, dann bei den Italioten und Sicilieten, und 
darauf erft im griechifchen Mutterlande und im Mit- 
telpunkte deflelben zu Athen und zu Corinth.“ 

In den älteften Zeiten der griechifchen Mahlerei 
mahlte man. nur mit Einer Farbe, und gerade aus die- 
fer Zeit find die mehrfien der Mahlereien, welche von 
Griechen bis auf uns gekommen find. Es gehören näm- 
lich zu diefer älteften Monochromen - Mahlerei die Ge- 
mählde auf den alt-griechilchen Vafen, welche Valen 
man fälfchlich etrusci/che nennt, und am [chicklichfien 
grofs- griechifche nennen würde. „Sie ftellen, [diefes 
ift das Refultat, welches uns Hr. Böttiger als durch [eine 
Forfchungen über diefe Vafen-Gemahlde begründet 
giebt,] falt insgefammt Scenen bacchifcher Weihen (Li- 
beralien) vor, wie fie inden grofsgriechifchen Städten des 
untern Italiens und Siciliens, wo alle diefe Valen allein 
zu Haufe find, üblich waren; oder wenigftens Gegen- 
ftände, die mit diefen Weilıen in einer gewillen Bezie- 
hung fianden. Die myftifch-dramatiichen Vorftellun- 
gen bei denfelben [cheinen extemporifirten Ballets ge- 

lichen, und fortdauernd viel von der urfprünglichen 
Satyrluft behalten zu haben.“ — Vom höchfien Alter 
find die rothen Vafen mit /chwarzen Figuren, welche 
filhouettenartig auf den blofsen Thon ‘gemahlt find, 
ohne weitere Grundfarbe oder Glafur; diefe Figuren 
haben zur Andeutung der Gliedmalsen auch innerhalb 
Linien, und find nicht felten mit Worten überfchrie- 
ben, die von der Rechten zur Linken gehn, und das. 


‘*) Oder bis zum Jahr 3620. G. 
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felbe Geprage von Alterthümlichkeit tragen. Die Va- 
fen mit fchwarzem Boden und darauf aufgetragnen 

anz rothen Figuren mit eingezeichneten Schatten- 

inien haben Glafur. und fcheinen nicht ganz fo alt zu 
feyn. Unter ihnen foll fich Vieles finden, was vortrefflich 
gedacht, und mit glücklicher Freiheit und grofsem Kunft- 
verftande ausgeführt fey, und doch aus einer Zeit her- 


rührt, wo das eigentliche Griechenland noch [ehr arm an 
Mahlereien von Werth war*). Eine dritte Art Vafen-Ge- 


*) „Unter den 4000 figerinen antiken Vafen von einiger Be- 
deutung (heilst es 8.168), die etwa in den verfchiedenen 
Hauptfammlungen [ich befinden mögen, find gewils kaum 
200 für den myıhifchen Kunftkreis belehrend und einer 

anz :beilimmten philologifchen Auslegung empfanglich. 
Bie bacchilchen Weiheo und die damit in unmittelbarer 
Verbindung ftehenden Mumnsereien, bald üppigen, bald 
ernfthafien Tänze, Farcen und Procellionen find der 
Haupt egeultand ihrer Mahlereien, die durch das Naive 
und Geifireiche ihres Ausdrucks, den Reichthum ihrer 
Gruppirungen und Compolitionen und die unglaubliche 
Mannigfaltigkeit gelungener Stellungen und Gegenfatze für 
den Künßiler belehrend find.“ — Nach S. 207 hatten Frauen 
bei diefen Liberalien Fackeln mit Schwefel und gebranntem 


fcheinlich, dals die Weiber, welche die üppigen Taran- 
tellen und Bacchustänze bei dieler Feier mit den verlarvten. 
Satyrn tanzien, zu der Klafle der freien Dirnen und Luft- 
mädchen gehörten, die als mulikalifche Aufwärterinnen, 
als Tänzerinnen und Mufurgen, im Alterthume [wie n 
jetzt in Hindoftan] gleichlam dazu privilegirt wären, lich 
öffentlich darzultellen. Wenigliens ift dieles von den Flö- 
ten{pielerinnen, die man auf den Vafen oft in prächtig ge- 
ftickten Gewändern und fich zartlichen Umarmungen preis- 
gebend erblickt, eine ausgemachte Sache. Diele tibici- 
nae dienten, als freie Dirnen, jeder Art von Beluftigung 
und machten eine eigne Klafle von Hetären aus. — Der in 
anz Unteritalien verbreitete Bacchusdienft. war mit Wei- 
Bingen für Männer und Frauen verbunden ; zum Andenken 
diefler Weihungen wurden wahricheinlich Vafen gefchenkt, 
die man während des Lebens lorgfältig bewahrte, und die 
den Geftorbenen als ein Beglaubigungs{chein ihrer Initia- 
tion [weiche ihnen Vorzüge in Elyfium verfchaffen follte] 
mit in das Grab gegeben wurden. Man hat folche Vafen 
nirgends als in Gräbern gefunden. Die Leichen wurden 
damals nicht verbrannt, und in einem Grabe, das zu Po- 
ligniano geöffnet worden, fianden an 60 Valen, einige von 
grolsem Umfang und feltner Schönheit mit merkwürdigen 


Kalk, welche fich entzündeten, wenn fie lie in Wafler. - 
tauchten. — S. 232 fagt Hr. Börtiger: „Es ifi aber febr wahr-. 
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mahlde, wirkliche Polychrome, wo mehrere Farben, be- 
fonders Weils und Grün, mit aufgefetzt find, kömmt 
verhaltnilsmalsig nur felten vor, am haufigften auf ganz 
grolsen Valen and in der verzierenden Blumen-Arabeske.“ 

. » Es ift keinem Zweifel unterworfen, (bemerkt Hr. 
Bottiger S.170), dals man auch noch [päter, ja zu den. 
blihendften Zeiten der Kunft, in einer einzigen Far- 
be, aber mit Schatten und Licht (en camayeu), gemahlt | 
habe, und dals fich diefe Manier um fo mehr empfeh- 
len mußte, da fie die plaftifchen Werke am beften dar- 
fiellt, und dafs fie daher auch wohl in der Scenographie 
ihre Rolle fpielte.... Am liebfien mahlte man wohl auch 
damals grau in grau oder roth in roth. Die erfie Ma- 
nier ift ohnfireitig gemeint, wenn Plinius lib. 35 cap. 
56. 2 vom Zeuxis fagt: pinxit et ex albo. Man liebte 
aber auch roth in roth. Eine Hanptfielle davon ilt 
beim Plinius 1.33. c.39, wo er von Zinnober und Men- 
nige [Micht.“ Hr. Böttiger führt nun die oben S. 12 
mitgetheilte Stelle an: Cinnabari veteres, quae et- 
iam nunc vocant monochromata, pingebant. Pinxe- 
runt et Ephefio minio . ..; überkeht aber ganz, dafs 
hier nicht von Zinnober und von Mennige, fondern, 
wie Plinius ausdrücklich fagt, von Drachenblut, 
auf Indifch Cinnabari genannt, und von Zinnober, 
der bei den Römern Minium hiefs, die Rede ilt. 
Diefes Mahlen mit Drachenblut finde ich von kei- 
nem Schriftfteller über die Mahlerei der Alten er- 
wähnt, und doch hätte diefe ältefte Art vön Mo- 
nochromen wohl einige Betrachtung verdient. Viel. 
leicht waren von diefer Art die Monochromen, die 
Hr. Béuiger S.172 anführt: „Noch haben [ich unter 
den herculanifchen Gemählden einige dergleichen 
[d. h. roth in roth gemahlte] Monochromen ‘erhalten. 
Die erfien 4 Tafeln in Theil ı der Pitture d’Ereu- 
Jano find mit grofsem Fleilse nachgeftochene Copieen 
davon. Sie find älle 4 auf Marmor gemablt mit 


Zeichnungen um die Ueberrefie des Leichnams herum. 

Die Leichen vornehmer Perfonen wurden mit Ringen, Arm- 
‘ [pangen und andern Geräthfchaften und einem Leichen- 
mahle eingegraben, und [o auch die Vafen in gröfserer oder. 
geriogerer Zahl hinzugeletzt. 
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Zinnober, aber durch die Hitze der Lava ganz [chwarz 
geworden. Doch entdeckt man noch die Spuren der 
rothen Farbe. Auf dem erften find die Namen der 
Per!onen und des Mahlers Alexander von Athen dar- 
über gefchrieben. .... . Winkelmann bemerkt, dafs 
die -Arbeit dem Künftler wenig’ Ehre ‘mache. .. .“ 
Pflanzenkörper werden von heilser Lava, die fie vél- 
lig bedeckt, verkohlt; und dafs zu Plinius Zeit mit 
Drachenblut auf den Wänden gemahlt wurde, erhellt 
aus der 5.53 angeführten Stelle. Es wäre alfo wohl 
möglich, dafs dieler Farbenkörper hier gebraucht wor- 
den wäre. Die erfte Farbe, deren man fich zum Illu- 
miniren filhouettenartiger Umriffe bediente, war nach 
Plinius lib. 35. cap. 5 eine Art von Ziegelmehl (eefta 
ut ferunt trita.) 

Die erften Staffeleigemahlde der Griechen waren 
nur mit vier. Farben gemahlt. Von ihnen redgy Herr 
Böttiger auf Veranlaffang der Gemählde des ühm- 


telien unter den ältern griechifchen Mahlern, Po- 


ly gnot’s aus der jonifchen Infel Thafos, der ein Zeit- 
genoffe und Hausfreund Cimon’s, des Sohns des Mil- 
tiades, war, die Säulenhallen und Tempel, mit denen 


diefer Volks- und Heerführer Athen verfchönerte, und: 
eine Säulenhalle zu Delphi, durch bewunderte Malile- - 


zeien geziert hat, und den man mit Michael Angelo 
Buonarotti vergleichen zu können 'glaubt. „Man mul, 
heilst es S. 280, bei den Schildereien an den Wän- 
den der üffentlichen Säulenhallen ja nicht an die 
bekannte Wandmahlerei @ tempera auf eihen Kalk- 
anwusf (tectorium) denken; kein Gemählde auf An- 
wurf von Marmorftaub (marmoratum) oder auf ir- 
gend eine Weile, die wir al fresco nennen, gemahlt, 


würde eine fo lange Dauer gehabt haben, als diefe 


Polygnotifchen Mahlereien, allen Berichten zu Folge, 
wirklich hatten. Sie waren auf Breter von Lerchen- 
holz oder irgend einem andern fefien Holze gemahlt, 
alfo. wahre zabulae.“ So bezeichnet fie in einem 
feiner Briefe der Bilchof Synefius (ep. ı35. p. 272. 
B. Petav.), aus welchem zugleich hervorgeht, dals fie 
eri in den Zeiten der Byzantiner aus den öflent- 
lichen Hallen Athens fortgenommen worden find. 
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„Seitdem Conftantinopel der Mittelpunet des Reichs 
geworden war, find folche Kunfiraube viele Taufen- 
de in allen Oertern des römifchen Reichs, zur Berei- 
cherung diefer Stadt verübt worden, in welcher es 
52 Säulengänge und Gallerien gab, zu deren Aus- 
{chmiickung die ganze römifche Welt geplündert wor- 
den ift.... Alle diefe Mahlereien waren auf Holz, 
waren wirkliche taéulaé. Und folche auf Holz ge- 
mahlte Bilder mufs man überall annehmen, wo von 
der Wadmahlerei in Tempeln und Vorhallen die 
Rede ift, und keineswegs auf die Mauern felb{t auf- 
getragne Schildereien, wie fie fich in den Ausgrabun- 
gen von Pompeji und Herculaneum, in den Bädern 
des Titus und in andern Grotten noch bis auf unlre 
Zeit erhalten haben *).... Diefe {patere Wandmahle- 
rei war nur Decoration und wäre für die Griechen 
in ihren Tempeln und Säulenhallen zu {chlecht gewe- 
fen, weil fie keine eigentliche Pinakothek machte; fie 
hatten hier wirkliche Staffeleigemühlde auf Holz **).« 
Der Sieg bei Marathon, die Zerftörung Troja’s, die 
Amazonenfchlacht, die Sagen aus der Heroenwelt u. dgl. 
m. gaben die Gegenltände zu diefen Gemählden her. 


*) „Eine fehr deutliche Stelle, fagt Hr. Böttiger, die diefes 
beweilt, finden wir in der fogenannten Gallerie des Ver- 
res, das heilst in-dem von Cicero gegebnen Verzeichnille 
der von Verres geraubten Kunft{chatze, wo von dem Bae 
taillenftück die Rede ift, welches Verres aus dem Tem- 

el der Minerva zu Athen, zugleich mit 27 Portraits alter 
Ticilifcher Könige entführt hatte. Es war ein Reiterge- 
fecht des Agathocles; fis autem tabulis interiores tem- 
pli parietes vefliebantur.... Es dienten bei der Com- 

olition folcher Gemälde die Tempelfriefen zum Mufter. 
Ein Bataillenftück nach unferer Gruppirung ift für die da- 
malige Kunft ungedenkbar. Es waren immer nur einzel- 
ne Gruppen, Zweikimpfe, die der Länge nach nach ein- 
ander aufgeftellt, durch den Hauptinhalt zu, einem Gan- 
zen lich vereinigten.“ 


**) „Man erinnere fich nur an die Haupiftelle beim Plinius 
l. 35. e. 37, wo er über die damalige Wandmahlerei fich 
fo ereifert: Tabulis venerabilior apparet antiquicas. 
Non enim parietes excolebant.,.. nec domos in uno 
loco manfuras, quae ex incendiis rapi non u 
Nulla in Apellis tectoriis (Aufwurf auf den Wänden) 

pictura erat. Nondum libebat parietes totos pingere.* 
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: „Man hat fich, heifst es $. 310, bäufig eine fal- 
fche Vorftellüng von der Kenntnifs gemacht, welche 
die alten Mahler von der Perfpective gehabt haben. 
Es ware ungereimt zu glauben, dafs ihnen die erften 
Begriffe de Optik gemangelt, und die Linien - Perfpec- 
tive ganz unbekannt gewefen wäre. Wie hätten Aga- 

/’. tarch ein Scenenmahler, wie Anaxagoras und Democrit 
Schrififteller darüber werden können *)... Wo fie 
ihrer bedurften haben fie fie unftreitig in der Mahle- 
rei angewendet **), dafs fie fie aber in der Regel 
nicht anwendeten, darüber kann niemand: in Zweifel 
Seyn, der die Nachrichten bei alten -Schriftfiellern mit 
den noch vorhandenen Kunfidenkmalen genauer ver- 
gleicht ***). DieLandfchaftmahlerei und alles was wir 
dahin rechnen, hatte aber bei den ältern Griechen 
und in den befferen Zeiten der Kunfi nie einen Werth ; 
wo ihrer Erwähnung gelchieht, wird ihr Werth .tief 
herab gefetzt; und fchon darum trat das Bedürfnifs 
der Perlpective in Gemablden, die nicht ausdrücklich 


— 


_ ein. Man brauchte für die Figurenmahlerei nirgends 
einen Hintergrund; Berge, Flifle, Gebäude, Gema- 
cher, wurden blofs fymbolifch angedentet. Statt der 
Linear - Perfpective, hatte man ein andres Princip, 
nämlich das der durchlaufenden Linien, worauf der 

_ völlig fymmetrifchen Anordnung zu Folge, die Mahler 
der Alten ihre Figuren und Gruppen lo fiellten, dals 


*) „Vitruv. lib. 7. Praef. §.11, nach Schneider's Verbeff. u, 
Erläuter. im Comment. t. 3. p. 7." 


**) „Am gründlichften bat darüber gehandelt Schneider 
in [. Erläuter. zu den Eclogis Phyficis p. 262 — 66.“ 


L ***) „Worüber Meifter in f. Abh. vom der Perfpective der 
: alten Mahler, Novi Commentt. Götting. t. 5. p. 145 mit 
Wergl. alter Kunftwerke viel Treffendes erinnert.“ [V en- 
turi zeigt in feinen Commentari fopra la ftoria e la 
teoria dell’ ottica Regg. t. 1. 1814. in Abhandl. 1, von 
der Perlpective der hon aus Ptolemäus Optik wie 
béch unvollkommen fie gewelen fey, da Ptolemäus 
noch meint, das Auge erkenne fiir lich allein Entfernung, 
Erkabenheit, Vertiefung der Gegenliände, und behauptet, 
vollftändige Regeln, wie in allen Fällen die Gegenftände 
‚erfcheinen, lielsen fich durchaus nicht aufitellen. G.) 


zur Theater-Scenerei gehörten, fo gut als gar nicht. 
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überall das vollkommenfte Gleichgewicht des Hüben 
und Drüben beobachtet werden konnte. Nach die- 
fem Princip muls man durchaus alle Figuren von glei- 
cher Größe, auf parallelen Linien gefetzt denken, auf 
denen fie übereinander ftehn, und zwar fo, dafs’ die 
oberen Reihen nicht perfpectivifch vertieft im Bilde, | 
fondern wie auf einem vorfpringenden Gelimfe oder 
höhern Lambris aufgefetzt gedacht ‚werden miiflen. 
Dergleichen Linien (Plane, Stellungen, wie man es 
nennen will) mag man wohl drei übereinander an- 
nehmen; nur dafs die Linien feibfi nicht wirklich vor- 
handen waren. Nur dadurch tritt in den Befchrei- 
bungen von Gemählden der Alten alles in feine 
Stelle und rechte Ordnung *).“ — Hr. Böttiger er- 
klärt in der That, diefer Anficht zufolge, recht genü- 
end die beiden grofsen Gemählde, welche fich von 

olygnot zu Delphi in der fogenannten Lefche befan- - 
den, (einer wahrfcheinlich im Viereck gebauten, nach 
innen offnen und nach aufsen an den beiden langen 
Seiten mit einer Mauer verfehenen Säulenhalle, zum 
Sitzen und Sprechen beftimmt,) deren eine lange Wand 
die Abfahrt der Griechen von Troja und Mordfcenen 
in der Burg des Priamus, die andere das Todtenreich 
darfiellten, und von denen fich in Paufanias umfiänd- 
liche Befchreibungen finden. ‚Man vergelle dabei nur 
nicht, dafs über jeder Figur der Name angelchrieben 
ftand ‚'dafs alles fymbolifch gedacht, fymmetrifch ge- 
ftellt war.“ Auf der unterfien Linie des erfien dieler 
Gemählde fiellt fich z, B. vorn beim Eingange. die Ab- 


*) Schon Lefling (ab in feinen antiquarifchen Briefen Br. 9 
(Werke B. 11, 8. 68) die Sache fo an, und erinnerte, 
„für jede Figur, jede Gruppe fey ein andrer, ihrer befon- 
dera natürlichen Höhe gleicher Gelichtspunct anzuneh- 
men.“ Eine folche von durchlautenden Linien 
und Figurenftellungen über einander finden lich auch 
häufig auf alten Reliefs und auf Valengemählden; man 
fehe z B. in den Peintures des Vafes t. 1. Pl. 49, wo 
auf einer der fchönften Valen ein Schlachtkampf der - 
Griechen und Trojaner. wahrlcheinlich nach einem gro- 
fsen alten Muller copirt. dargeltelle it. Die Kämpfer 
fieben in 3 Linien übereinander, und Symmetrie ift auf 
jeder Linie vortrefllich beebachtet. 
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fahrt der Griechen dar; „die Symbolik Polygnots be- 
gnigte ich, nor Ein Schiff, das ins Waller gelaflen 
war. und beladen wurde, und nur Eine der Lagerhüt- 

ten mit deren Abbrechen und Ausräumung Leute be- 
fehaftigt waren, darzuftellen. .... Die Andeutung 

des Meeres, an deflen Rand man noch die Steinchen 

durch{chimmern fah, reichte durch den ganzen erften 

Haupttheil des Gemäbldes hindurch *).“ Der zweite 

Haupttheil ftellte vor, was in dem Innern der Burg 

vorging. Beide trennte ein Stückchen Mauer das hier 

nur /ymbolifch war, und Epeus mit [einem hölzer- 

nen Pferde, (wahricheinlich die erfie Kriegsmafchine 

zum Einfiürzen von Stadtmauern), Am Ende der un-. 
terlien Linie fah man die von den Griechen geftattete 

Flucht der Familie des Antenor,’ mit Habe und Gut, 

„Unverkennbar ift überall die fymmetrifehe Stellung, 

Bei. ihr läfst ‚ich die dramatifche, Gruppirung der. 
neuern Kunft leicht entbehren. Das Vereinzelte wird . 
durch diefe Symmetrie mehr zulammen gehalten. Es 

gilt diefes aber nicht blofs von der Stellung einzelner . 
Figuren, fondern auch vom Geifte und dem innern . 
Sinn der ganzen Anordnung.... Es waren auf diefer 
reichen Compofition 30 männliche, 25 weibliche Fir 

guren und 9 Kinder zu fehn.* 

Auf die Frage: mahlte Polygnot auch enkaur 
füfeh? ‚antwortet Herr Böttiger Seite 368: „Die 
Stelle beim Plinius lib. 55. c. 40, wo von dem en- 
kaufiifchen Mahler Paufias erzählt wird, er habe ein. 
mahl ein Wandgemälde des Polygnotus zu Thespiae . 
mit dem Pinfel reftaurirt, dadurch aber wenig Ruhm 
erworben, guoniam non fuo genere certaffet, letat 


es aulser Zweifel, dals Polygnot nie enkauftifch mahlte.“ 
ZUSATZ 6 zu 8. 45. 
(Die Enkauftifche Mahlerei,) 


In Hrn. Le Breton’s Bericht über die Arbeiten 
der Klafle der Künfie des franzöf. Infiituts in Paris, 


*) Welche Farbe gab er dem eere, wenn er weder ein 
Blau noch Grün-hatte und die Farben un. milclite ? 
ilo. 
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ihm@ioch einige Verbefferungen in der Zubereitung 


wahrend deg J. .1815 finden fich "folgehde Nachrich- 
ten die Mahlerey in Wachs betreffend, welche ich _ 


als einen Zufatz zu den Stellen hierker fetze, wo Pli. 


mius von der enkauitifchen Wachsmahlerey der Al- 


ten redet. 


„Hr. Caftellan hat der Klafle die Verfuche und _ 
Erfahrungen miigetheilt, welche von ihm über die 


'Mahlerey in Wachs angeftellt worden find, und er 


hat ihr nach feinem neuen Verfahren yi 


‘mahlte Landfchaften und Portraits vorgezeigt, welch 


lange in freier Luft geftänden hatten, ohne im min- 
deften zu verlieren. Die Klaffe übetırug die Unierfu- 
chung diefes neuen Verfahrens zu mahlen den Hrn. 
Visconti, Quatremére und Chaptal; letzterer 
hat es chemilch geprüft und darüber in dem Inftitute 
eine Abhandlung vorgelefen, worin er diefes Verfah- 
ren gründlich erläutert. Er zeigt, dafs die Vorzüge der - 
Oehlmahlerey hauptfächlich auf dem Oehle beruhen, 
und dafs eine Grundlage von Wachs den Gemähld-n 
eine noch grölsere Dauer als das Oehl geben mülle. 
Er hat bei diefer Veranlaflung die Mahlerfarben der 
Alten und der Neueren analyfirt, und es find von 
der Wachsfarben des Hrn. Caftellan angegeben wor- 
den. Der Text des Plinius von der Wachsmahlerei 
der Alten und alle andere Stellen in alten Schriftftel- 
lern, welche von ihrer Enkaultik reden, find von de 

Hrn. Visconti und Quatremére geprüft und er- 


läutert worden, und fie erklären, dafs Hrn. Caftellan’s 


Verfahren nicht das der Alten, fondern ein neues und 
befleres fey. Der Erfinder wird es niichftens bekannz 
machen.“ 


ZUSATZ 7 zu S. 55. 
(Mahlerei und Mahlerfarben der Aegypter.) 


Nach dem, was Hr. Böttiger in feinen archäolo- 
gifchen Ideen über die Mahlerei der Aegypter ausein- 
ander fetzt, find von drei Arten derfelben bis auf uns 
Ueberrefte aus den vor- griechifchen Zeiten gekommen. 
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-Erftens, Mablereien an'den Wänden von Tempeln und 
‘Begrabnifs-Grotten; zweitens, auf der Cattun-Lein- 
wand, womit Mumien oft fiinffach umwickelt find, und 
auf den Särgen oder hölzernen knapp anfchliefsenden 
Ofiris- Futteralen der Mumien; drittens, auf Papyrus- 
Rollen, welche man in einigen Sycomorus-Särgen ne- 
ben der Mumie gefunden Br 
Von der erften diefer Arten fagt Hr Böttiger S.14 
der Vorrede: „Meine Unterfuchungen über die Wand- 
mahlerei der alten Aegypter würden freilich ungemein 
ewonnen haben, wenn mir {chon die Anfchauung des in 
Baris durch das Inftitut von Aegypten herausgegebnen 
Prachtwerks vergönnt gewelen wäre; befonders durch 
das, was in den Antiquites des nun ausgegebnen er- 
fien Theils von den Mablereien in den zwei Grotten 
El. Kab und Eleuthyia auf Platte 68 bis 71 gegeben 
wird. Denn hier wird durcli colorirte Blätter die 
Sache ganz eigentlich vor die Augen des Befchauers 
bracht. Man weiß daraus nunmehr mit Gewifs- 
Er *), dafs man hier, das gründende Weiß unge- 
‚rechnet, immer nur Zetrachromen in Gelb, Roth, 
‚Bleu und Grün mahlte, olıne jemals eine diefer Far- 
ben zu mifchen, (fimplex color nennt es der Bee. 
wenn, er von den griechifchen Tetrachromen fpficht). 
Man fieht aber pile 4 ‚ wie fehr diefer höchft einfache 
Farbenreiz zur Belebung jener taufendfachen Skulptu- 
ren beitragen mulste, womit alle Tempelwände und 
Hallen überfäet waren; denn fie haben, wie alle Au- 
nzeugen verlichern, nichts Grelles und Schreiendes, 
ondern felbfi viel Anmuthiges durch die reine Har- 
monie, in die alles mit dem Ganzen gebracht ift. . . 
Die Baukunft herrichte damals; ihr zugegeben war 
die Skulptur, doch {chon tief untergeordnet, nur be- 
fiimmt die Heiligenbilder - Schrift anzulchreiben; und 
die Magd diefer Dienerin war die Mablerei. Dielelbe 
Stufenfolge offenbart fich auch in der (rüheften Kunfi- 
gefchichte der Griechen.“ **) — — 


*) S. Heeren’s Recenlion in den Götting. gel. Anz. Jahrg. 
ıgı1. St. 98. 

**) „Lieft man,“ fagt Hr. Böttiger S. 46, „was z. B. Nor- 
den (préface t.1- p. 45) von der uuvergleichlichen Erhal- 
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„In den angemahlten Mumiené Cartons befitzen 
wir die ältefte Bildergallerie von Portraits und Todten- 
Liturgieen auf Leinwand, da diele Mumien- Mahlerei 
zum Theil drittehalb taufend Jahre alt it,“ und fich häufig 
noch vortrefflich erhalten hat. ‚‚Die Farben, heilst es S. 
35, deren fich die Aegypter bedienten, find durch chem. 
Unterfuchungen an den bemahlten Mumiendecken von 
Caylus *) und von Gmelin **) beliimmt worden. 
Caylus rechnet 6 Farben, weifs,’fchwarz, blau, roth, 
gelb und grün, und mehr fand’auch Coftaz nicht in 
den Grotten- Gemählden unweit der Stadt der Hithyia, 
h. z. El Käbe ***), Sfe wurden in Waller aufgelöft 
[zerrührt] und mehr oder weniger mit Gummi ange- 
macht, übrigens aber ohne alle Mifchung aufgeträgen. 
Am häufigfien erlcheint roth und blau. Die weise Far- 


tung der Farben der noch vorhandenen Gräber- und Tem- 
1-Gemahlde fagt, auch wenn fie aller Berührung der 
uft ausgeleızt find, und wie fie felbft mit Gewalt kaum 
abgekratat werden können, und vergleicht damit die Er- 
zählung von der fchnellen Vergänglichkeit der an die Luft 
Grotten - Gemählde in Etrurifchen Grabkam- 
mern, fo fcheint es, dafs entweder die Farbenftoffe von 
befondrer, uns unbekannter Güte waren [S. 48], oder 
dafs bei der Art des Auftragens ein befonderes Bindungs- 
mittel angewendet worden fey.“ Das Colorit ift aber 
nach Coltaz Verlicherung der allerrohfte; Halbtinten und 
Schaiten fehlen ganglich. Aegypten ift die Wiege aller 
Grabmahlerei im ältelten Europa (Sicilien, Etrurien), 
welche in Griechenland nie einheimilch wurde; zu den 
Aegyptern kam fie aus Hindoltan, und den Grotten von 
Ellore, Canara, Guzurate, Die in Tuff ausgehauenen 
Grabgemächer der alten etruscifchen Stadt Tarquinii, wel- 
che unweit Corneto im Kirchenftaate aufgegraben, und 
mit ihren Gemählden, Basreliefs und Infchriften in den 
Philof. Trans. f. 1763 abgebildet worden find, enthielten 
das Vorzüglichlie diefer ägyptilch - etruscifchen Grabmalı- 
lereien, von denen die Wandmahlereien in den Columba- 
rien altrömilcher Begräbnille und in den Catacomben der 
Chriften in Roms Umgebungen herflammen. 


*) Recueil d'antiguités t. 5. p. 25. und Winkelmann's 
Werke Th. 3. S. 142. Mae 
i der Göttinger Mamie, Gösing. gel. Anseig. 1779. 
t. 42. 
Mém. fur Egypte t. 3. p. 156. 
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be, welche aller Mahlerei zur Gründung diente *), und 
worauf die Umrille der Figuren mit /chwarzer Farbe 
gezogen find, hielt Caylus für Bleiweils, welches an- 
dre bezweifeln, die es vielmehr für Kreide mit Leim 
oder Gummi verletzt halten. Das Roth ift Zinnober, 
das Blau aber entweder eine Zubereitung von Kobalt, 
oder (wenn Gmelin’s Behauptung richtig ift, dafs es 


in ganz Aegypten keinen Kobalt giebt), ein Präparat 
‚von der blauen Schlacke, die beim Schmelzen des Rö- 


thels oder Blutfieins oben auf [chwimmt, da man in 
dem Blau der Mumie wirklich Eifen fand.“ **). 
Auch die mit Hieroglyphen befchriebenen Papyrus- 


„Rollen, welche man den geweiheten Mumien als einen 
Pals für das Schatten- und Todtenreich in den Sarg zu 
legen pflegte, haben zu Anfang, in der Mitte und am 


Ende grölsere Gemählde, deren Figuren Denon in 
Umrifs und Farben mit unfern Kartenfiguren vergleicht, 
Diele Schildereien find alle in 4 Farben gemahlt, /a- 
zurblau, braunroth, hochgelb und ein fehmuzig grün; 
ihre Umriffe find mit einer Art von rother Tinte in- 
correct, aber keck gezogen.“ 


*) Sowohl der auf der Leinwand, welche:mit Cedern- Oehl 
und Harzen durchdrungen war, als der auf Holz und Stein. 


**) Das letztere bezweifle ich, da die Eifenfchlacke zu einer 
Farbe zu weißslich blau ift, Hr. Davy in keinem alten 
Blau Eifen, wohl aber in allem von ihm unterfuchten 
Kupfer gefunden hat, und das degyptifche Blau im Al- 
terthume vorzüglich berühmt war, und nach Vitruv's Be- 
richten aus Kupfer bereitet wurde, Fände fich wirklich 
in dem Blau, womit die Mumiendecken bemahlt find, Ei- 
fen, fo mülste diefes Blau Ultramarin leyn. Häufig kömmt 
in den Mumien- Mablereien Go/d vor, welches [ehr felt 
auflitzt. In der vierfarbigen — ‚ welche das Ilisbild ei- 
niger Mumiendecken auf dem Kopfe trägt, follen das in- 

» mere Roth das Feuer, der braune Kreis die Erde, der blaue 
das Waller und der äufserlie weilse Kreis die Luft vor- 
ftellen. Gilb. 
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Unterfuchungen “ 


zur Begründung einer Theorie der ‘trocknen 
Volta’fchen Säulen, 


von dem 
Leibmedicus yon JÄsceEr in Stuttgard. 
(gefchrieben im Auguft und September 1815) 


Es war meine Abficht, Ihnen eine wo möglich er- 
fchöpfende Darftellung der Verfuche und des Ge- 
dankengangs vorzulegen, welche mich zu der An- 
ficht der trocknen Volta’[chen Säulen geführt ha- 
ben, von der ich in dem erften Stücke der Annalen 
für 1815 (B. 49. S. 47) einen kurzen Umrils ge- 
geben habe. Allein die Fruchtbarkeit des Gegen- 
ftandes, und der Zulammenhang, worin er mit 
früheren, kaum für verwandt gehaltenen Unter- 
fuchungen fteht, zwingen mich, bei meiner Ge- 
[chäftsvollen Lage mich darauf einzulchräuken, die 
einzelnen Sätze, fo wie fie zur Bildung jener An- 
ficht ‚beigetragen haben, Theilweile zu begründen. 
Ich :wähle zuerli den Beweis des Satzes: ,,dals es 
„electrilch-wirklame Säulen giebt, deren einzelne 
'„Electromotore *) durch Stoffe von einander ge- 

7 Ein éinzelner Electromotor ift mir ein Paar einander un: 

miutelbar berührender heterogener Metalle. v. J. 


Annal. d. Phyfik. DB. 52. St. ». J. 1816. St. F 
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„trennt find, welche keine Electricitat in einer 


„Richtung durch fich hindurch laflen *), dagegen 
„aber die Eigenl[chaft belitzen, wenn der einen ihrer 
„Flächen pofitive oder negative Electricitat zuge- 
„führt wird,. erftens an der andern gegenüber lte- 
„henden, einen vollkommnen Leiter berührenden 
„Oberfläche die entgegengeletzte Electricität her- 

„vorzurufen, und zweitens von diefen beiderlei 
,Electricitaten in entgegengeletzten Richtungen fo 
» durchdrungen zu werden, dals’fich beide in ihnen 
„begegnen,. und in ihrem Innern mit einander 
„neutralifiren und zu Null werden.“ Die letztere 
Eigenfchaft werde ich die Durchdringlichkeit jener 
Stoffe für die electrifche Flülligkeit nennen. 


fit 


Ich habe dielen Satz zuerlt durch eine electrifch- 
wirklame Säule zu erweilen gelucht, deren Electro- 
motore durch eine ihre entgegengefetzten Pole zu- 
fammen klebenden Harz- Schicht, einer mit dem 
"andern verbunden waren **). Dals eine [olche Harz - 


Schicht die Eigenfchaft befitzt, wenn einer ihrer 


*) Es verftebt fich, bei einem, gewille Gränsen nicht über- 
{chreitenden Verhaltnille Intenlität der Electricitat, 
welche diefen Stoffen zugeführt wird, zu der Dicke der- 
felben; denn der Blitz mag allerdings in einer Richtung- 
durch eine Harz- oder Gias- oder Papier-Schicht hin- 
durch {chlagen. J. 

**) Man fieht, dals diele Säule aus lauter Condenlatoren 
zulammengeletzt ift, deren jeder aus einer Kupfer- Scheibe 
und aus einer Zink-Scheibe befteht, die beide durch. ei- 
oe Hara-Schicht mit einander verbunden Gnd. =. J. 
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Seiten +E zugeführt wird, an dem ihre andere 
Sejte berührenden Leiter die entgegenletzte E; her- 
.vorzurufen, ergiebt lich aus folgenden Verfuchen. 

‚ Man lege einen folchen zulammen - gekütteten 
Condenlator mit feiner Zinkfcheibe auf die Hand, be- 
riihre die Kupfer[cheibe deilelben mit einem Stücke 
Zink, und entlade fie (die Kupfericheibe) an der 
untern Platte eines guten gewöhnlichen Condenla- 
tors von Kupfer, die. auf einem Goldblatt- Electro- 
meter ruht, während man die obere Platte des Con» 
denlators mit dem Boden in leitende Verbindung 
fetze. Diele Operation wiederhole man mehrere 
Male und hebe dann: die. obere Platte des: kupfer- 
nen Condenlators in die Höhe. Es tindet lich, dals 
dann die Goldblättchen mit-—E von derielben In- 
tenfitat, wie in dem einfachen Verluche Volta’s 
divergiren. Eben fo kann man einen ‚guten ‚ger 
wöhnlichen Condenlator von Zink dadurch mit 
+E laden, dals man ihn wiederholt mit der Zink- 
{cheibe eines. zulammengekütteten Condenlators 
berührt, nachdem man diele zuvor jedes Mahl mit 
einem Stücke Kupfer in Berührung gebracht hat, 
Es folgt. daraus, dals die zulammen-gekütteten Schei- 
ben felbfi fich mit + E und mit — E ladeten, wenn 
einer derlelben eine dieler Electricitaten zugefiihrt 
wurde, und dals allo die Harzichicht nicht in einer 
Richtung von der zugeführten Electricitat durch, 
drungen wurde; denn diele würde [onli ohne eine 
Ladung zu in den Boden 
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Was hier durch die [ehr {chwache Eleetri- 
-eität, wie fie in der Berührung von Zink und 
Kupfer entiteht, bewirkt wurde, läfst fich eben 
fo mit Electricitét von grolser Intenfität bewerk- 
‚ftelligen. Man darf nur die eine Scheibe eines [ol- 
chen zulammen-gekütteten Condenlators mit dem 
einen Pole einer kleinen naffen Voltaifchen Säule 
vorübergehend ia Verbindung [etzen, während man 
die andere Scheibe mit dem Boden leitend verbindet, 
fo kann er nach einigen Wiederholungen einem an- 
‚dern guten Condenlator eine fehr fiarke Ladung 
mittheilen. Oder man lege den zulammen-gekütte- 
ten Condenfator auf den Teller des Goldblatt- 
Electrometers, nachdem man diefen mit dem Bo- 
den leitend verbunden hat und führe [einer nach 
oben gekehrten Scheibe einen Strom von nicht za 
fchwacher Electrieität zu. Wenn man, nachdem 
dies gefchehen ilt, die Verbindung des Tellers mit 
dem Boden aufhebt, fo kann man die Goldblatt- 
chen inehrere Male hintereinander divergiren ma- 
chen, indem man abwechlelnd jene Scheibe: und 
dann wieder den Teller berührt. 2 

Noch leichter läfst ich mit denjenigen sectrifch- 
wirkfamen Säulen, deren Zwilchenkörper nicht mit 
den beiden ver[chiedenartigen Metallen in ein Oon- 


tinuum zulammengeküttet find , Ueberzeugung von 


der Eigen{chaft derZwilchenkörper erlangen, dafs fie 
wenn einer ihrer Flächen die eine Art von Electrieität 
zugeführt wird, ander andern Fläche die entgegenge- 
letzte Electrieität hervorrufen. Wenn-man nämlich 
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zwifehen die ebenen und polirten Flächen einer 
Zink- und einer Kupfer-Platte eine Scheibe trockes 
nes dünnes Velinpapier legt, fo erhält man einen 


. wirklichen Condenfator, mit welchem fieh der Vol- 


taifche Fundamental-Verluch ganz deutlich anitellen 
läßt, wenn jede der beiden: Platten in ihrem Ran- 
de ein eingelaflenes Glas{tangelchen hat, bei wel. 
chem man fie ifolirt eine von der andeın abheben 
kann. Ein Syfiem von mehreren folchen Con- 
denlatoren ladet jeden guten Condenfator, del-, 
fen Platten mit. Harz-Firnifs überzogen find, im 
Verhaltniffle der in. dem Syfteme enthaltenen Anzahl 
von Electroniotoren ;. und 1§ folche durch Velin- 
papier von einander getrennte Electromotore wir- 
ken [chon unmittelbar ‘merklich auf das Beh- 
rens [che von Bohnenberger vere Electrome- 
ter *). 

Einen noch beilern Condenlator erhält man, 
wenn man die Zink- und Kupferplatten an ihren 
Spiegelflächen mit einer Auflölung von Haufenblafe 
in Aleohol überzieht, und fie gana austroknen läfst. 
Ein nach dem Geletze der Säule zufammengefetz- 
tes Syliem von folchen Condenlatoren ift eben- — 
falls. electrifch wirklam. Selb{t eine Zink - Kupfer- 
Säule aus'20 bis 30 Electromotoren, deren Kupfer- 
plätten an einer ihrer Flächen einen völlig trocke- 
nen Ueberzug von Bernltein - Firnils haben, 


Die Befchreibung dieles hat der Lefer in 


dem vorigen Octoberhefte dieler Annalen S. 190 gefunden. 
Gilb. 
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das Goldblattchen des Bohnenberger’ {chen Electro- 
meters in Bewegung *); und hier find doch wohl 

- alle Bedingungen erfüllt, unter welchen die Electri- 
citat des einen. Pols eines jeden Electromutors ge- 
hindert.ili, durch, Leitung in einer ‚Richtung zu 
den entgegengeletzten Pol des nachiten Electromo- 
tors überzugehen **), 


|: 

- Für das; was hier erwiefen werden [ollte, ift 
es zwar eigentlich gleichgültig, ob der Zwifchen- 
körper, der bei diefen Säulen gebraucht wird, wäl- 
ferige Feuchtigkeit enthält oder nicht, und [elbft 
ob feine Fähigkeit bei Zuführung von Electricitat zu‘ 
einer feiner Flächen, an der andern Fläche die ent- 
Electricitit hervorzurufen , von die- 


2: Das des Goldblatts, während. es 
mit der Säule in Verbindung fteht, kann man nicht be- 
obachten, wegen der aulserordentlichen Langlamkeit der 

_ Lödung durch ein folche Säule, deren Grusd weiter un- 

- ten angegeben werden wird. Von der gefchehenen An- 
ziehung aber kann man fich vollkommen überzeugen durch 
das plötzliche Zurückfinken des Goldblaties in feinen/ ine 

_ differenten Standpunkt, fobald fein Zuleiter berührt wird, 

v. J. 
*) Reinhold (Annalen 1802. Sık,g. 8.34.) fand eine Säu- 
le aus 150 an ihren zulammenflofsenden Polen gefirnifs- 
‚ten Ziuk - Kupfer - Electromotoren unwirkfam, Allein. 
{chwerlich hat er fie an einem fo empfindlichen Infiru- 
mente geprüft, wie das Bohnenberger’fche Electrometer 
ift, und wabrlcheinlich-hat er diefes mittelft eines Con- 
denfators gethan, der mit demfelben Firnifle überzogen 

. war. Dals aber cia folcher in dielem Falle durchaus 

nichts zeigeu kann, wird weiter unten erwiefen werden, 
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fem Wallergehalte abhängt, oder nicht. Indeffen 
willich doch denjenigen Phylikern » welche feucht 
Jeyn und die elecırifche Fliiffigheit in einer Rich- 
tung fortleiten — fiir fynonym haltén, folgendes 
au bedenken geben: 

1) Die zuletzt angeführten Säulen , deren Ku- 
pferplatten wit einer trocknen Schichte von Bern- 
fein-Firnils überzogen find, beltehen aus wahren 
Condenlatoren, es mülste daher bey allen Con- 
denlatoren Feuchtigkeit mit im Spiele feyn, wenn 
fie bei dielen Säulen als mitwirkend angenommen, 
wird. 
2) Eine Zink -Kupferfäule, deren Electromo- 
tore durch Bernltein - Firnils verbunden wurden, 
welcher aufden ftark erhitzten Platten beinahe ‚völlig 
vertrocknet war, [o dals er diefe kaum noch Zu 
fammenzukleben vermochte, ‚zeigte fich mir feit 
6 Monaten immer electriich wirkfam, ‘und ift es 
auch jetzt bei grolser "Wärme und Trockenheit der 
Atmolphäre. Unter denfelben Umlländen wirkt 
eine Säule aus Glasplatten, die mit den heteroge- 
nen Metallen helegt find, ebenfalls immer noch auf 
das Electrometer. 

3) Eine Zink - Kupferfäule, deren Eleciromo- 
tore an ihren polirten Endflichen mit einer völig 
trockenen Schichte Bernftein - Firnils überzogen 
find, (alfo eine Säule aus vollkommenen Conden- 
fatoren, deren jeder aus 2 heterogenen Metallplat- 
ten befteht), wirkt aulserft langlam unmittelbar auf 
das Electrometer, und ladet einen Condenlator, 


e 
2 
ER 


deffen Platten mit demfelben Firnilfe überzogen 
find, gar nicht.‘ Man bräucht aber nür ein wenig 
Olivenöl auf die tröckenen Harzfchichten zu ftrei- 
chen, (wodurch die Endflächen der Electromotöre 
etwas aneinander ankleben und die als Zwifcheri- 
körper wirkenden Harzfchichten ein Codtinuum 
bilden ) fo wirkt eine folche Säule fogleich auf das 
Electrometer unmittelbar und [chnell, und ladet 
den vorigen Condenfator vollkommen gut. 
4) Ich habe an den Metallen keiner diefer Säu- 
len, (weder derer,. deren Electrömötore dürch 
Harze zulammengeküttet find, noch in den Glas! 
Säulen, nöch in denen, deren Z KT: eo aus 
Haufenblafe oder aus Papier beltehen,) ia einem 
Zeitraume von vollen 6 bis 16 Monaten die gering- 
fie Oxydation bemerken können; welche, wena 
Feuchtigkeit einwirkt, nicht auszubleiben pflegt. 
der oben ängegebenen 
ten a der Zwilchenkérper trockner electrilcher S#a- 
len; nämlich ,,ihe Vermögen, die än ihren Flächen 
entgegengefetzten Electricitäten all- 
„mählig in ihr Inneres eindringen ‘zu laffen, fo dafs 
„üe lich i in ihnen begegnen und gegenleitig zernich- 
„ten, — läßt fich auf mehrerlei Art datthin ; “am! 
vielleicht durch folgenden Verfuch, 
Wenn man eine nicht [ehr grolse nalle oder trok- 
kene Säule an ihrem einen Pole a mit dem Boden, 
und an dem andern Pole b mit einem Electrometer 
verbindet, fo zeigt dieles bekanntlich das Maximum 
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von Electticitat, das diefeSaule geben kann. Legtman 
fun auf den Pol d einen jener Zulammengekütteten _ 
Condenfatoren wit feinér einen Scheibe, während die 

andere Scheibe deffelben ableitend beriitirt wird, fo 
fallen die Stréhhalme des Electrometers beträchtlich, 
uhd 2wär bleibend zufanıinen. Diefes könnte’nicht: 
gefchehen, wenn durch den hatzigen Zwilchehkör- 
per nicht‘ wirklich anhaltend Electricität verloren’ 
ginge, indem fonft, nachdem die Condeénfétion ihr 
Maximiurii erreicht hätte, die unetlehöpflich aus 5 
ein{trsmende Electricitat die Strohhälmchen' wieder 
auf den vorigen Grad der Spanning erheben: mtils- 
te. Der‘ harzige Zwilchenktrper katm aber’ Hier 
nicht etwä blos als eiti fchlechtér'Beiter wirken, 
welcher die Electticitat in’ &ifler' Richtung dürch' 
fich Hindufch ih den Boden gehen lälst, denn’ die 
beiden Scheiben des zulammengekütteten Conden- 


¥on auslitömende Elettricitat nur dadnrch;: ‘dafs: 
fie in den harzigen Zwifehenkörper eihdringt, und’ 
fich in ihm mit der von dem Boden aus herbeiliré- 
menden enigegengeletzten Electr. neutralifirt, fo 
gelchwächt werden, wie es die bleibend verminder- 
te Divergenz des Electrometers zu erkennen giebt. 
Natürlich wird diefe Verminderung um fo grö- 
fser feyh, je {clineller beiderlei‘Electricitäten in 


den Zwilchenkörper eindringen und lich in ihm 


neutralifiren, in Vergleichung mit der Gelchwin- 
digkeit des Einfirömens neuer Electricität ‘einer 


2 
a 
| 
{ators werden bei diefem Verfuche mit entgegenge- 
fetzten Flectricitaten geladen. Es kann daher die’ 
= 
oe: 
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Seits von! bund anderer Seits vom Boden aus. Die- 
fe Verlchiedenheit in der Durchdringlichkeit für die 


electrilche Flüfligkeit zeigt [ich auch [ehr auffallend,. 


wenn man zu demlelben Verluche fiatt eines zulam- 
mengekütteten Condenfators einen Condenfator 
nimmt,) aus trocknem Pa- 
pier, befteht, oder einen, deflen einzelne Platten 
mit. trockener Haulenblale überzogen find. Es 
fcheiat, ‚kaum, irgend einen fogenannten, Nichtlei- 
ter oder Halbleiter zu geben, welcher nicht diele 


Eigenlehaft befalse , entgegengeletze Electricitaten 


in entgegengeletzten Richtungen in fich eindringen 

zu lallen. ‚Sie‘ zeigt ich auch beim. Glafe,,. und 

(wiewohl hier am [chwachfien) bey trocknen Harz- 

fchichten ‚;, welche kein Continuum bilden ;, ‚allo 

wenn, man den obigen Verluch mit einem Conden- 

“later anftellt, deflen einzelne Platten mit trocknem. 
Harze überzogen find*). Daher giebt es wohl keinen 

Gondenfator, deflen einmal geladene Platten dauernd 

geladen. blieben; vielmehr miiflen die Electricitäs, 

ten. deleiben fich, eben wegen der Durchdringlich- 


#) Fir die Beebachtung i in einer PER Zeit kann hier- 
die Darchdringlichkeit verfchwinden, wenn ‘der Harazfirs 
venifs eine ‚beträchtliche. Dicke hat und: die von 4 cinftré- 
‚mende Electricität von geringer Intenfität ift. Umgekehrt 
kann bei grefser Stärke diefer Elettricitit und geringer 
Dicke des Firniffes,' diefer letztere ‘die electrifchen  Flüf- 
;: figkeiten in einer, Richtung durch fich hindurch .laflen ; 
in dielem Falle fanken die Strohhalme des Electrometers 
plötzlich beinahe ganz zufammen, und erhoben fich hier- 
~ auf langfam wieder, bis abermals cine ähnliche. Explo- 
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keit des awifchen den Platten befindlichen Nicht-. 
leiters, .allmählich verlieren, nur fchneller oder. 
langlamer,, je nachdem der Grad der Ebenheit und, 
Glätte der Platten, und die Dickendimenfion und- 
eigenthümliche ‚Natur des Zwilchenkörpers, dem 
Eindringen und der wechfelleitigen Zernichtyng der 
Electricitaten ‚ weniger oder mehr Widerftand ent- 
gegenletzen. Auch wird es keinen Gondenlator 
geben, welcher von jedem Ichnellen oder langla- 
men Strame ihm zugeführter Electricitat geladen 
würde; [ondern .es muls, . damit diefes gelchehe, 
die Gelchwindigkeit des Zyführens dieles. Stromes. 
grölser feyn, als die Gefchwindigkeit , mit welcher. 
er in den Zwilchenkörper des Condenlators eindrin- 
gen, und in dielem zu Null’werden kann. Diefe _ 
hier nur gelegentlichen Bemerkungen wee mee 
isa Anwendung finden, 


§. 4. | 

Den Hergang der Verftarkung der Electricitat 
in den trocknen Säulen habe ich fchon in meinem 
erften Auflatze deutlich zu machen gelucht *). Um 
‚diefes hier auf eine noch mehr umfallende' Weile 
thun zu können, wird es nöthig feyn, folgende 

Sätze vorauszulchicken : 
>A) Wenn ein Condenfator die ihm zugeführte 
Electricitat bei der gewöhnlichen Behandlungsart 
*) Bei meinen Papierläulen zeigt fich dag Wachfen der In. 
tenfität der Electricität immer in geradem Verhiltnifle mit 


der Anzahl der Electromotore, und das wenigftena bis zu 
Säulen vor 20000 Doppelfcheiben conftant. wid. 
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J 
auf das 2~ fache' verftarkt zeigt; fo wird wenn der 
einen Platte defféiben: @in unet{chSpflicher Strom 


von +-B,'von der 'Spahnung‘y,'und zugleich der 


andern Platte eben’ ein folcher Strom von —E von’ 
der Spannung z zugeführt wird, diefes Inftrument’ 
nunmehr + # von der Spannung z(Y+2) zeigen; 
und von der Spanning ary, wenn y =z ill. ' Da’ 
wir durch die Volta’fche’ Säule in den Befitz eines. 
vortreflichen Mittels gekommen find’, ‘einem: Con- 
denfato® Electricitäten von beftimmten Spannuns: 
gen aus unerfchöpflichen Quellen zuftrömen zu ’lal- 
fens fo ift der Beweis hiervon leicht, Mänbedarfdazu 
mehr nichts als zweierSäulen von beliebiger Grölse, 
Der —Pol der einen und der +Pol derandern werde 
mie’ dem Boden verbunden, auf dem + Pole der er- 
ften aber die unter# Platte’des Condenfators, - 
während [eine obere Platte mittelft eines’ ilolirten 
Leiters mit dem —Pole, der zweiten Säule in Be- 
rührung geletat werde, DerCondenlater wird hier- 
bei immer. mit, der Summe der Polar - Spannungen . 
beider Säulen’ geladen. — ..Ein allgemeiner Beweis, 
liegt [chon darin, dals jede iloliste Voltaifche Säu-, 
le, deren Pole durch. einen Condenlator gelchlof-. 
fen werden, diefen mit dem Maximo der an ihr dar- 
fielibaten;Bleetricitat ladet, wenn man.ein Glied der 
Säule, welches man will, mit dem Erdboden verbin- 
det *). Es wird nämlich in diefem Falle jeder Con- 
denfatot - Platté ein unerfchöpflicher Strom yon 


=) S. Annalen Jahrgang Stück 4. S. 408. Verfuch 14. 
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E durch das Saulenftiick. zugeführt, ‚welches Geh 
 zwifehen ihr und der. angebrachten Verbindung mit 
‘dem Boden befindet. „- Aufdas einfachite kann man 
den Verluch mittelit eines guten Condenfators an- 


fiellen, deffen eine Platte aus Kupfer, die andre 
aus Zink belieht, Legt man ihn mit [einer Kupfet- 
platte auf eine in der Hand gehaltene Unterlage von 
Zink, und berührt man Sodann [eine Zinkplatte 
mit einem Stücke Kupfer, To zeigt diefe Zinkplatte, 
wenn fie mittelft ihres ilolirenden Handgriffes ab- 
gehoben wird, + von der doppelten Intenfität 
des einfachen Voltaifchen Verfuchs, d. h. gendu 
noch einmal fo flarkes +4, als man es erhalten hä- 
ben würde, wenn man den Condenfator mit feiner 
Kupferplatte auf die blofse Hand ohne Unterlage 
von Zink gelegt hätte *), Diele Säule on zwei © 
Electromotoren ilt überhaupt die einfachfte, welche 
verliärkte Electricitat zeigen kann, und in ihr ilt 
das eine Princip der verliärkten, oder der Säulen- 
Electricitat vollkommen ausgelprochen. ‘ 
B) Wenn man der einen Platte eines Condenfa- 
tors (deflen Condenlationskraft gleich x iff) einen 
unerfchöpflichen Strom von +E von der Spannungy, 
und der einen Platte eines andern gleich guten 
Condenlators einen folchen Strom von —E von 
der Spannung z zuführt, während die beiden an- 


*) Wie man den Verfuch abzuändern habe, ‘wenn man an 
der Kupferplatte dieles Cendenfatore die doppelie —E 
des Voltaifchen Fundamental - Verfuche deutlich machen 
will, verftebt üch von felbft. . 2. J. 
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dern Platten diefer Condenfatoren durch einen 
ifolirten Leiter mit einander verbunden find, fo 
‘zeigen diefe Condenlatoren gunmehr +E von der 


Spannung ut, und, wenn y=z it, von 


.der xy. Dieles beweilt der folgende 
Verfuch: Man erbaue zwei Volta’fche Säulen, jede 
von beliebiger Größe, die eine mit dem + Pole, 
die andre mit dem —Pole in Berührung mit dem 
Boden. Auf den freien Pol einer jeden lege man 
‘einen Condenlator, beide von gleicher Güte, und 
nun verbinde man die nach oben gekehrten Plat- 
ten diefer beiden Condenfatoren durch einen Lei- 

' ter mit ilolirtem Handgriff eine Zeitlang mit einan- 
der. Beide Condenlatoren werden immer wit der — 

‚halben Summe der Polar- Spannungen beider Sau- 


len geladen werden. "Allgemein erwielen ilt aber 
der Satz dadurch, dals jede ifolirte Volta’iche 
Säule, deren beide Pole auf die angegebne Art mit 
we gleich guten Condenlätoren verbunden find, 
diefe mit dem halben Maximo der ihr zukommen- 
den Spannung ladet, man mag einen Punct derlel- 
ben mit dem Boden verbinden, welchen man will *y, 


*) Hiemit ilt, ich- %eils nicht mehr ob durch wirklichen Irı- 
thum oder durch einen Schreibfehler, , im Widerfpruch di 
folg. Stelle Annalen 1803, St. 4. S. 406: „Eben fo wir 
„von zwei Condenlatoren, deren jeder mit ciner Plarte den 
„Pol einer ifolirten Säule berübrt, während beide andere 
„Platten leitend mit einander verbunden find, jeder mit 
„dern möglichen Maximo der Electricität diefer Säule ge- 
laden.“ Statt: eben fo, muls es heilsen: hingegen, und 
Ratt: mit dem möglichen Mazimo, muls es heilsen; mit 
dem halben Maxi Ai vd. 
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Am einfachften wird der Verfuch mit zwei gleich’ gu- 
ten Condenlatoren, deren jeder aus einer - gefirnifsteh 
Zink- und einer gelirnilsten Kupfer- Platte befteht. 
Man lege einen dieler Condenfätoren mit [einer 
Kupfer -Platte auf die Hand, auf feine Zink - Platte 
aber lege man den zweiten Condenlator mit [einer 
Kupfer-Platte. Berührt man’ nun die ändere nach 
oben gekéhitte Zink - Platte dieles zweiten Condei- 
fators ableitend und hebt fie an ihrem ifolirenden 
Handgriffe ab, fo zeigt lie Electricitat von der hal- 
ben Intenfität derjenigen, welche beim einfachen 
Volta’fchen Fundamental - Verfuche erlcheint, und 
‘alfo halb fo liarke, als wenn man die Zink - Platte des 
erften Condenlators ableitend berührt hätte, Diele 
Zink - Platte des eriten, und die auf ihr ruhende 
Kupfer- Platte des zweite: ndenlators bilden hier 
einen uner[chöpfliches +E auslirdmenden Elec- 
tromotor, welcher fich zwilchen zwei Harzfchich- 
‘ten eingefchlofien befindet. Der Erfolg kann blos 
‘davon herrühren , dals die in dielen beiden, hete- 
‚rogenen Metallen erregten Electricitäten einander 
durch wechlelleitige Anziehung befchränken, und 
fich [o weit binden, dals fie nicht mit ihrer ganzen 
Intenlität auf die anliegenden Harz-Schichten wir- 
‘ken können, und daher auch in den dielen gegen- 
_ über fiehenden Leitern nur Electricitat von der- 
halben Intenfität hervorrufen. x me. 

In diefem Verfuche fpricht fich indirect das 
zweite Princip der verltürkten oder der fogenann- 
ten Säulen-Electrieität aus, in fofern er zeigt, dats 
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nur alsdann die erregten Electricitäten an den Po- 
len eines jeden Electromotors mit ihrer ganzen In- 
 tenfitat auftreten und auf den nachft anliglsenden 
Electromotor verliänkend einwirken können, wenn 
die wechfelleitige Belchränkung aufgehoben wird, 
welche fie da, wo die Metalle fich berühren, auf 
einander ausüben, und beide [ich von einander 
unabhängig loszutrennen im Stande. find. 


§. 5. 

Wendet man nun die Sätze A und B auf eine 
Säule an, deren Electromotore durch vollkommen 
ifolirende Zwifchenkörper von einander getrennt 

find, und zugleich vollkommne Condenlatoren bil- 
poi indem fie mit ebenen polirten Flächen an 
jene Zwifchenkörper anliolsen, fo ergiebt fich Fol- 


gendes: Wenn man die den Boden berüh- 
rende Unterlage von Zink (Taf. I.) die Kupfer- 
Platte Xı, und auf diefe die von ihr durch die ilo- 
lirende Schicht a getrennte Zink -Platte Z1 legt, 
fo wird, wenn man Zı ableitend berührt und dann 
an }leinem ilolirten Handgriffe 4 abhebt, diefe Platte 
+E von der Spannung xy zeigen, vorausgeletzt es 
bezeichne x die Starke des CondenfatorsK1.a.Z1 
und y die urfpriingliche Spannung der Electricität, 
welche frei wird, wenn Zink und Kupfer miteinander 
in Berührung gebracht werden. Berührt man abernun 
Zı, Itatt mit dem Finger, mit einem Stücke Kupfer, 
‘oder mit der in der Hand gehaltenen Kupfer -Platte 
Ka, io zeigt das ifolirt abgehobene Z1 jetzt +E 
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von der Spannung 2xy nach dem in $. 4 unter 4. 
entwickelten Geletze. Legt man ferner auf Ka 
die Zink- Platte Z2 mit dem ifolirenden Zwifchen- 
körper a’, fo wird Z2. nz ilolirt abgeho- 


ben +E von der Spannung a oder Ks zei- 


gen, nach dem Geletze §. 4. B. Berührt 1 man aber 
Za, fiatt mit dem Finger, mit der in der Hand 
gehaltenen Kupfer-Platte K3, fo mufs nun, nach 
dem, was die Combination beider Geletze verlangt, 
das ifolirt te Z2 zeigen +E von der 


Spannung =x.y.}. Wird weiter Z3 


mit dem Zwilchenkörper a” auf K3 gelegt, : fo 
wird die erlt ableitend berührte und ' dann ifolirt 
abgehobene Scheibe Z3 nun 4E ‘von der Span-: 
nung zy.} haben. Berührt man aber Z3, mie’ 
dem Finger, mit det Kupfer-Platte K4, fo zeigt 23 


nun +E von der Spannung LY = xy. 


und fo wird der nächlie EEE welchen 
man auf K4 auflchichtet, Electricitat von der Span- 
nung xy, und der nte Electrömotor & von der 
Spannung LY. zeigen, Aft nun 7 eine 
deutend grolse Zahl, fo wird: der Werth des hire 
ten Ausdrucks beinahe =xy; und es folgt daraus, 
dals das letzte Glied, eines nach dem Schema der 
electrifchen Säule erbauten Syftems von zahlreichen 
Condenlatoren , deren heterogene, zu Electromo- 
toren zulammengefügte Metall-Platten durch yoll- 
Aunal, d, Pbylik. B. 52, St. 1. J. 1816. St. x. G 
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kommne Ifolatoren von einander getrennt wären,’ 


pur Electricitét von der einfachen Spannung des 


Volta’ {chen Fundamental-Verluchs zeigen könnte*). 


Ich habe diefen Verfuch wirklich durchgeführt mit’ 
einer Säule aus 6 ziemlich gleich guten Condenfato-, 
ren von Zink und Kupfer, deren polirte Flächen 
mit trocknem Bernlteinfirnils überzogen waren, und 
deren jeder bei dem einfachen Voltailchen Funda- 
mentalverfuche am Sirohhalm - Electrometer eine’ 
Divergenz von etwa 3 Graden hervorbrachte, bei 
welchen alfo £% durch 3ausgedrückt wird. Als ich’ 
diefe Säule in det obigen Folge aufbaute, und das’ 
jedesmalige letzte Glied unterluchte, fand ich fol- 


gende den Werthen von zy; wy; 
xy etc. hinreichend entlprechende Divergenzen 


des Electrometers: 3°; 6°; 3°; 4, 5°; etwas mehr 
als 2°; beinahe 4°; beinahe 2° mehr als 3°; 2, 5°; 


*) Dies hätte Reinhold in dem oben erwähnten Verfuche . 
in jedem Fall erhalten müllen; er giebt aber die Art, auf 
welche er feine aus Condenlatoren erbaute Säule prüfte, 

_ gat. nicht an. Die Verminderung der electrilchen -Wır- 
kungen einer Säule, welche man mittelft mehrerer guter 
‘auf einander liegender Condenfatoren [chlielst, ift eine 

_ leicht einzufehende Folge eben des unter B §. 4. ange 
gebenen Gefetzes. Legt man auf den freien Pol einer mit 
dem andern: Pole den’ Boden berührenden Voltaifchen | 
Säule einen, Condenfator, fo zeigt dieler das Maximum 
der Electricität diefer Säule. Legt man auf diefen einen 
zweiten Condenlator von gleicher Güte, fo ladet er lich © 
mit dem halben Maximo; der dritte auf diefen gefchich- , 
tete Condenfator „zeigt den vierten Theil des Maximi; 
und fo nimmt mit der Anzahl der Condenfatoren die 
Electricitét immer fort nach den Potenzen von a ab. 

v. J. 
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3°31, 5°; 3°. Eine folche Säule: entfpricht äber 
wenigliens fiir die Zeiv der Beobachtung allerdings. 
der Forderung, dals die Peibinehifiper: vollkom- 
mene I{olatoren feyn f[ollten. 
§. 6. 

Ganz Ifolatoren giebt ‘es nun: 
wahrfcheinlich nicht, und die Zwilchenkörper wirk- 
famer trockner. Säulen befitzen nach §. 3 alle mehr: 
oder weniger Durchdringlichkeit für die: electrilche 
Flüfligkeit. Eben: diele ihre Eigenlchaft: aber, an» 
ihren die Pole der Electromotore berührenden Fla«: 
chen unaufhérlich entgegengeletzte Electricitaten ; 
in-fich aufzunehmen, hebt den Einfluls des Gele. 
tzes §. 4. B) in fo weit auf, dafs jeder dieler Pole 
als mit'einer Ableitung verlehen zu! betrachten if, | 
und. dafs die Electricität derfelben, nicht mehr be- 
{chrankt durch die entgegengeletzte des .andern, 
nun mit ihrer ganzen Intenlität nach Aufsen wirken ' 
kann. Wenn in der vorigen Säule der Electromos ' 
tor, welehen die Unterlage von Zink und die Platte 
Kı bildete, durch den durchdringlichen Zwifchen- | 
körper a getrennt ift von dem Electromotor Zı Ka, | 
fo wird in den Platten Zı und Ka nicht nur +2! 
und: — E von der Spannung 2y hervorgerufen, [on- 
dern, indem die + £ der Zinkplatte Zı in den Zwi~: 
[chenkörper a eindringt, wird in demfelben Maalse 
die —E derKupferplatte.K2 frei und fähig; mit die- 
fer Spannung 2y nach aulsen zu wirken, ohne vom‘ 
der der Scheibe Zı  befchränkt zu bleiben. 
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‘Legt man den Electromotor K3 22, (amt dem 
Zwilchenkörper a auf K2, fo\witd.auch in Z2 +E 
und in von der Spannung 2y hervorgeru- 
fen, und da durch die Erregung zwilchen X3 und. 
Z2 eine neue Portion E.von der Spannung y hin- 
zukommt , fo wird Z2 nun -+Z von der Spannung 
35, und K3'=.E von derfelben Spannung haben; 
und.mit deérfelben.Gelchwindigkeit , mit welcher 
die + # der Platte Z 2) in den Zwilchen-Ké6rper 
eindringt, wird die der Platte. K3 frei und fä- 
hig, einem priifenden Inlirumente — Z von der. 
Spannuag 3% mitzutheilen. »-Derlelbe Hergang 
derholt fich ‘bei jedem neuen Platten- Paare. ‘Der 
der. Vorhandenem Säule zugewendete Pol des new 
hinzugeletzten.' Electromotors erhält‘ durch Atmo- . 
[phäreawirkung: die !lentgegengeletzte' Electricitat : 
des Endes der Säule iu ihrer ganzen Intenhtät,-und: 
hiezu kommt.dann noch ‘die Intenütät , welche 
(elbli befitati Indem aber diele Electricität'in den : 
ibn) mit. det,Säule verbindenden: Zwilchen «Körper . 
eindringt,. wird:ider andere Pol, dieles Electromo- 
tors, der nun das Ende der Säule ausmacht , uner- 
[chöpflich geladen, und kann feine Electricität mit 
eben der an:ein 
ment 1ab ) 

ni Ich lage gefliffentlich,. anıein prüfäkder Infru- 
ment, und nicht an. einen: Condenlator , weil: der 
Condenlatot hier nicht unbedingt als prüfendes In- 
firument angewendet: werden kann. Wenn näm. 
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J 
lich in dem prüfenden Inftrumente die ‘ihm zuge- 
führte 'Eleetrieität mit eben der Gefchwindigkeit 
‘zernichtet wird , mit welcher fie ihm von dem Pole 
‘der zu prüfenden Säule zugeführt wird, fo kann fie ~ 
durch diefes Inftrument’ nicht dargeltellt werden. 
Der Pol einer jeden Säule kann aber nach dem obi- 
"gen nur mit der'Gelehwindigkeit geladen werden, 
‘mit welcher die entgegengeletzten Electricitaten in 
die Zwifchenkérper ‘diefer Säule eindtingen, 'und 
‘fich in ihnen neutralifiren können, Sind: nun die 
‘Platten des prüfenden Condenfators durch einen 
Stoff von derfelben Durchdringlichkeit’ yon einan- 
‘der getrennt, welche die zwifchen'den Platten der 
‘Säule befindlichen Zwilchen - Körper belitzen-, fo 
‘ift klar, dals in ihnen die entgegengeletzten Electri- 
‘citaten, welche ihm einerfeits von der Säule, an- 
derer Seits vom Boden aus zugeführt werden, eben 
‘fo [chnell eindringen und’ zu o werden, als der Pol 
der Säule [elbit geladen wird. Das Anfangs befrem- 
-dende Phänomen, dafs ein Condenfator nie von 
‘einer Säule geladen werden kann, deren Platten 
den Platten des Condenfators ganz gleich, und auf 
-diefelbe Art und dureh diefelben Zwilchenftoffe wie 
‘die letztern von einander getrenut find, ift daher 
‘in völliger Harmonie mit der Theorie der Säule. 
Es ift eben fo unmiglich, als es unmöglich ift, durch 
“ein Sieb abflielsendes-Waffer mit einem andern Sie- 
be von gleich zahlreichen und gleich weiten Lö- 
chern, aufzufaffen und zu meffen. ‘So’ wie man 
-aber dieles Wafler-wohl auffaffen, und [eine Men- 
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ge wenigftens vergleichen kann mittelft eines Siebs, 
deilen Boden wenigere und engere Löcher hat, als 
-das, aus welchem das Waller herbeifliellet; — eben [o 
‚Jadet jede Säule einen Condenlator, delfen Platten | 
auf eine Weile van einander gehalten find, durch 
welche Jem Eindringen der beiderlei Electricitäten 
ein grölserer Widerltand, als in den Zwilchen-Kör- 
pern der.Säule lelbit entgegengeletzt wird. Ich ha- 
be darüber folgendes durch Verluche gefunden: 

‘Ein Gondenlator, zwilchen deflen Platten eine 
Scheibe dünnes Velinpapier liegt, wird geladen von 
einer nallen Säule, 

Nimmt man zum Cuda eine Scheibe 
von diinnem frifchbereiteten Wachspapier, fo ladet 
er fich lowohl an einer nallen als an einer trocknen 
Säule, deren Zwilchen-Körper aus Scheiben von 
dünnem Velinpapier beliehen, 

Ein Condenlator deflen Platten mit Haulen- 
blafe überzogen lind, wird geladen, erltens von 
den vorigen Säulen, zweitens von einer Säule, de- 
ren Eleetromotore mit Harz zulammengeküttet find, 
und drittens von einer Glasläule. 

Ein Condenfator, deffen Platten mit Harzfir- 
nils überzogen und mit ein wenig Oel beftrichen 
find, wird geladen von fämmtlichen vorigen Säulen, 
und von einer Säule, deren einzelne Platten mit 
einer trocknen Schichte von Haufenblale überzo- 
gen find. 

Ein Condenfator, deflen Platten blos mit Harz 
gelirnilst find, wird von fimmtlichen vorigen Säu- 
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len, und von einer Säule geladen, deren Platten 
‚mit Harz überzogen, und nach dem Trocknen mit 
etwas Oel beltrichen find. Hingegen ladet keine 
der [päter genannten Säulen einen der pies ge- 
nannten Condenlatoren *), 

Man fieht, dals die Durchdringlichkeit der ver- 
{chiedenen Zwilchen- Körper der trocknen Saulen 
‘nicht blofs yon ihrer eigepthümlichen Natur, fon- 
dern zum Theil auch yon andern Bedingungen ab- 
hängt. So fcheint fie auffallend grölser zu [eyn, 
wenn der Zwifchen - Körper mit den Polen der 
Electromotore ein zulammenhängendes Gontinuum 
bildet, wie djels bei den mit Harz zulammengeküt- 
teten Platten der Fall iff, als wenn er in einer ab- 
gelonderten Schichte zwilchen ihnen liegt, oder nur 
mit dem einen derlelben cohärirt. Eben diefe Ver- 
{chiedenheit erhellt auch aus der grölsern oder ge- 
ringern Gefchwindigkeit, mit welcher die yerfchie~ 
denen Säulen unmittelbar das Electrometer affici» 
ren. Wenn diels bei einer nallen Säule im Momen- 
te der Berührung gelchieht, fo werden bei einer 


*) Ein erbitzter, mit dem einen Pole zwilchen den Fingern 
gehaltener Turmalin, welcher mit feinem freien Pole die 
Goldblattchen des benettifchen Electrometers zwar lang- 
fam aber [ehr bedeutend divergiren machte, konnte wee 
der einen Condenfator zwilchen dellen Platte eine Papier» 
Scheibe lag, noch einen, deflen Platten mit Haufenbla- 
fen überzogen waren, laden, wohl aber einen gewöhnli» 
chen mit Harzfiruils zubereiteten. Der Stoff, welcher in 
diefer natürlichen trocknen Säule die Function des Zwi, 
fcheukörpers bat, mufs dielem zu Folge eine beträchtlich 
geringere Durchdringlichkeit als das Glas haben,  wuJ.. 


= 
| 
= 
: 
7 
4 
" 
7 
] 
‘ 


104% J 

'Säule, deren Electromotore durch Harz zufammen- 
gekiittet find, Minuten, und bei folchen, deren 
‘Harz-Schichten kein Continium Bilden, Stunden 
dazu erfordert. ‘Selbft eine Papierfäule, deren Gold- 
und Silber-Papiere blos auf einander gelegt find, 
ladet das Electrometer auffallend langfamer, als 
eine aus zulammengeleimten Papierfcheiben. 

Uebrigens hat auch die äufsere Temperatur auf 
den’ Grad der Durchdringlichkeit der Stoffe für 
Electricitat einen ent{chiedenen Einfluls, und es ift 
daher vielleicht die oben angegebene Stufenfolge 
nicht bei allen Temperaturen gültig. Dem Glale 
weils ich noch keine beftimmte Stelle in jener Reihe 
anzuweilen. Zam Theil wohl weil es in feiner che- 
mifchen’ Mifchung [ehr verlchiedenartig ift, und 
dem Eindringen der Electricität dadurch einen bald 
gröfserh bald geringern Widerftand entgegenfetzen 
mag. Es erklären lich hieraus vielleicht die [ehr 
üngleichen Refultate, welche die Prüfung der Glas- 
fäulen mittelft des Condenfators gewährt. 


$. 8. 

Ich glaube durch die bisherige Darftellung mit 
tiberwiegender Wahrfcheinlichkeit gezeigt zu ha- 
ben, dals die Function des Zwifchenkörpers zwi- 
{chen je zwei Electromotoren der trocknen Säule in 
folgendem befteht: Einmal vermittelt er durch At- 
molphären - Wirkung gleiche electrifche Spannun- 
gen an den: beiden ihm zugewandten Polen diefer 
Electromotore, und zweitens bewirkt er dadurch, 


- 
| 

# 

NG 

4 

h 

| 

} 

| 

q 

q 

. 
| | | 


“dafs diefe Electricitaten continuirlich in ihn- ein- 
dringen, und in ihm fich weghfelfeitig aufheben, 
die freie unbefchrankte und continuirliche Entwick- 
Jung der entgegengeletzten Electricitäten, an den 
‘von ihm abgewandten Polen eben diefer’ beiden 
Electromötore. ' Es [cheint mir aber überdies auch 
die Annahme eines die Zwilchenkörper in einer 
“Richtung durchiringenden Stromes von Electrici- 
‘tat, den Erlcheinungén geradezu zu widerlprechen. 
Wenn man auf den + Pol einer naflen Zink -Ku- 
'pferfäule, deren — Pol den Boden berührt, einen 
Condenfator legt, deflen Platten durch eine trok- 
'kene Papierfcheibe von einander getrennt find, fo 
könnte, wenn man [eine obere Platte ableitend be- 
rührt und dann ifolirt abhebt, nach jener Annahme, 
an ihr nur +E von der Spannung des +Poles der 
"Säule erfcheinen. Denn da das trockne Papier auch 
electrifch wirkfame Säulen gibt, fo muls es den 
Strom von +E, der fich hier vom Boden aus in '‘ei- 
ner Richtung gegen den + Pol der Säule hin bewe- 
gen [oll, ebenfalls durch fich hindurch leiten ‚nur 
langlamer als das nalle. Allein jene abgehobene 
‘Condenfatorplatte zeigt —E von der Spannung des 
+Pols der Säule, multiplicirt in die Grölse, welche 
das Condenlations- Vermögen des Infiruments aus- 
drückt. Dafs eben diele Condenlatorplatte, wäh- 
rend fie mit der Säule verbunden ift, ‘an ein andres 
prüfendes Infirument +E von der Spannung des 
+Pols der Säule abgiebt, rührt allo blos davon 
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her, dale fie felb während diefem Abgeben —E 
bindet und damit geladen wird, 


Aus den Gründen [elbff, mit welchen ich den 
‚hier ausgeführten Satz zu erweilen [uchte, ergiebt 
fich, dals ich die angegebene Functiqn der Zwifchen- 
Körper für das allgemeine Princip aller electri- 
fehen Säulenwirkung überhaupt halten, und lie allo 
auch auf die nallen Säulen ausdehnen muls, In 
Rücklicht dieler electrifchen Wirkungen findet auch 
bis jetzt kein anderer factilcher Unterlchied zwilchen 


-naffen und trocknen Säulen Statt, als der, welcher aus 


der verlchiedenen Gelchwindigkeit des Ladens ent- 
fpringt. Dieler Unterlchied ift aber fo grols, dals 


-wenn eine nalle Säule einer Leidner Flafche in ei- 
‚nem nicht mehr zu mellenden Momente ihre ganze 


Spannung mittheilt, hiezu bei einer trocknen Säule 
von gleich vielen und gleich grofsen *) Electromo- 
toren, Stunden erfordert werden können; und dals, 
wenn die .nafle Säule durch diele Mittheilung gar 
nichts zu verlieren [cheint, die trockne hingegen 
ganz erlchöpft wird, und Sich nur [ehr lauglam wie- 


‚der ladet, Ob aber diele an das Unendliche gren- 


zende Verlchiedenheit blos von der verfchiedenen 
Durchdringlichkeit der naflen und der trocknen 
Zwilchenkörper herrübre? das, [cheint mir, werden 

*) Mit Vergröfseruug der Flächen geht natürlich die Ladung 


Schneller vor fich, und zwar, wie es mir {cheint, in ge- 
sadem Verhältaifle mit jener Vergrölserungg. J. 
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wir nicht eher zu enticheiden vermögen, als bis 
wir die Urlache der Retardation der electrifchen 
Wirkungen in den Säulen, deren nafle Zwi- 
{chenkérper, durch ein Metall in zwei Schich- 
ten getheilt find, werden kennen gelernt haben. 
Denn wenn durch eine folche Unterbrechung 


der naffen Zwifchenkérper auch im Allgemeinen ei- 


ne Verlanglamerung des Eindringens der entgegen- 
gefetzten Electricitäten in dielelbe begreiflich ge- 
macht werden kinnte, [o fieht man doch nicht ein, 
wie die ver{chiedenen zu dieler Unterbrechung ge- 
brauchten Metälle fo verfchieden wirken [ollten, 
dals, wenn man die naflen Schichten dureh Gold- 


-Rücke in 2 Hälften theilt, die nafle Säule zur trok- 


kenen wird, indels eben fo angewandte Zinkplat- 


ten ‘gar keine Verlanglamerung der Electricitats- 


Entwicklung bewirken. Vielmehr {cheint dieles aller- 


dings auf einen chemilchen Procels hinzudeuten, | 


welcher zwilchen der Feuchtigkeit und den Metal- 
len entltebend, auf die Gefchwindigkeit der Ent- 
wicklung der Electricitäten irgend einen bedeuten- 
den Einfluls hat. 


E 
14 
- 
> ~ 
Ber 
1 
| 
Pa 
- 


Ueber die fogenannten trocknen galvanifchen 
Säulen, 


vom. 


Prof. C. H. Prarr in Kiel. 


Die fogenannten trocknen Säulen [cheinen durch 
die Anwendbarkeit, die man von ihnen neuerlich 
-zur Unterhaltung einer wo möglich beftändigen Be- 
-wegung fich verfpricht, wieder die Aufmerklamkeit 
mehr auf fich zu ziehen, und Ihre Annalen, die bis- 
-her die : Actenfiücke über die galvanilche oder 
‚Berührungs-Eleetricität. lo vollltändig - geliefert 
haben, erwerben lich unftreitig ein neues Verdienlt 
durch die in den letzten Bänden gelieferten Auf- 
fätze über diefen Gegenliand. Da das Studium 
diefer fogenannten trocknen Säulen mit einer grö- 
fsern Arbeit über jene Electricität, und befonders 
über die Volta’[che Theorie der Verftarkung 
derfelben in den Säulen, mit der ich mich bereits 
feit einigen Jahren wieder näher belchäftige, in 
dem genauelten Zulammenhange fteht, [o habe ich 
in der letzten Zeit gleichfalls eine Reihe von Ver- 
fuchen mit diefen trocknen Säulen angefangen, die 
jedoch von ihrer Beendigung noch entfernt ilt. 
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Erlauben Sie mir indeffen für Ihre Annalen eine 
kleine Notiz von diefen Verfuchen zu geben, fo 


‚weit fie befonders einen in Ihrem Journale zur: 


Sprache gebrachten Gegenitand betreffen. 
‘Diefe trocknen Säulen fléfsen ein zwiefaches, 
fehr verfchiedenes Interefle ein, nämlich einmal, 
in fo fern fie dazu dienen können, die Theorie der 
galvanifchen Electricität und befonders der’ Säule’ 
weiter aufzuklären, und einige ftreitige Puncté der- 
felben zu [chlichten; und zweitens, info fern fie, wie’ 
De Luc will, als Infirument, und’ 
dann als Bewegungs - Princip anwendbar find. 


Was den erftern Punct betrifft, fo thut es hoch 
Noth, ‚endlich einmal zu einem Einverltändnils zu 
kommen. Ich, rede nicht. von . offenbaren Irrthü- 
mern, die in Betreff der Grund- Phänomene des. 
Galvanismus, felb in phylikalifchen Compendien, 
noch vorgetragen werden, wie denn z. B, Hr, Hof- 
rath Parrot in dem 2ten Bande feines Grundrifles 
der Phyfik, der an zwar originellen, aber einer ge- 
nauen Prüfung fehr bedürfenden Anfichten und 
Behauptungen nur zu reich ift, logar das Grund-, 
Phänomen der Electricitäts-Erregung durch Be- 
rührung | blos zweier ganz trockner Metalle läugnet, 
da ihm doch jeden Augenblick der einfachlie Ver-. 
fuch mit einem Condenfator, , deffen eine Platte 
aus Zink, die andre aus Kupfer belteht, von der. 
genauen Wahrheit deflelben hätte den Beweis ge-, 
ben können, Vielmehr meine ich ‚hier die Zweifel . 
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und Bedenklichkeiten, welche Männer vorgebracht‘ 
haben’, die nicht nur die Volta’fche Theorie genau: 


kennen, fondern fie auch durch die trefflichften 


electrofcopilchen Verfuche dargelegt haben. Der: 


wichtigfte Gegner ilt in diefer Hinficht Hr. Leibme- 


_dicus von Jäger, und die trocknen Säulen felbit 
find ihm ein neuer Pfeiler für [eine von Volta ab- 
weichenden Anfichten. Er glaubt durch die ver- 
fchiednen Abänderungen diefer Säulen aulser allen. 


Zweifel geletzt zu haben, dals hiebei keine Durch- 


leitung der Electricität im Volta’[chen Sinne, fon-- 
dern eine blofse Condenfations -Wirkung Statt, 


finde, und die Spannungen durch blofse electrilche 
Atmofphiren -Witkungen wachfen. Diefem Prin- 


‘cipe kann ich nun nach meinen bisherigen Ver- 


fuchen auf keine Weife huldigen. Würde die Zu- 


nahme der Spannung dadurch beflimmt werden, fo 


mülste fich eine Verfchiedenheit in diefer Span- 


nung zeigen, nach Verfchiedenheit der Dicke der 


relativ - ifolirenden Zwifchenlage, durch welche 


hindurch die Atmofpharen-Wirkung und die da- 
mit geletzte Condenlation Statt findet. Denn es 


braucht wohl nicht erft erwähnt zu werden, dals 


die entgegengeletzte Electricität, welche eine pofi- 


tive oder negativeElectricität von belliimmter Span- 
nung durch eine ifolirende und eine Condenfation 
erlaubende Schicht von Glas, Harz, Luft u. [.f. hin- 


durch Aerdorruft und zugleich latent macht, die- 
fer in ihrer eignen Spannung, wenn man [ich die 
latente Electricität frei dächte, um fo mehr nach- 
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Steht, je dicker die Schicht it. Der ganz gewöhn- 
liche Ladungs-Procels bei Leidner Flafchen giebt: 
den belten Beleg dazu. Daher kann auch fchon: 
die erfte Annahme Hrn. v. Jägers nicht buchfläb-> 


lich zugegeben werden, dals durch bloße Atmo«=’. 


[phären-Wirkung die +E ‘an der einen 'Gränz-' 
fäche der Harzichicht mit der einen Metallplatte' 
eine thm gleiche —E an der andern Gränzfläche- 
diefes Zwilchenkörpers mit der zweiten Metall. 
platte hervorrufen werde, Nur wenn die Schicht 


unendlich dünn ift, wird:dort —E der +E voll: 


kommen gleich feyn. Dals nun aber die Dicke der 
Zwifchen-Schichten in der Spannung bei diefen 
trocknen Säulen nichts ändere, davon habe ich. 
mich durch directe Verfuche überzeugt. 


Die Säulen, mit welchen ich meine Verfuche 


anftellte, verdanke ich der giitigen Beforgung des 


Herrn D. Montanus in Berlin. Eine jede belteht 


aus 500 Plattenpaaren von Goldpapier und dünner 

Zinkfolie; die Plättehen haben gegen 13 ZollHamb, - 
im Quadrat, und die Säulen find an beiden Enden 
mit Mellingplatten verfehn, durch deren Oehfen fei- 


dene Schnuren gezogen find, vermittelft welcherdiefe | 


Mellingplatten und damit die ganze Säule zufam- 


mengezogen werden können. Unterbrechungen ' 
diefer Säulen bald an einer, bald an zwei, drei und ° 


mehreren Stellen durch Zwifchenlagen von 10, 20, 


30 ähnlichen Quadratblättchen von recht trocknem - 


Papier, ündern nichts in der Stärke der Span- 
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nung; aber wohl [cheint mir angenommen werden. 
zu dürfen, dals dieWieder-Ladung,,wenn die Säule 
ableitend berührt worden ilt,; dadurch etwas retar-, 
dirt werde, ;dals die Fürnißfchichten nach der Art, 
wie Hr. von Jäger [eine Metallplatten durch fie. 
vereinigte, keineswegs als ilolirende Schicbten, . 
durch welche keine Durchleitung oder vielmehr; 
keine Vereinigung. der entgegengeletzten Electrici-, 
täten hätte Statt finden können, zu betrachten find. 
Um den Gang-der Elkctrjeität ia meinen Säulen 
unter verfchiedifen Umfänden unterfuchen,, be- 
diene ich mich fehr empfindlicher Electrometer, . 
deren Menge von Entladungen in einer befiimmten 
Zeit ich nach einem Secundenpendel zähle. ‚In den, 
5 Wochen ‚:dals ich die Verfuche angefangen habe, | 
finde ich noch keine merkliche Abnahme, aber 
wohl einen gewilfen | Wech fel. deffen Geletz, ich 
erli noch [uche, 


Dafs die Electrieität dieler Säulen auch chemi-. 
{che Wirkungen hervorbringen werde, wenn lie nur. 
durch, fehr ‚grolse Vervielfachung ltark. genug ilt,.. 
daran. zweifle.ich'keinen Augenblick.. Ob imi In-., 
nern der Säulen wirklich keine, wenn auch noch lo 
unmerkliche, Oxydations- und Hydrogenilations- 
Procelle vorgehen mögen? Zur Unterhaltung der. 
electrifchen Spannung und zur Wieder-Erneuerung | 
derlelben halte ichi.diele Procelle. nicht für noth- 
wendig, und, wenn fie Statt finden, überhaupt für. 
Wirkupgen, und nicht für Urlachen. Es könnte . 
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wa 
der Strom der Electrieität (fic Denia verbo) fo' 
länglam feyn, dals keine Walferzerfetziing Statt 
fände, und doch könnte eine Oxydation des Zinks’ 
durch den lofe’ ‚gebutidenen Saueritoff der Schicht' 
von Feuchtigkeit (zer porofi tatis) erfolgen, der 
nach Dalton’fchen Geletzen immer wieder zu- 
Aeömte. Würde diefer nun durch Einfchließen 
der Säulen in hermetifch verfchlolsne Gehäufe ab-’ 
gehalten, und die Oxydation der Metallplatten da- 
durch verhindert, fo befatse man vielleicht an dies’ 
fen Säulen eine daurend wirkende Electrifirma- 
{chine. Ueber diefe’ zwei mögliche Fälle werden 
fernere Verfuche ent{cheiden. Bis jetzt finde ich 
nur, dals einzelne Plättchen Goldpapier ihre helle 
Kupferfarbe in eine dunkel goldgelbe Farbe ganz 
gleichförmig verwandelt haben, ähnlich der Farbe, 
welche Kupferplatten auf einem gewiffen Punkte 
der Erhitzung annehmen. 

Da man gegen die vor mehreren Jahren von 
Hrn. van Marum und mir gemeinfchaftlich ange- 
ftellten Verluche über Ladung von Flalchen durch 
Volta’fche Säulen (fiehe diele Annal. B. 10. S. 121) 
eingewendet hat, dals bei ihnen eigentlich keine 
wahre Ladung Statt gefunden habe, indem eine 
Electricität von lo /chwacher Spannung durch das 
dicke Glas der Flafchen nicht hindurch wirken 
könne, fo habe ich diefe Verluche mit trocknen 
Säulen wiederholt, und mich überzeugt, dals hie- 
bei allerdings eine wahre Ladung Statt findet. Ich 
nahm z. B. eine Leidner Fla/che yon dickem Glale 
Annal. d. Phyfik. B. 52. St. ı. J. 1816. St. ı. H 
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von einem Quadratfu/s Belegung. Die Spannung 
meiner trocknen Säule von 500 Plattenpaaren war 
an meinem empfindlich/ten Goldblatt- Electrome- 
ter ein halber Zoll. Nachdem ich die Flalche eine 
hinlängliche Zeit mit der Säule in Verbindung ge- 
laffen hatte, dals fie ihre ganze Spannung anneh- 
men konnte, fo zeigte mir ein Condenfator von 
etwa einem Achtel Quadratfuls, der [ehr ftark con- 
denlirte, am Strohhalm- Electrometer wiederholt 
eine wohl 100 Mal fiärkere Spannung. Hätte die 
Leidner Flafche die Elertricität blos als Conductor ‚ 
aufgenommen, fo würde der Condenlator nur ein- 
mal eine höchltens 8 Mal grölsere Spannung haben. 
zeigen können. Man fieht alfo, dals auch hichf 
fchwache Electricitäten durch dickes Glas hindurch 
wirken, 
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Eine verbeffernde Ergänzung zu S. 61. 


In dem gefchatzten Morgenblatte (Kunfiblatt No. 1.) 
1816 macht Hr. Hofr. Böttiger fo eben einige neuere 
‚ Nachrichten von der Aldobrandinifchen Hochzeit be-_ 
kannt, aus denen ich folgende verbeflernde und ergän- 
zende Bemerkungen zu Auff I. Zufatz 3 diefes Hefts 
nachtrage. — Die Villa Aldobrandini, welche durch Erb- 
fchaft an die Familie Borghefe gekommen war, ift von 
ihr an den General Miallis, verkauft worden. Die 
darin befindlichen Kunfifchätze wurden vereinzelt; ein 
olser Theil kam an den Gemähldehändler Camuccini, 
die Aldobrandinifche Hochzeit aber an einen [peculati- 
ven Kaufmann, Vincenzo Nelli, Befitzer der beften 
Schwefel-Gruben, der fie fiir 3000 Skudi von dem Prin- 
zen Borghefe-Aldobrandini gekauft und fie bei fich aus- 
geftellt haben foll; wahrfcheinlich, meintman, werde fie — 
der Papft für fein Mufeo Chiaramonte kaufen. Auf Cano- 
va’s Rath hat der Befitzer alle fpätere Ergänzungen des’ 
Gemähldes von einem gefchickten Mahler mit einem 
Schwamme wegwalchen laflen, „und nun trat das ganze 
Bild in feiner urfprünglichen Klarheit und Farbengebung | 
hervor, beider man einige kleine Rifle und Verletzungen 
fich gern gefallen läfst. Faft jeder der zehn Figuren ift 
durch den reinigenden Schwamm etwas abgewalchen 
worden, was ihr zu verfchiednen Zeiten von unberufnen 
Verbeflerern aufgedrungen worden war.“ Dem einen. 
der beiden mufikalifchen Mädchen war fo z.B. ein Arm 
angemablt worden, der im alten Gemählde im Gewande 
verhüllt iff, und die beiden Dienlfimädchen beim Braut- 
bade verwandelien ich, nachdem ilınen die Gefichter 
rein gewafchen worden, in zwei Opferknaben, „Nichts 
aber hat durch diefe Sauberung eine fo veränderte Ge- 
ftalt bekommen als der Hintergrund des Gemähldes. . . 
Ueber dem Pilafier, der das Bild abıheilte, hat der 
Schwamm einen Architrav aufgedeckt, der die ganze 
Scene von oben [cbliefst. Hinter der Cytherlpielerin, 
wo es [onlt fo ländlich ausfah, [wo man einen Luftton 
:u febn glaubte, und Pouflin grüne Hügel und Bäum- 
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chen in'der Ferne in feiner Copie angebracht hat,] ifi 
auch eine Wand zum Vorfehein gekommen.“ 

„Auch über das Matérielle und Technifche diefes 
Gemähldes find bei diefer Veranlaflung intereflante Un- 
terfuchungen angeftellt worden. Man hat gefunden, 
dafs die ächt antike Färbung fo fefl mit dem geglätteten 
Wandanwurf / Intonaco‘, worauf es gemahlt ilt, zafam- 
menhängt, dals die Farbe durchaus nur mit dem Mefler 
zerltört, aber nicht abgewilcht werden kann. Diefs wür- 
de, aufs Neue die Mutlimalsung,, dals hier alles enkau- 
ffifch gemahlt fey, beftätigen, wenn nicht der römifche 
Chemiket delle Armi’in Verbindung mit dem vor 
Kurzem noch in’ Rom fich aufhaltenden grofsen britti- 
Ichen Scheidekiinftler, Sir Humphry Davy, durch 
Verfuche fich überzeugt hätte, dafs die dabei ge- 
brauchten Farben. nicht dem Pflanzen-, fondern dem 
Mineralreiche zugehörten.“ *) nay 

„Man glaubte bisher, das ganze aus vier Mauern **) 
ausgefagte Bild fey mit einem Laubgewinde eingefalst 

ewefen, Jetzt zeigen fich deutliche Spuren einer an- 
gemahlten Colonnade unter den 2 Zoll breiten Streifen 
unter dem Gemählde.“ Es hing daher wahrfcheinlich, 
mit einer Menge andrer Vorfiellungen und Figuren zu-_ 
fammen, die an einer Friefe hinliefen, und war eine, 
blofse Wandverzierung (vielleicht in einem Grottenfaal 
in dem Garten des Mäcenas), und kann nicht als ein 
Müfterbilü ‘aus dem Alterihume gelten. Es ift daher, 
auch nür, mit wenigen kecken Pinfelfirichen mehr ange- 

‚eben als ausgeführt, und kann zwar Nachahmung, eines 
Gemibldes eines grofsen griech. Meifters leyn, kann aber | 
von der Vortrefllichkeit diefer Gemablde felbfi uns keine 
richtige Vorftellung geben. .. Der genannte Chemiker 
Giovanni delle Armi lälst einen möglichli treuen colorir- 
ten Kupferfüch nach dem gereinigten Urbilde verfertigen. 


*) ‘Wie wenig richtig hier das Refultat der Davy’fchen Ver- 
fuche angegeben ift, und wie wenig Antheil daher Hr. 
delle Armi an der Davy’Ichen Arbeit haben mag, wird 
dem Lefer von ielbft auffallen. Auch Eyweils erhärtet zu einem 
im Wafler unauflöslichen Körper, und würde fo gut alsWacha | 
die Farben unabwalchbar mit Waflergemachthaben. G. 

**) Bedeutet wahrlcheinlich, aus vier den Stuck bildenden An- 
würfen, einen über dem andern (vergl. S. 45). Gilb. 
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ANNALEN DER PHYSIK. 


JAHRGANG 1816, ZWEITES STUCK, 


I. 

Geognoftifche Betrachtungen, 
veranlafst durch Unterfüuc"ungen der foffilen 
Knochen vierfüfsiger Thhiere; 
von 


CUVIER, 
heft, Secr. d. phyf. Kl. d. Inft. 


(Ein beurtheilender Auszug , frei bearbeitet von Gilbert.) 


Ich habe den Lefern diefer Annalen vor einigen 
Jahren -einen volllländigen freien Auszug aus dem 
Verfiuche einer mineralogifchen Geographie der Ge- 
gend um Paris der HH. Cuvier und Bron- 
gniart vorgelegt. (Ann. J. 18135, St.ıı. od. B.45. 
S. 229.) *) Herr Cuvier hatte damals eben 


*) Ich darf nicht unterlaffen , hierbei diejenigen, welche für 
diefe geoguofüfchen Unterfuchungen der beiden franzölilchen 
Naturforlcher ein Intereffe gefafst haben, auf die mit eben fo 
vieler Sachkenntnifs und richtiger, auf eigene Anficht 


fich gründender Kritik, als lichtvoller Kürze dargeftell- 
Annal. d. Phyfik. B.52. St. 2 J, 1816. Su2, A 
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[2] 
feine Unterfuchungen über die folfilen Knochen der 
vierfulsigen 'Thiere bekannt gemacht, ( Recherches 
für les Offemens foffiles des Quadrupedes, oit Pon 
retablit les caracteres de plufieurs efpéces d’ani- 
maux, que les Révolutions du Globe paraiffent avoir 
detruites, par Cuvier. Paris 1813, 4 Voll. 8.) in 
welchen die vielen einzelnen Auffitze, die er 
in den Schriften des Inftituts und in den Annalen 
des Mufeums der Naturgefchichte über diefen Ge- 
genfiand bekannt gemacht hatte, zufammengeltellt 
find. In einer Einleitung, welche er ihnen in dic- 
fem Werke vorangelchickt hat, entwickelt Herr 
Cuvier die Folgerungen, die fich aus dem Vorhau- 
denfeyn der aulgefundenen Ueberrefte von ‘Thieren 
in den verfchiedenen Erdlagen, ;ınd aus der ver- 
gleichenden anatomilchen Unterfuchung derfeiben, 
über die Art, wie der jetzige Zuftaud der Ober- 
fläche des Erdbodens gebildet worden fey, mit ei- 
niger Wahrfcheinlichkeit ziehen lallen. Ich glau- 
be mich gegen meine Lefer durch jenen frühern 


ten Refultate hinzuweifen, welche fich in des Bergraths von 
Raumer, Profellors der Mineralogie zu Breslau, Geogno- 
Stifchen Verfuchen Berlin 1815, finden, unter der Ucber- 
fchrift: „Das Kreide- und Sandgebilde, nach Beobachtun- 
geu in mehreren Departements des nördlichen Frankreichs, 
befonders in den Gegenden um Paris, dargefiellt von Karl 
von Raumer.“ Was deutfchen Lefern in den Beobachtungen 
der HH, Cuvier und Brongniart, weil dielen Naturforfchern 
unlere Anfichten fremd waren, dunkel und zweifelhaft bleiben 
mulste, ilt hier fali duichgehends auf feinen wahren Sinn uud 
Werth gebracht. Gilbert, 
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Auszug, verpflichtet, ihnen einen ähnlichen freien 
Auszug aus dielen Folgerungen vorzulegen, wel- 
che dasjenige lind, was aus dem Werke allein in 
diele Aunalen gehört. Und ich lege dabei eine der 
vorzüglichlien englifchen kritifchen Zeitlichriften, 
(das Edinburgh Review 1814, No.44.,) und die Bibl. 


-britann. V oll.58. u. 59. zum Grunde. Beiden hat die 


von dem Profeflor Jamefon in Edinburg im J. 1814 
herausgegebene englifche Ueberletzung des Werks 
durch Herrn Kerr, Mitgl. der Königl. Societät zu 
London, die Veranlaflung gegeben, ihren Lelern 
einen ziemlich vollltändigen, mit den eigenen An- 
fichten der Berichterftatter durchwebten Auszug aus 
dieler Einleitung vorzulegen, Idem ich viele wort- 
reiche Abfchweifungen, die nicht zur Sache gehö- 
ren, übergehe, hoffe ich hierdurch dem Lefer in der 
Kürze ein deutliches Bild von dem zu verfchaflen, 
was in den neuelien Zeiten im Auslande über eini- 
ge der räthfelhaften Aufgaben der Geologie, in der 
es der phantaliifechen Ausgeburten von jeher fo viele 
gegeben hat, wiffenfchaftlich verhandelt worden ilt. 
Gilbert. 


Es ift bekannt, dafs diejenigen Theile der felten 
Oberfläche des Erdbodens, welche am niedrigften 
und am mehriften wagrecht liegen, aus horizonta- 
len Schichten von verfchiedenen Gebirgsarten be- 
Stehen, die an Erzeugnillen des Oceans reich find. 
Achnliche Schichten findet man in den Gebirgen 
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bis zu grofsen Höhen hinauf. Sie enthalten der Mu- 
fcheln und Schalthier- Gehäule manchmal eine fol- 
che Menge, dals diele die Hauptmalle der Schichteu 
ausmachen, und nicht felten in einem fo gut erhalte- 
nen Zultande, dals die zerbrechlichften '['heile, z.B. 
die dünnften Ränder und [pitzefien Hervorragungen, 
noch unverletzt vorhanden find. Man trifit lie an in 
Höhen, die weit über dem Niveau des Meeres liud, 
und bis zu welchen der Ocean durch keine der be- 
kannten Urlachen jetzt angehoben werden kann. 
Das nemliche findet fich in allen andern Wellthei- 
len wieder, in jedem feften Lande und auf vielen 
Infeln. Man darf daraus ohne Bedenken folgeru, 
dals das Meer in irgend einem lehr entfernten Zeit- 
punkte alle unlere Ebenen bedeckt, und dals es Jan- 
ge Zeit in Ruhe über ihnen geltanden habe. Die- 
fen letztern Umfland beweilt insbefondere die Re- 
gelmälsigkeit, mit welcher die mehrften Schichten, 
welche Ueberrelte von Meer-Bewohnern in Meu- 
ge enthalten, in einer [ehr grolsen Ausdehnung ab- 
geletzt lind. 

Noch deutlicher zeigen fich die Spuren grolser 
Erd - Revolutionen in einer etwas grölsern Höhe, 
wenn man fich den Gebirgsketten nähert. Auch 
hier findet man Schichten, worin Mufcheln und Scha- 
len eben fo häufig und eben fo gut erhalten find; 
diefe gehörten aber andern Arten an, als die, wel- 
che in den niedrigen Gegenden vorkommen. Hier 
find diefe Schichten in der Regelnicht wagrecht, lon- 
dern mehrentheils gegen den Ilorizont geneigt, oft 
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[5] 
fo flark, dafs fie beinahe lothrecht fiehen. In 
den Ebenen und auf niedrigen Höhen mufs man 
tief in die Erde graben, um zu finden, wie die Ge- 
birgslagen auf einander folgen; in den bergigen 
Gegenden pflegen dagegen die Seiten oder Durch- 
{chnitle der Schichten den Augen blos zu liegen in 
den Thalern, welche allmählig eingelchnitten oder 
durch heftige Erfchütterungen hervorgebracht wor- 
den find. Liegen gleich die geneigten oder loth-' 
rechten Schichten in größeren Höhen als die hori- 
zontalender Ebenen, fo ruhen fie doch keineswegs auf 
diefen letztern; vielmehr fallen fie unter diele ein, 
fo dafs die horizontalen lich gegen die geneigten Ich- 
nen, und dals, wenn man fie in der Nähe der leiz- 
tern durchfinket, man fiets die geneigten unter ih- 
nen trifft. Nicht felten find auch die Gipfel der 
geneigten Schichten mit den Mallen, aus weichen 
die horizontalen befiehen, bedeckt. Aus allem dem 
darf man fchlielsen, dals jene geneigten Schichten 
von älterer Bildung als die horizontalen find. Da 
aber auch fie nicht anders als fo, dals fie horizon- 
tale Lager bildeten, haben können abgeletzt wer- 
den, fo müllen fie erfi fpäterhin angehoben worden 
feyn, unter verfchiedenen Neigungen, und diele 
W irkung mufs Statt gehabt haben, ehe noch die 
horizontalen Schichten auf ihnen abgeletzt wurden. 

Das Meer hatte alfo, ehe noch die horizonta- 
len Schichten fich gebildet haben, [chon andere Ar- 
ten von Schichten erzeugt, welche auf taulenderiei 
W cife zerbrochen, angehoben und gekrümmt wor- 
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den find. Diefes zweite Refultat ift nicht minder 
evident-und nicht minder gut bewielen, als das 
erlie. 

Dafs während der Veränderungen felbft, wel- 
che auf diefe Art in den Schichten, die das Meer 
abgeletzt hatte, vorgegangen find, (fey es noch 
unter dem Meere, oder erlt [päter,) die Thier- 
arten, welche früher vorhanden waren, hätten 
Tortleben und beliehen können, ift {chwer zu glau- 
ben. Es findet fich auch in der That, dafs nicht 

‘Dlofs die Arten, londern auch die Gattungen, lich 
mit den Schichten ändern. Die Mufcheln und 
Schalthiere, welche zu den ältern Formationen ge- 
hören, haben Gefiallen, die ihnen eigenthüm- 
lich find, und verlchwinden in den neuer gebilde- 
ten Schichten allmahlig, bis man endlich keine ein- 
zige derfelben mehr in den jünglien Schichten fin- 
det, gefchweige denn in unfern jetzigen Meeren., 
Dagegen gleichen die Mufcheln und Schalthiere der 
junglien Schichten denen, die man noch in anfern 
Meeren lebend findet, oder gehören wenigfiens zu 
denfelben Gattungen, als diele. In den zu aller- 
letzt gebildeten Schichten kommen felbit foflile 
Mulcheln vor, welche der gelchicktefie Naturfor- 
fcher von den ähnlichen unter den Lebenden nicht 
zu unterfcheiden vermochte. 

Es führen diefe Beobachtungen auf den Schlufs, 
dals wahr{cheinlich in der thierilchen Natur, oder 
in der organifchen Natur überhaupt, eine Folge von 

Veränderungen vor fich gegangen ift, welche der 
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Veränderung der chemifchen Eigenfchafien der 
Flufligkeit, in der die Thiere lebten, ent{prochen 
hat. Als das Meer zum letzten Male unler jetziges 
feftes Land verliels, waren die Bewohner deflelben 
nicht fehr von denen verlchieden, welche es noch 
jetzt fortdauernd lebend in fich {chliefst. 

Erhebt man fich noch höher und bis zu den 
Gipfeln der höchfien Bergketten, fo werden die 
Ueberrefte von Meerthieren immer feltener, und 
endlich verfchwinden fie ganz. Man hat dann Ge- 
birgslagen von einer andern Natur erreicht, in de- 
nen lich fchlechterdings keine Spur von ‘Thieren 
findet. Dennoch beweifen uns die Kryfiallifation 
und viele andere Merkmahle in dielen Gebirgsar- 
ten, dafs auch fie in einer Fluffigkeit entflanden 
find. Die geneigte Lage, in der lie fich belinden, 
zeigt an, dals fie gehoben oder umgellürzt worden 
find; und die Art, wie fie unter die Schichten, 
welche Mulcheln und Schalthier -Gehiule enthal- 
ten, einfallen, belehrt uns, dafs fie von älterer Bil- 
dung als diele letztern find, So gelangen wir zu 
den Anfänglichen- oder Ur-Gebirgen, welche un- 
fere Continente in vielerlei Richtungen durchziehen, 
und das Skelett unferer Erdkugel auszumachen 
{cheinen. (?) 

in der Austheilung diefer Gattungen von Ge- 
birgen auf der Erdoberiliche herrfeht ein gewiller 
Grad von Regelmälsigkeit, fo dals überall, wo man 
die jüngeren Schichten bis zu einer gewillen "Tiefe, 
durchfunken hat, und wo die äufsere Hülle der 
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Erde hinlänglich durhcbrochen worden, man im 
Ganzen dielelbe Orduung in dem Uebereinander- 
liegen der Schichten vorgefunden hat. Der kri- 
fiallinifche Marmor liegt niemals auf den Mulchel- 
{chichten, und der Granit in Mafle niemals auf 
dem kriftallinifchen Marmor. Nie ilt diefe Ordnung 
umgekehrt, und wenn gleich einige Glieder in die- 
fer Reihe fehlen können, fo ift doch kein Beilpiel 
bekannt, dafs, wo diefe Gebirgsarten fich finden, 
fie nicht in der angegebenen Ordnung übereinander 
gelagert wären. 

Es lälst fich alfo nicht läugnen, dafs die Gewal- 
fer des Meers vormals, und zwar eine geraume Zeit 
hindurch, die Steinmaflen, aus denen unfere höch- 
fien Gebirge beltehen, bedeckt, und dals diele Ge- 
wäller während eines langen Zeitraums, kein leben- 
des Gelchipf in fich gefchloffen haben. 

Herr Cuvier lälst auf diefe Skizze der Natur- 
gefchichte der Erde in den ältefien Zeiten eine 
Darltiellung der Veränderungen folgen, welche an 
der Oberfläche unferer Erdkugel noch jetzt vorge- 
hen. „Vier Urfachen, fagt er, find in voller Wirk- 
famkeit, den gegenwärtigen Zuliand der Oberfläche 
der Erde zu verändern: Erfiens, Regen und Frofi, 
welche allmählig die jähen Stellen angreifen, und 
die Bruchitücke, die fie in der Höhe ablöfen, am 
Fuls derfelben anhäufen. Zweitens, Wiallerlivö- 
me, welche diefe Bruchltücke mit fortführen und 
fie an den Stellen abletzen, wo die Gelchwindig- 
keit ihres Strömens abnimmt. Drittens, dasMeer, 
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das die hohen Kiiften an ihrer Grundfläche ausfpült, 
und auf den flachen Ufern Sanddünen bildet. 
Viertens endlich, Vulkane, welche fich durch die 
feftefien Schichten hindurch Luft machen, uud be- 
deutende Mailen von Materien aus ihrem Innern 
nachtAulsen heraustreiben, und fie mehr oder min- 
der weit umher zerfireuen. Herr Cuvier verfucht 
die Wirkungen jeder diefer verfchiedenen Urfa- 
chen einigermalsen zu [chätzen und abzuwägen, 
und zieht dann den Schluls, dafs diefe Urlachen 
insgefammt nur eine [ehr untergeordnete Rolle ge- 
[pielt, und keinesweges die Veränderungen hervor- 
zubringen vermocht haben, welche auf der Ober- 
fläche des Erdkörpers als wirklich vorgegangen lich 
beurkunden. 

Er handelt darauf von den himmlifchen oder 
alironomifchen Urfachen, von denen fich glauben 
läfst, dafs fie Erd- Revolutionen hätten veranlaffen 
können. Dergleichen wären zum Beilpiel, eine 
Veränderung der Axe, um welche fich die Erde 
dreht, oder der Schiefe der Ekliptik, oder der Ge- 
{chwindigkeit des Umfchwungs der Erde. Dal; lie 
Statt gefunden haben, erklärt er für eine Meinung, 
welche fich weder auf ausgemachten und klaren 
'Thatfachen gründe, noch von den Geletzen der phy- 
fifchen Aftronomie unterfiutzt werde, *) 


*) Und das mit vollem Rechte, fagt der Verf. der englifchen 
Anzeige; doch möchten wir, fährt er fort, Eine Ausnahme 
gelten laffen. Mehrere Urfachen [cheinen es nemlich wahr- 


fcheinlich zu machen, dals die Erde ihre ellipfoidifche Ge- 
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Auf jedem Fall reicht keine diefer Urfachen 
hin, die Veränderungen in dem Thierreiche zu er- 


ftalt, welche derjenigen fehr nahe kömmt, die die Schwung- 
kraft beim Umdreheu um die Axe einer Malle von der Grü- 
fse und mittlern Dichtigkeitder Erde gegeben haben wür- 
de, — erft febr allmählig und langfam erlangt habe, ver- 
möge Veränderungen und Erneuerungen der Schichten, aus 
denen die Erde, nach ihrer Oberfläche zu, befteht. Ift dieies 
aber richtig, fo lafst fich denken, die anfängliche Geftalt 
der Erde fey von ihrer jetzigen [ehr verfchieden , und viel- 
leicht ziemlich unregelmäfsig gewelen ; und war diefes der 
Fall, fo könnte wohl bei den Veränderungen, welche die 
Erdoberfläche erlitten hat, die Umdrehungsaxe des Erdkir- 


pers fich verändert haben und durch eine Folge verfchiedener 


Lagen hindurch gegangen feyn. Dicfes würde aber auf die 


Vertheilung des Gewiffers und die Temperaturen der ein- 
zelnen Theile der Erde, und auf die Thierarten welche den 
Ocean bewohnten , einen grofsen Einfluls gehabt haben, — 
Die Bibl. britann. fiellt diefer Idee folgendes Dilemma ent- 
gegen. In den Zeitpuncten, während welcher man annch- 
men wollte, dals die Oberfläche der Erde aus fefien Mallen, - 
Bruchfiücken und Fliffigkeit gemengt befianden, und die 
der Axenumdrebung des Erdkörpers ent{prechende [phäroi- 
difche Gefialt angenommen habe, mufs der Erdkörper felbft 
entweder flarr, oder weich gewelen feyn. Im erfien Fall 
konnte er der Schwungkraft nicht nachgeben, welche die 
Granitkette der Andes zuverläffig nicht angehoben hat, Im 
zweiten Fall, d. h. wenn der Erdkirper weich war, und die 
Gekalt (wie es wirklich gefchehen zu feyn fcheint) anzu- 
nehmen vermochte, welche ihm die Schwungkraft zu geben 
firebte, konnte es damals auf der Oberfläche der Erde we- 
der Berge, noch Bruchfiücke, noch irgend etwas dem Zu- 
fiand Aehuliches geben, welcher dem Erhdrten gefolgt ift; 
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un klären, von deren Wirklichkeit die foffilen Ueber» 
og refte von ‘Thieren, welche man aufgefunden hat, 
uns die Beweile geben, 
= Das Einbrechen des Oceans und das Zurück. 
u. weichen dellelben können weder langfam noch Perio- 
ar denweile erfolgt, fondern beide Katafirophen mül- » 
u fen plötzlich eingetreten feyn. 'Dieles lafst fich 
ies leicht beweilen, wenigfiens was das Zurückweichen 
alt der überfchwemmenden Gewäller des Oceans be- 
- trifft, wovon man die Spuren noch jetzt am deutlich- 
er fien wahrnimmt. Aus dieler letztern Katafirophe 
> [chreiben fich nemlich einige Gerippe großser vier- 
wo fulsiger Thiere her, welche in dem Eife des Nor- 
lie dens fiecken geblieben, und mit Haut, Haare und 
n- Fleilch erhalten worden, und fo bis auf unlere Ta- 
- ge gekommen find. Wären die Körper diefer 
‘Thiere nicht unmittelbar nach ihrem ‘lode gefro- 
> ren, fo würden fie fehr bald in Fäulnißs gerathen 
se feyn. Das ewige Eis hat aber von den Gegenden, 
™ wo diefe Thiere vormals lebten, nur zu Folge der- 
i- felben Urfach Belitz nehmen können, welche die 
oft Rafle diefer 'Thiere der Vorwelt vernichtet hat; da- 
AL 


her diele Urfach felbfi, eben fo urplötzlich als ihre 
Wirkung eingetreten feyn mufs. Die Art, wie 
in der frühern Katalirophe die Schichten einge- 


flürzt und untereinander geworfen worden find, 
zeigt fehr deutlich, dafs auch diele erfte Katalirophe 


es war damals das Chaos; nach dem Zeitpunkte des Erhär- 


tens fand aber keine Veränderung der Geftalt der gauzen 
Malle der Erde mehr Statt. 
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fo gut als die letzte eine Wirkung plötzlicher hef- 
tiger Stölse gewelen feyn mülle, und die Zulam- 
menhäufungen von Bruchllücken und abgerunde- 
ten Kiefeln, welche man hier und da in den felten 
Schichten findet, können uns zu Beweifen der unge- 
heuren Kraft dienen, welche die Gewäller gehabt ha» 
ben müllen, als diefe Convulfionen die ganze Malle 


derfelben in Bewegung geletzt hat, *) 


*) Diefe Beweife genügen dem Edinburger Gelehrten nicht, 
Die Katafirophe, bemerkt er, mag in einigen Fällen plötzlich 
gewelen feyn, in den mehrlien war fie es ficher nicht. Das 
Rhinoceros, deflen Skelett man an den Ufern. der Lena noch 
mit einem Theil der Haut und der Muskeln bekleidet gefun- 
den hat, und das Ungeheuer, dem das vor kurzem im Ei- 
fe des Eismeers gefundene Skelett mit Haut und Fleilch an- 
gehört hat, miifien allerdings gleich nach dem Tode gefroren 
feya, weil fie fonft der Fäulniß nicht entgangen; feyn würden, 
Es kann irgend eine örtliche Revolution fie eingehiillt haben, 
und mit ihnen zugleich viele andere Thiere. Eslälst fich aber 
nicht annehmen, dafs dieles Ereignils lich bis zu den Arten 
ausgedehnt habe, deren Ueberrefie man in dem aufgefchwemm- 
ten Boden findet, der die felte Oberfläche des Erdkörpers 
bedeckt, Denn diefe letztern Ueberrefie find in fo grolser An- 
zahl vorhanden, fo allgemeiu uınher zerfireut, und bedurf- 
ten, um erhalten zu werden, ‘des Eiles fo ganz und gar 
nicht, dafs fich beide Fälle nicht zulammen ftellen lallen. 
Häufig liegen die follilen Thierknochen in folcher Menge 
beifammen, dafs fie nicht können Thiereu von einer einzigen 
Generation zugelchrieben werden, fondern von allen her- 
rühren müllen, die während mehrerer Jahrhunderte an den 

‘fern der grofsen Ströme gelebt haben, und deren Knochen 


in den Schlamm und Sand eingehiillt wurden, welehe diefe 
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Dafs die Veränderungen, welche das Innere 
der Erdfchichten uns vor Augen zeigen, nicht alle 
von fo langfam wirkenden Urfachen herrühren kön- 
nen, ‘als die find, deren Wirkungen unter unfern 
Augen vor fich gelien, ift zuverläflig. Leider hat 
die hierauf fich gründende Nothwendigkeit andere 

“Urfachen aufzuluchen, als die, welche wir wirken fe- 
hen, den Geologen Veranlaflung zu einer Menge au- 
fserordentlicher Annahmen gegeben, und fie verlei- 


tet, fich in fo viele falfche und widerfprechende Spe- 


culationen zu verirren, dafs dadurchihre ganze W il- 
fenfchaft den Anftrich des Lächerlichen in der Mei- 
nung Eingenommener erhalten hat, welche lich nur 
an die Sylieme halten, die alle eines nach dem an- 


Ströme an ihren Ufern abfetzten. Dals häufig örtliche Ka- 
tafirophen oder Ueberfchwemmungen eintreten konnten; 
wird jeder leicht zugeben, wenn man fie nicht dem Anfieigen des 
Meers, fundern eiuem Einfinken des Bodens zufchreibt. Ei- 
ne Veränderung des Niveau des Oceans fetzt nothwen- 
dig voraus, dafs feine ganze Oberfläche daran Theil genom- 
men habe; im felien Theil des Erdbodens konnten aber [ol- 
che Veränderungen örtlich und auf nur kleine Ausdehnun- 
gen eingelchränkt feyn. [ Vorausgefetzt, fügt Herr Pictet 
hinzu, dals durch das Reifsen und Einfinken der Erdrinde. 
keine grofsen innern Höhlungen fich aufthaten, welche einen 
bedeutenden Theil des Wallers an der Oberfläche verlchlan- 
gen, da fonfi auch das Niveau des ganzen Oceans hätte linken 
mülfen ; folche Höhlungen fcheinen aber mit der mittlern 
Dichtigkeit des Erdkörpers nicht zu beliehen, ] Die zweite 
diefer Hypothefen erklärt die Rathfel des Mineralreichs fchr 
viel belfer als die erlie, 
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dern umgeworfen worden find, und welche die vie- 
len wichtigen Thatlachen, die durch die Geologen 
ausgemittelt worden find, in Anfchlag zu bringen 
vergellen. Dals man aber von demfeiben Problem, 
und indem man, wie es [chien, von einerlei Grund- 
fätzen ausging, zu fo vielen einander widerfpre- 
chenden Auflölungen hat gelangen können, davon 
liegt der Grund vielleicht darin, dafs man noch 
nie alle Bedingungen der Aufgabe zugleich in Be- 
trachtung gezogen hat. Die Aufgabe blieb daher 
unbeflimmt und vieler Auflölungen fühig, die alle 
gleich gut find, wenn man baid von diefer, bald 
von jener Bedingung abfehen will, und alle gleich 
fchlecht, wenn man gezwungen ifi, ein neues Ge- 
gebenes, woran man bei ihnen nicht gedacht hatte, 
mit in Uebeclegung zu ziehen, oder weun man die 
Aufmerkfamkeit auf bekannte aber von ihnen ver- 
nachläfligte Bedingungen richtet. ,, Was mich be- 
trifft, fügt der Edinburger Gelehrte hinzu, fo bin 
ich überzeugt, dals, obgleich alle Sylieme der 
Geologie voll grolser Mängel und einige voll Un- 
gereimtheit find, man doch in dieler Willenfchaft 
bedeutende und zuverläflige Fortichritte gemacht 
hat, und fie noch jährlich macht. Nur durch Irr- 
thum gelangen wir allmählig zur Wahrheit, wie 
diefes die Gefchichte der Philofophie hinlanglich 
gezeigt hat,“ 

Herr Cuvier zeigt nun, wie wenig wahrfchein- 
lich es fey, dafs man unter den noch jetzt vorhau- 
denen vierfülsigen T'hieren neue uns noch ganz un- 
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bekannte Arten entdecken werde, Er weilet fer- 
ner nach, dals die grofsen Thiere des alten Conti- 
nents den Alten fehr gut bekannt waren. Seine 
Bemerkungen hierüber und über die fabelhaften 
Thiere des Alterthums find {chr interellant, und 
zeigen von viel Kenutnillen und von Scharflinn. 

Er kömmt darauf zu den Mitteln, wie man 
Gattungen und Arten der vierfülsigen Thiere aus 
ihren follilen Knochen erkennen kann. „Die ver- 
{chiedenen ‘Vheile des thierifchen Syfiemes, fagt er, 
find von der Natur fo mit einander verbunden, dals 
fich aus diefein Grundfatze zuverlaffige Regela ab- 
leiten laflen, welche auf ein: griindliches Studium 
diefer ‘Theile und auf genaue und wiederholte Beob- 
achtungen beruhen. Wer einen gelpaltenen Fuls- 
ftapfen fieht, kann mit Sicherheit fchliefsen, dals 
er von einem wiederkäuenden Thiere herrührt, fo 
dafs allo diele einfache und einzelne ‘Thatfache hin- 
reicht, dem Beobachter die Geltalt der Zähne, der 
K innbacken, der W irbel, der Schenkelröhre,derHüf- 
ten etc. des 'Thieres, von dem die Fulsftapfe herrührt, 
bekanntzu machen, Wo die Theorie uns zu leiten aul- 
hört, Jallen lich überrafchende Refultate durch blofse 
Vergleichung der Beobachtungen erhalten, fo dals 
man aus der einzigen Extremität eines gut erhalte- 
nen Knochen, nach lorgfältiger Unterluchang und 
mit Hülfe der Analogie und genauer Vergleichun- 
gen, über die'Thierart, welcher diefer Knochen au- 
gehört hat, mit eben fo vieler Gewifsheit entfchei- 
den kann, als wenn mau das ganze ‘Thier vor Au- 
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16 
gen hatte. Bevor ich jedoch in diele Methode der 


Unterfuchung volles Zutrauen letzte, habe ich fie. 


häufig an Kuochentheilen bekannter "Thiere er- 
probt, und immer erhielt ich durch fie einen fo 
vollfiändigen Erfolg, dals mir jetzt kein Zweifel 
mehr an der Richtigkeit der Refultate übrig bleibt, 
zu denen fie mich geführt hat.“ 

Auf diele Art, fagt Herr Cuvier, habe er ge- 
funden und dargethan, dals die follilen Knochen, 
welche er in Händen gehabt hat, 78 verfchiedenen 
Arteu von vierfülsigen Thieren, theils Säugthieren, 
theils Eierlegenden angehört haben. Unter diefen 
find 49 den Naturforfchern bis jetzt völlig unbe- 
kannte Arten. Von den übrigen Arten gleichen 11 
oder 12 fo genau {chon bekannten, dals über ihre 
Einerleiheit mit diefen kein Zweifel bleiben kann. 
Die andern 16 oder 18 Arten haben viel Aehuli- 
ches mit bekannten, doch hat die Vergleichuug der- 
felben mit diefen bekannten Arten noch nicht mit 
aller der Genauigkeit gemacht werden können, wel- 
che erfordert wird, um jede Ungewilsheit in diefer 
Hinficht aufzuheben. Was die 4gneuen, das heilst 
bis jetzt unbekannten Arten betrifft, fo gehören 27 
derlelben zu 7 neuen Gattungen, und die 22 ubri- 
gen zu 16 {chon bekannten Gattungen oder Unter- 
Gattungen, Die ganze Zahl von Gattangen oder Un- 
ter-Galtungen, unter welche fich die bis jetzt gefun- 
denen follilen Ueberrefte von vierfülsigen 'Thieren 
bringen laffen, fteigt auf 36, alle eingelchloflen, lie 
mögen zu bekannten oder zu unbekannten Arten 
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gehören. Dals übrigens die untergegangenen Ar- 
ten vierfülsiger 'Thiere, nicht blolse Yarietäten von 
den noch jetzt vorhandenen find, fondern dals der 
Abfiand zwilchen diefen Foflilien und den ihnen 
ähnlichen lebenden Thieren, mit denen fie in der 
nächften Beziehung fliehen, viel grölser ift, als der 
Abftand zwifchen den Varietäten einer und derfel- 
ben Art, beweilet Herr Cuvier umftändlich und fehr 
genügend. 

Herr Cuvier bemerkt nun, wie fehr es zu wün- 
[chen wäre, dafs man die Natur der befondern 
Schichten kennte, in welchen die foffilen Knochen 
einer jeden diefer Thierarten gefunden worden find, 
um die Naturgefchichte diefer Ueberrelte mit der 
des Erdbodens lelb{t in Verbindung bringen zu kön- 
nen, Denn vielleicht lafle fich irgend ein geletz- 
mäßiger Zulammenhang zwilchen der Natur diefer 
Schichten und zwilchen den noch jetzt auf der Erde 
vorhandenen 'Thierarten, mit denen die follilen 
Aehnlichkeit haben, entdecken. Was Herr Cu- 
vier hierüber aufgefunden hat, ftellt er in folgen- 
den Bemerkungen zufammen: 

» Guerlt fcheint es völlig ausgemacht zu feyn, 
dafs die Ueberrefte der Eyerlegenden vierfülsigen 
Thiere älteren Schichten, als die der vierfülsigen 
Säugthiere angehören. Die Krokodille von Hon- 
fleur und die, welche man in England findet, 
kommen unter der Kreide vor. Noch älter find 
die Eydechfen, deren Skelette man in "Thüringen 
gefunden hat, wenn, wie einige Mineralogen an- 

Annal. d. Phyfik. B.52. St. 2. J. 1816, St. a” K 
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nehmen, der Schiefer, welcher fie einfchlielst, zu 
‘den älteften Flötzformationen gehört.‘ 

„Da die ältelien Schichten, in welchen folli- 
le Knochen vorkommen, unter der Kreide lie- 


gen, fo dürfen wir annehmen, dafs der bewohnba- 
re Boden und das fülse Gewäller [chon eher vorhan- 
den waren, als die Kreidelchichten gebildet wor- 
den find. Foflile Ueberrefie von vierfülsigen Land- 
Siäigthieren, finden fich aber erfi in weit jüngern 
Flötzfehichten. Knochen von Meer-Säugethieren, 
z. B. von dem Lamentin und den Seekilbern, kom- 
men zwar [chon in dem Mulchel-Kalkfieine vor, 
der in der Gegend von Paris unmittelbar über den 
Kreidebänken liegt; der Kalkliein von diefer For- 
mation enthält aber noch keine Knochen von Land- 
Siugthieren, und diefe finden lich erfi in den ihn 
bedeckenden Schichten, und kommen höher hin- 
auf in Menge vor. Diefes führt uns darauf, dafs 
die Eyerlegenden vierfülsigen 'Thiere zuerlt vor- 
handen gewelen find, zu gleicher Zeit mit den Fi- 
fchen, und zu Anfang der Periode, in welcher die 
Flotzformationen entftanden find, und dafs die vier- 
füußsigen Landthiere erft lange Zeit nachher gelebt 
haben.“. 

» Auch.in dem Vorkommen der follilen Kno- 
chen dieler letztern, (der vierfulsigen Landthiere,) 
läßt fich, was ihre Vertheilung in den Schichten 
betrifft, eine beflimmte Ordnung wahrnehmen. 
Die der Gattungen, welche jetzt unbekannt find, 
z. B. der Palaeotheria, der Anaplotheria, etc., fin- 
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det man in den ältefien der Schichten, in denen 
Knochen von Land-Saugthieren vorkommen, das 
ift in denen, die unmittelbar auf dem groben Kalk- 
fiein aufliegen. Vorzüglich werden diele Uebere 
relte in den in fülsen Gewällern regelmälsig abge- 
fetzten Schichten gefunden, und es find unter ih- 
nen, doch nur in geringer Menge, die Ueberrefte 
einiger verlorner Arten bekannter Gattungen. 
Die merkwürdigften diefer letztern, z. B. des folli- 
len Elephanten, des follilen Rhinoceros und des 
Mafiodonte kommen nie mit jenen ältern Gattun- 
gen, und in den fieinartigen regelmälsig abgefetz- 
ten Schichten, fondern immer nur im aufge- 
{chwemmten Lande von viel jüngerer Bildung vor. 
Die follilen Knochen der 'Arten, deren ähnliche 
Arten noch jetzt, wie es [cheint, vorhanden find, 
trifft man endlich nur in den allerneuefien An- 
fchwemmungen an, wie man fie an den Ufern der 
Flülle und im Grunde alter Seen oder ausgetrock- 
neter Moräfte findet. Wenn gleich diefe Knochen 
die neuelten find, da fie der Oberfläche am näch- 
ften liegen, fo haben fie fich doch am wenigften gut 
erhalten.“ 

Diefes find die Geletze der Verbreitung (in- 
nerhalb der Gränzen der Beobachtungen des Herrn 
Cuvier) der Ueberrefte unbekannter 'Thier- Ar- 


ten durch die verfchiedenartigen Schichten, in wel- 

chen man folche Ueberrefie findet. Es ift interef- 

fant, eine Art von Covergenz, wenn ich fo fagen 

darf, der Thiere, welche die Erde bewohnt haben 
K 2 
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und der Oberfläche der Erde, felbfi nach dem Zu- 
fiande hin wahrzunehmen, in welchem man fie jetzt 
noch findet. In dem Malse, wie der Erdboden fich 
feiner jetzigen Geftalt näherte, näherten fich auch 
die Bewohner »dellelben den Formen, in welchen 
wir fie jetzt fehen, Es lälst fich nicht daran zwei- 
feln, dals viele Jahrhunderte uöthig waren, um fo 
grolse Veränderungen hervor zu bringen. 

Man darf indels nicht vergeflen, dals der Um- 
fang des Raums nur [ehr klein ift, in welchem, der 
Hauptlache nach, diefe geologilchen Beobachtungen 
gemacht find. Er befchrankt fich nemlich auf die Krei- 
degegend um Paris, und umfalst fie vielleicht nicht 
einmal in ihrer ganzen Ausdehnung. Bis jetzt ill 
noch kein anderer ‘Theil der Erdoberfläche mit der 
nemlichen Sorgfalt und Genauigkeit in dieler Bezie- 
hung durchfucht worden. Diele Relultate werden 
dahtr von Herrn Cuvier mit Recht, nur mit vie- 
lem. Milstrauen aufgeliellt, da die ganze Unterfu- 
chung noch fo neu ili, und es hier noch eine grolse 
Zahl anzufiellender Beobachtungen giebt, durch 
welche die Folgerungen zu prüfen und zu berichti- 
gen find. | 

» Wenn ich darzuthun verlucht habe, bemerkt 
Herr Cavier, dals die fteinartigen Schichten follile 
Knochen mehrerer Gattungen, die weichen (er- 
digen) Schichten dagegen, die mehrerer Arten, 
welche von der Oberfläche der Erde völlig ver- 
{chwunden find, in fich {chlielsen, — fo ifi damit 
nicht gemeint, dals es einer neuen Schöpfung be- 
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durft habe, um den gegenwärtigen Raffen ihfe Exi- 
fienz zu geben, fondern ich behaupte nur, dafs diefe 
vor Altersnicht dielelben Oerter der Erde einge- 
nommen haben, als jetzt, Wir wollen letzen, es 
breche das Meer gewaltlam ein über Neu-Holland, 
und bedecke diefen Erdtheil mit einer neuen Lage 
Erde, fo muls diefe Revolution nothwendig eine 
Menge Skelette voni 'Thieren aus der Gattung 
der Kangarus, in diefer Erdlage vergraben, und 
muls alle Arten diefes Gelchlechts auf der ganzen 
Erde vernichten, da man nicht eine einzige derfel- 
ben in andern Ländern findet. Und wenn durch 
diefelbe Revolytion die vielen, wenig breiten Meer- 
engen ins’Trockne geletzt würden, welche Neu-Hol- 
land von Neu-Guinea, den oftindifchen Infeln und 
dem fefien Lande Aliens trennen, fo würde dann 
den Elephanten, den Rhinoceroflen und allen an- 
dern Thieren Aliens der Weg nach einem Lan- 
de offen fiehen, in welchem fie bis dahin un- 
bekannt waren. Gefetzt nun, ein Naturforfcher 
folgender Zeiten habe alle lebenden 'Thiere in die- 
fem umgeftalietea Lande [ich bekannt gemacht, und 
feize feine Forfchungen bis in die obern Erdichich- 
ten fort, fo würde er hier die Ucberrefie der frü- 
hern ganz verfchiedenen Raflen, finden. Das was 
Neu-Holland alsdann feyn würde, find Europa, 
Sibirien und ein grofser Theil von Amerika jetzo. 
Vielleicht findet man in der Folge, wenn man die 
andern Länder, und Neu-Hollaud mitihnen, ge- 
nau wird unterfucht haben, unter ihnen einige, 
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und der Oberfläche der Erde, felbft nach dem Zu- 
fiande hin wahrzunehmen, in welchem man fie jetzt 
noch findet. In dem Malse, wie der Erdboden fich 
feiner jetzigen Geftalt näherte, näherten fich auch 
die Bewohner sdellelben den Formen, in welchen 
wir fie jetzt fehen, Es lälst fich nicht daran zwei- 
feln, dals viele Jahrhunderte uöthig waren, um fo 
grolse Veränderungen hervor zu bringen. 

Man darf indels nicht vergeflen, dals der Um- 
fang des Raums nur lehr klein ift, in welchem, der 
Hauptlache nach, diefe geologilchen Beobachtungen 
gemacht find. Er befchrinkt fich nemlich auf die Krei- 
degegend um Paris, und umfalst fie vielleicht nicht 
einmal in ihrer ganzen Ausdehnung. Bis jetzt ilt 
noch kein anderer ‘Theil der Erdoberfläche mit der 
nemlichen Sorgfalt und Genauigkeit in dieler Bezie- 
hung durchfucht worden. Diele Relultate werden 
dahtr von Herrn Cuvier mit Recht, nur mit vie- 
lem. Milstrauen aufgeliellt, da die ganze Unterfu- 
chung noch fo neu ili, und es hier noch eine grolse 
Zahl anzufiellender Beobachtungen giebt, durch 
welche die Folgerungen zu prüfen und zu berichti- 
gen find. 

» Wenn ich darzuthun verlucht habe, bemerkt 
Herr Cüvier, dals die fteinartigen Schichten follile 
Knochen mehrerer Gatiungen, die weichen (er- 
digen) Schichten dagegen, die mehrerer Arten, 
welche von der Oberfläche der Erde völlig ver- 
{chwunden find, in fich fchließen, — fo ift damit 
nicht gemeint, dafs es einer neuen Schöpfung be- 
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durft habe, um den gegenwartigen Raffen ihfe Exi- 
ftenz zu geben, fondern ich behaupte nur, dafs diefe 
vor Alters’nicht diefelben Oerter der Erde einge- 
nommen haben, als jetzt, Wir wollen letzen, es 
breche das Meer gewaltlam ein über Neu - Holland, 
und bedecke diefen Erdtheil mit einer neuen Lage 
Erde, fo muls diefe Revolution nothwendig eine 
Menge Skelette voni 'Thieren aus der Gattung 
der Kaugarus, in diefer Erdlage vergraben, und 
muls alle Arten diefes Gefchlechts auf der ganzen 
Erde vernichten, da man nicht eine einzige derfel- 
ben in andern Ländern findet. Und wenn durch 
dielelbe Revolytion die vielen, wenig breiten Meer- 
engen ins'Trockne geletzt würden, welche Neu-Hol- 
land von Neu-Guinea, den oftindifchen Infeln und 
dem feften Lande Aliens trennen, fo würde dann 
den Elephanten, den Rhinoceroflen und allen an- 
dern Thieren Aliens der Weg nach einem Lan- 
de offen fiehen, in welchem fie bis dahin un- 
bekannt waren. Gefetzt nun, ein Naturforfcher 
folgender Zeiten habe alle lebenden 'Thiere in die- 
fem umgeftalteten Lande fich bekaunt gemacht, und 
fetze feine Forfchungen bis in die obern Erdlchich- 
ten fort, fo würde er hier die Ucberrefie der frü- 
hern ganz verfchiedenen Raflen, finden. Das was 
Neu-Holland alsdann feyn würde, find Europa, 
Sibirien und ein grofser ‘Theil von Amerika jetzo. 
Vielleicht findet man in der Folge, wenn man die 
andern Länder, und Neu-Hollaud mitihnen, ge- 
nau wird unterfucht haben, anter ihnen einige, 
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welche eine ähnliche Revolution erlitten und ihre 
thierifchen Productionen mit andern vertaufcht 
haben.“ *) 

Herr Cavier kommt nun zu dem Umitande, 
dals man bis jetzt noch nie Menfchenknochen unter 
den foflilen Knochen gefunden hat. Er hat meh- 
rere follile Knochen, welche man für menfchliche 
hielt, mit ‘aller Sorgfalt unterfucht, und fein Ur- 
theil ift hierin entfcheidend. Die foflilen Knochen, 
welche Spallanzani von der Infel Cerigo mit ge- 
bracht hatte, gehören zu diefen, und Herr Cuvier 
erklärt ohne Bedenken, dafs auch nicht‘ Ein Stück 


_ unter allen diefen follilen Knochen einem Men- 


{chen-Skelette angehört habe, Daflelbe Urtheil 
fällt er über die follilen Ueberrefte, welche von 


Scheuchzer’n homo deluvii teflis, genannt worden 
find. **) 

In dem Folgenden fucht Herr Cuvier zu be- 
weilen, dafs die Oberfläche der Erde, wie man fie 
jetzt findet, von keiner [ehr alten Bildung, und ih- 


~*) Dem Lobe, welches der Edinburger Gelehrte diefen, wie 
er fagt, grofsen Anlichten ertheilt, fügt er die Bemerkung 
bei, dafs folche locale Katafirophen, wie die, welche hier 
angenommen werden, fich weit leichter und genügender 
aus Anhebungen oder Eioliuken des feften Bodens würden 
erklären Jaffen, als aus Veränderungen im Niveau der 
Meere. 


**) Ueber die follilen Skelette, welche man in Guadeloupe in 
feftem Geltein gefunden hat, und die zuverlällig von Men- 
{chen herrühren, giebt der folgende Auffatz genügende 
Nachrichten. 3 Gilb, 
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re jetzige Bevölkerung daher ziemlich neu fey. . 
„Eine genauere Unterfuchung, fagt er, der 
Veränderungen, welche auf der Erdoberfläche 
Statt gehabt haben, feitdem diele‘ zum letzten 
Male trocken geworden ift, und ihr fefies Land 
wenigfiens in den höhern 'T'heilen feine letzte Ge- 
fialt angenommen hat, belehrt uns augen{chein- 
lich, dafs diefe neuefte Revolution, und folglich 
auch die Errichtung der bürgerlichen Gelellichaf- 
ten, nicht fehr alt feyn kann. Dieles ift eine der 
am befien dargethanen Thatfachen, die man aber 
in der raifonnirenden Zoologie fali ganz vernach- 
lafligt hat, und die doch um fo interellanter ili, als 
fie die bürgerliche Gelchichte an die Gefchichte der 
Natur anknüpft.“ Herr Cuvier gründet den Bes 
weis diefer 'T'hatlache, welche er für gewils und 
fehr wichtig hält, auf die Bildung des aufge- 
{chwemmten Landes. „Nachdem das Gewäller 
fich zurückgezogen hatte, bemerkt er, fingen die 
jähen und fteilen Wände der Gebirge an, ihren Zu» 
fammenhang zu verlieren, und es bildeten fich an 
ihrem Fulse Haufen von ihren Trümmern und Ge- 
{chieben; Seit diefer Zeit fingen: die Ströme an ia 
ihren jetzigen Betten zu flielsen *) und Anfchwem- 
mungen zu bilden.“ 


*) Der Edioburger Epitomator ‚erklärt: ,,in diefem Aus- 
drucke liege ein gro/ser Irrthum.“ Diele Behauptung ‘und 
die Art, wie er fie zu beweilen fucht , haben ihm Rügen von 
Seiten Herrn Pictet’s und (in einem der [pätern Stücke der 
Bibl, Britann.) Herrn Deluc’s des Jüngeren iu Genf zugezogen 
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Herr Cavier handelt darauf von den Beweifen, 
die fich aus Traditionen führen lallen, dafs eine 
Kataftrophe eingetreten fey, welche eine Erneue- 
rung der Menlchenralle jzur Folge gehabtj habe. 
„Obgleich die Genefis, bemerkt er, den Naturfor- 
fchern Raum genug zu Erklärungen lälst, fo fan- 
den fie fich doch durch fie eingeengt; als fie aber 
die fechs Schöpfungstage in eben fo viele unbe- 
fiimmte Perioden verwandelten, deren Dauer [ie 
nach ihrer Phantalie verlängern konnten, wurden 
ihre Syfteme eben fo phantaftifch.“ Der Edinbur- 
ger. Epitomator erinnert hierbei, es fey nicht Sache 
der Theorie, bis zu dem Urfprung der Dinge und 
den fechs Schöpfungstagen hinauf zu gehen, lo 
viel fcheine aber ausgemacht zu feyn, dals es grofse 
Schwierigkeiten haben würde, wenn man anneh- 
men wollte, dals die Reihe der Veränderungen, 
welche den eigentliche Gegenftand der geologi- 
{chen Unterfuchungen: ausmachen, in dem Zeitrau- 
me blofs von einigen taulend Jahren vollftändig habe 
vor fich gehen können, „Die orfhodoxelten Theolo- 
gen, fagter, räumen ein, dals wörtliche Interpre- 
tation der Erzählung Mofes von dem Urlprunge der 


und diefe Naturforfcher veranlafst, feine Meinungen um- 
ftändlich zu widerlegen. Da dabei das [ogen, plutoniftifche Sy- 
fiem, undvmehrere der wichtigfien geologifchen Ideen zur 
Sprache kommen, fo fielle ich alle diefe Verhandlungen, 
welche für eine Anmerkung viel zu weitläuftig find, in ei- 
nem Zufatze am Ende diefes Auflatzes zulammen. 

Gilbert. 
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Dinge keinen wefentlichen Glaubensartikel unferer 
Religion ausmache, wofür wir z. B. das Zeugnils 
des fel, Bifchofs JZorsley anführen können. Dals 
indefs der Urfprung der bürgerlichen Gelellfchaft, 
und folglich auch die Wiedererneuerung der Men- 
fchenralle, wenn nicht felbft ihre erfie Er{cheinung, 
den heiligen und profanen Schrifthelilern zu Folge 


nicht bis zu einer gar lehr entfernten Zeit hinauf 


fteigen kann, geliehen wir Herrn Cuvier allerdings 
ein. Sie geht [chwerlich viel über 6000 bis 7000 
Jahre hinauf, und alles was wir in diefer Hinficht 
verlangen, ift die Freiheit, fie ein wenig über die- 
fen letzten Zeitraum hinaus zu letzen, auf welchen 
Herr Cuvier fie [cheint zurückführen zu wollen.“ 
„Der Pentateuch, bemerkt Herr Cuvier, hat 
in feiner jetzigen Gellalt wenigliens fchon za der 
Zeit beftanden, als die zehn Stämme fich unter Je- 
roboam trennten; denn er ift von den Samarita- 
nern eben fo wohl, als von den Juden, als authen- 
tilch angenommen worden. Dieles letzt lein Alter 
auf wenigliens 2800 Jahre. Wir haben überdem 
keinen Grund zu zweifeln, dafs das Buch der Gee 
nefis von’ Mofes, alfo noch 500 Jahre früher ge- 
[chrieben worden ift; und alles lälst vermuthen, 
dals die Aegypter damals keine andere Vorliellung 
über das Alter der Menlfchenrafle hatten, als eben 
diefe, welche man in dem Buche der Genelis fin- 
det“ Diefe Vertheidigung der Mofaifchen Chro- 
nologie, welche Herr Cuvier darauf gründet, dals 
Moles feine Erzählung vom Urfprunge der Welt 
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aus den Tradilionen der Aegypter entlehnt habe, 
erklärt der Schottifche Epitomator nicht anzuerken- 
nen. Wie man indels auch, meint er, hierüber 
entlcheide, fo bleibe dieBemerkung immer welent- 
lich, dals die Siindfluth, wie fie von Moles befchrie- 
ben wird, fchwerlich Beweile ihrer Exifienz unter 
den Monumenten des Mineralreichs könne hinter- 
laffen haben; denn ihre Dauer fey zu kurz gewe- 
fen, um bleibende Spuren zurück zu laflen. Die 
Fede war während derfelben, ‚nach der Mofailchen 
Erzählung, bis zu den höchfien Bergen nur 5 Mo- 
nate oder 150 Tage lang mit dem Gewäller be- 
deckt, und am Ende der Zeit fing diefes wieder an 
zu finken. Das Auwachfen des Wallers bis zu ei- 
ner Höhe von 20000 bis 25000 Fuls über das jetzige 
Niveau, und ein fünf Monat langes ruhiges Stehen 
in diefer Höhe, konnte aber, wenn nicht Stürme 
und Erdbeben eintraten, (und von dielen fagt uns 
die Schrift nichts, ) auf der Oberfläche des Erdbo- 
dens nur Spuren, die in wenigen Jahren zu vertil- 
gen waren, zurücklallen. Zum Texte der heili- 
gen Schrift dürfen wir aber nichts hinzufügen, und 
müllen daher annehmen, dals das Waller ruhig, 
bis zu der grofsen Höhe, welche angegeben wird, 
geltiegen, und in ihr fich gerade 150 ‘Tage lang er- 
halten habe. Der einzige bleibende Erfolg, den 
ein folches Ereignils zurücklallen konnte, war die 
Ausrottung aller Landthiere, und das Abfetzen ei» 
ner Schicht Schlamm auf der Oberfläche der Erde, 
Beim Abziehen des Wallers mulsten die mehrlien 
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- und Whifton fie willkührlich ausgemahlt haben, 


Leichen der Thiere mit in das Meer fortgeführt, 
und die übrigen fehr bald durch die ungeheure Ve- 
getation entfiellt werden, von welcher die Erd- 
oberfläche um fo fchneller bedeckt wurde, da alle 
Thiere fehlten, denen die Pflanzen zur Nahrung 
dienten, Die Schicht Schlamm wurde in der Folge 
von den Regengüllen fortgewafchen ‚oder kam zu 
den Maflen von Dammerde, die fich allmählig er- 
zeugten, mit hinzu. 

Der Schottifche Gelehrte fchlielst aus diefen 
Gründen, dafs die grolse Kataftrophe, bey welcher 
Menfchen und ‘Thiere von der Erde verlchwunden 
find, auf der Oberfläche der Erde felbfi keine 
dauernden, wenigfiens keine nach einigen taufend 
Jahren noch zu erkennende Spuren habe hinterlaf- 
fen können. Es lalle fich daher, meint er, nicht 
recht begreifen, wie Herr Cuvier zu der Aeußserung 
komme: „die Sundfluth, eines der grölsten Natur - 
Ereignifle, welche in der Bibel belchrieben find, 
werde durch ein forgfältiges Studium derPhänomene, 
die man an der Oberfläche des Bodens und in gerin- 
gen 'Tiefen beobachtet habe, fo wohl was ihr Aus- 
dehnung, als was die Zeit betreffe, wenn fie Statt 
gefunden habe, gleichmälsig beltätigt.“ Wir wür- 
den uns fehr freuen, fagt er, wenn Herr Cuvier 
uns irgend eine Erfcheinung in dem Erdboden an- 
geben wollte, die unbezweifelt der Sündfluth zuzu- 
lchreiben [ey , fo wie diefe nemlich in der heiligen 
Schrift gefchildert wird, und nicht wie Burnet 
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oder wie die Schüler /Verner’s, oder Pallas und 
Sauffüre fie fich denken, welche lie, erftere in ein 
wiederlltes Zurückkommen des allgemeinen Ge- 
wiifjers, und letztere in eine firömende Fluth will- 
kührlich verwandeln za dürfen glauben. *) Sie 
befiand in einem blolsen Anfteigen des Gewällers 
bis über die héchflen Berge, in einem Stehen 


-deffelben in diefer Höhe 150 Tage lang, und in 


einem ruhigen Wieder - Abfliefsen dieles Gewällers; 
und ein folches Ereignils konnte kein anderes An- 
denken, als einen tiefen Eindruck im Gedächtniß 
der Wenigen, welche daflelbe überlebt haben, zue 


rücklaflen. 

Das Alterthum und den Urfprung der Völker 
mit einiger Sicherheit zu erforfchen, fährt der 
Schottilche Gelehrte fort, dazu haben wir viel zu 
wenig Data. Nach meiner Meinung muls man dabei 
über die gewöhnliche Chronologie etwas hinauf ge- 


*) Der Herausgeber der Bibl. Britann, bemerkt hierbei, der 
Schottifche Gelehrte würde anders [prechen, wenn er, wie 
es mit ihm der Fall fey, die unwiderleglichlien Beweile 
diefer firömenden Fluth (debacle) nemlich die ungeheuren 
\Granitblécke vor Augen habe, welche hier und da um 
Genf auf dem Kalkboden umher liegen, 10 bis 15 Stunden 
weit in gerader Linie von der Centralkette der Alpen ent- 
fernt, in der man allein die Gebirgsarten anfiehen finde, 
von denen diefe Mallen herrührgy. „Er komme, fagt er, 
und bewundere diefe Beweife einer firömenden Fluth, oder 
befrage darüber [einen Landsmann Sir I. Hall, der fie fehr 
umfiändlich in den Transact, of the Roy Soc. of Edinburgh 
befchrieben hat, “ 
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hen. Dieles ift zwar eine blolse Meinung, fur wel- 
che die Beweile fehlen, wir können aber auf der 
andern Seite Herrn Cuvier eben fo wenig zugeben, 
dals das Alter der Menfchenrafle genügend ausge- 
mittelt fey, durch ein blofses Berufen auf die Na- 
turerf[cheinungen, und dals dielen Erfcheinungen 
zu Folge ,,das vorgebliche hohe Alterthum einiger 
Nationen, auf welches gewifle Philofophen ein gro- 
{ses Gewicht gelegt haben, ungegründet fey.“ —— 
Niemand wird gegen die Autorität der Mofaifchen 
Erzählung fich erklären wollen. Da aber der hee 
brailche ‘Text die Wiedererneuerung der Men- 
fchenrafle in das Jahr 2348 vor der chrifilichen 
Zeitrechnung fetzt, (nach Blair’s Chronologie), 
und alle Angaben, die auf Zahlen in alten Manu- 
{cripten fich gründen, wegen möglichen Irrthums 
und Einfchaltens [ehr ungewils find, fo ift es rath- 
fam, in einer Unterfuchung über den Urfprung 
der Nationen auf diefe mofaifche Beflimmung 
kein zu grofses Gewicht zu legen. — — Dagegen 
Scheint es uns, dafs Herr Cuvier, um die Epoche 
der oft erwähnten grofsen Kataftrophe uns fo nahe 
als möglich zu rücken, einige ‘Thatfachen zu ent- 
kräften fuche, welche fie viel weiter hinaus letzen 
würden; nemlich erftens Macrobius Erzählung 
von einer zulammenuhängenden Reihe von Finfier- 
nils- Beobachtungen in Aegypten, die wenigftens 
1200 Jahre über Alexander hinaus reichen, und 
zweitens Simplicius Erwähnung von Chaldäifchen 
Beobachtungen, welche Callifihenes dem Ariliote- 
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les gefandt habe, und die bis 1903 Jahre vor der 
Einnahme Babylons durch Alexander (die 33: J. 
vor Chrifti Geburt erfolgte,) hinaufgingen, letztere 
allo bis beinahe hundert Jahre nach der Zeit, in 
welche man gewöhnlich die Sündiluth fetzt, und 
zwar verwirft Herr Cuvier fie aus dem Grunde, 
weil die ältelie Beobachtung, von der Piolemeus Ge- 
brauch mache, nicht über 747 Jahr vor ChriliiGe- 
burt hinausreiche, Allein Ptolemeus konnte nur 
Beobachtungen brauchen, deren Zeit ganz genau 
bekannt war, und diele genaue Angabe ;der Zeit 
fehlte höchft wahr{cheinlich jenen uralten Beobach- 
tungen, da man die Sterne lauge beobachtet hat, 
ehe man die Zeit erträglich zu beltimmen wulste. 
„Zwifchen Copernicus und Laplace, fagt Herr Cu- 
vier, find nicht ganz drei Jahrhunderte verlaufen; 
und doch meinen einige, die Hindus hätten noth- 
wendig mehrere taufend Jahre bedurft, um ihre 
aftronomilchen Regeln aufzufinden.‘“ Jenes {chnel- 
le Fortfchreiten rührte aber eben daher, dals man 
alle Willenfchaften gleichmälsig betrieb; die Hin- 
dus blieben nur bei der Altronomie. Zwar hat 
Herr Laplace gezeigt, dals die Elemente der mitt- 
lern Bewegung des Jupiters in den Tafeln der.Hin- 
dus fo gut aus ziemlich neuer, als aus [ehr alter 
Zeit herrühren können, und Herr Cuvier Ichreibt 
fie ohne Bedenken erlierer zu. Viele Umftände 
fcheinen es uns indels wahrfcheinlicher zu machen, 
dals fie der ältelien Zeit angehören. Die vielen von 
einander unabhängigen Beweile, durch welche 


4 
— 
5 


/ 


C 159 


Bailly die Epoche der Indifchen Alironomie in das 
Jahr 3102 vor Chrifti Geburt geletzt hat, [cheinen 
fie zu dem gewillefien aller hiftorifchen Data zu 
machen. Zwar hat man fich feit einiger Zeit ziem- 
lich allgemein gegen das vorgebliche AJterthum 
der Willenfchaften im Morgenlande erklärt, die 
Hauptbeweile für fie aus der Gefchichte der Afiro- 
nomie [cheinen aber noch nicht widerlegt zu feyn. 
Diele Meinung ließe fich mit der gewöhnlichen 
Epoche der Sündfluth in Vereinigung bringen, 
wenn man annähme, dals die Aftronomie der In- 
dier auf Traditionen beruhe, die der allgemeinen 
Zerfiörung entgangen find. 

So weit der Edinburger Epitomator, dellen Be- 
merkungen hier von mir nur der Hauptlache nach 
angedeutet gefunden zu haben, deutichen Phy- 
fikern genügen wird. 

Gilbert. 


ZUSATZ zuS. 24. 


Ideen eines Edinburger Gelehrten und der HH. Pictet und 
Deluc des Jüngern, über die Art, wie die Thaler gebil- 
det worden find. 


Durch folgende Gründe fucht der Edinburger 
Gelehrte, welcher von Herrn Cuvier’s Werk in 
dem Edinbargh Review eine Nachricht gegeben 
hat, zu zeigen, dafs in Herrn Cuvier’s Meinung, 
wie es nach dem Zurücktreten der Gewäller des al- 
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ten Oceans und der Bildung der jetzigen felten Lin- 
der, auf der Erdoberfläche weiter hergegangen ley, 
ein grofser Irrthum liege. Es lälst fich, fagt er, kein 
phyfilches Wirkungsmittel denken, welches, lo lan- 
ge die Oberfliche der Erde in bedeutender Hohe mit 
Waller bedeckt war, den Grund deflelben hätte, 
einfurchen und etwas Aehnliches darin vorbereiten 
können, als unfere Thäler und die Betten find, 
worin unfereFlülle zum Meere hinabfirömen, Der 
abflielsende Ocean hat unfireitig an der Oberfläche 
des Bodens, als dieler trocken wurde, grofse Un- 
ebenheiten zurückgelallen ; es würde aber fehr un- 
recht feyn, annehmen zu wollen, dals es damals 
{chon ein Syftem von Kanälen gegeben habe, wel- 
the diefe Ungleichheiten nach einem Geletze alt 
gleichförmiger Abdachung mit einander verbun- 
den haben. Der Druck des Wallers auf dem Bo- 
den mulste vielmehr dahin fireben, die felie Ober. 
fläche nach allen Richtungen hin in gleicher Hö- 
he zu erhalten. Einem grolsen Strome flielsen 
die kleinern, welche in ihn fallen, falt alle auf 
einem fo gleichförmigen Abhang zu, dals fie (ehr 
felten Seen oder Wallerfalle bilden; wie wäre es 
daher möglich, dafs wenn wir uns z. B. die Donau 
denken, von demSchwarzwalde an bis zum [chwar- 
zen Meere, und von den Alpen bis zu den Karpa- 
then, das Waller überall regelmäßig geneigte Ka- 
niile follte vorgefunden haben, auf einem Raume 
von vielen taufend Quadratmeilen, ungeachtet des 
fehr ungleichen Bodens! 

Diefes lafst fich, behauptet der Edinburger Ge- 
lehrte, nur Einer natürlichen Urfache, und zwar 
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dem Waller felbit zufchreiben. Diefes mulste die 


urfprünglichen Vertiefungen, des Bodens einneh- _ 
men, erhob fich aber doch auch hoch genug, um 
alle Einfurchungen, tiefe und flache, auszufüllen; 
und war dies gelchehen, fo bedurfte es nur noch 
Zeit, damit die Erdoberfläche zu ihrer jetzigen 
Geftalt gelangte. Die Natur felbfi lieferie die Ine 
firumente, welche zu diefer Arbeit nöthig waren; 
die Bewegung des Gewällers, die Steine, den Grund 
und die Erde, weiche es mit fortführte, und die 
Eismallen, die es gelegentlich enthielt, brachen 
demfelben den Weg bis zum Meere. Auf diefe Art 
ift das ganze Syliem der jetzt vorhandenen ‘Thaler 
an der Oberfläche der Erde entfianden, und man 
mufs das ganze Gerult der Berge als das Werk der 
Gewäller felbft'betrachten, welche in ihren erften 
Operationen durch die anfänglichen Ungleichhei- 
ten derOberfläche beflimmt worden find, und deren 
Wirkung dann während ihrer ganzen Dauer durch 
die Lage und die Structur der Gebirgsarten, durch 
welche diele Gewäller ihren Weg fich zu ar 
hatten, modifieirt wurde. 

Dals das Gewäller hierbei nicht blofs im 
Kampfe mit Schlamm und lockeren Materien, fons 
dern auch mit den fefiefien Gebirgsarten treten muls- 
te, in welchem es; allein nach Jahrhunderten fiegen- 
konnte, fällt in die Augen. Nach der Anficht des 
Herrn Cuvier follen die Flufle bloß gegen 
Schlamm und Sand gekämpft haben; aber diefe 
fortzulpülen, iff ja nur ihre leichtefte Arbeit. Sie 
mulsten die Gebirgsarten felbft-durchfchneiden, und 
überall, wo das Gefiein feft genug war die Spuren 

Annal. d. Phyfik. B.52. St. 2 J. 1816, Su. 2, L 
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diefer Arbeit zurück zu behalten, zeigt fich, dafs 
fie Statt gefunden habe. Ein tief in fefte Felfen 
eingefchnittener Kanal, der nicht breiter ill, als 
dals er eben den Strom falst welcher durch ihn 
fliefst, lälst keinen Zweifel über die Kraft, die 
ihn gebildet hat und die ausnehmend lange Zeit, 
welche dazu erfordert wurde. Bei Herrn Cuvier’s 
Schätzung der Wirkung der Ströme, findet fih 
diefe Klafle von Wirkungen ausgelchloflen. Eben 
fo ift feine Anficht der Bildung der Meeresufer 
zu eingelchränkt, da er nur auf die niedrigen Ufer 
fieht, welche lich durch Anfchwemmungen erklären 
lafien. Er [chätzt daher die Länge der Zeit, wel- 
che die Arbeit der Natur bedurfte, und diele Ar- 
beit felbii viel zu gering. Aus der Schnelligkeit, 
mit der. aus dem Kampfe der Fluth gegen einen 
Strom eine Sandbank vor der Mündung deflelben 
hervortritt, oder der Wind an flachen Külten be- 
wegliche Sanddünen zulammenweht, oder ltehen- 
des Waller Pflanzen in 'lorf verwandelt, lälst fich 
nicht auf die Zeit (chlielsen, welche ein Strom be- 
darf, um einen Fellen von Marmor, von Granit 
oder von Kielelfchiefer auszuhöhlen. Diefe letzte- 
ze Art von Arbeit war aber die der Ströme, und 
fie. erhalten nur durch die Kraft, mit der fie die 
Aggregation der harten Mailen aufheben, welche 
ihnen den Weg verlperren, die Materialien, die 
fie mit fich führen und abletzen. Und hiernach ift 
die Arbeit.der Natur zu [chätzen, durch welche die 
Oberfläche des Bodens, die das zuriicktretende Ge- 
wäller hinterliels, in ihre jetzige Gefialt gebracht 
worden ill. Wenn man irgend eine andere) phy- 
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fifche Kraft nachzuweifea vermag, fügt der Edin- 
burger Gelehrte hinzu, welche diefelbe Wirkung 
hervorbringen konfite, fo räumen wir ihr gern ih- 
ren Antheil an dem grolsen Werke ein, das wir. 
hier ausfchliefslich dem Waller zufchreiben; giebt 
es aber keine folche Kraft, fo müllen wir nothwen- 
dig den Schlafs zugeben, deu wir hier gezogen hae 
ben, und ihn als eine der am befien bewielenen 
Thatfachen in der natürlichen Gefchichte der Erde. 
betrachten, 

Der Herausgeber der Biblioth. britann. Herr 
Pictet erwiedert hierauf: der Edinburger Epito- 
mator habe in der Skizze der zu erklärenden Er- 
fcheinungen und in der Angabe der möglichen und 
wahrfcheinlichen Mittel, durch die fie bewirkt feyn 
mögen, fo grofse Auslallungen begangen, dals man 
ihm mit Rechte einwerfen könne, den Gegenfiand 
nur aus einem einzigen, und vielleicht dem am we- 
nigfien wichtigen Gefichtspunkt betrachtet zu ha- 
ben. Er nimmt an, fagt er, dals zu der Zeit, wo das, 
Gewäller des Meers in Arbeit geletzt wurde, der Bo- 
den {chon urfprüngliche Vertiefungen gehabt ha- 
be; was heilst das aber anders, als annehmen, dafs 
die Gebirgsziige, die 'T'häler und alle ihre Sites: 
tur-Erfcheinungen {chon vorhanden waren, wel- 
che aber eben das find, was erklärt werden foll. 
Er hat alfo ganz folgende ‘'hatiachen vergellen: 
1) Dafs faft alle Berge, von welcher Natur fie auch 
find, fich als Ketten zeigen; welches eine anhalten- 
de ‚Wirkung nach einer gewillen Richtung, vor- 
zugsweile vor jeder andern, z. B. vor jeder Urfach, 
welche nur kegelförmige einzelne und nach Zufall 
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vertheilte Berge hervorgebracht haben wiirde, vor- 
ausfetzt. 2) Dals diefe Berge, die anfänglichen [o- 
wohl als die Flötzgebirge, falt Überall mehr oder 
minder gefchichtet find, das heifst, aus Schichten 
beftehen, welches eine Urfach anzeigt, dereu Wir- 
king periodifch, nach einander folgend, und wäh- 
rend ihrer Dauer mehr oder minder regelmälsig 
wat. 3) Dafs diefe Schichten, welche bei ihrer 
Bildung alle mehr oder minder horizontal feyn 
mulsten, jetzt an unzählig vielen Orten geneigt, 
gebogen und auf hunderterlei Weile unter einan- 
der geworfen find, öfters auf Ausdehnungen von 
niehreren Meilen; woraus fich mit Gewilsheit zwei 
Folgerungen ziehen laffen. Nemlich: erftens, dafs 
diefe jetzt fo harten und unbiegfamen Schichten, 
fich in einem Zuftand von Weichheit befunden ha- 
ben, welcher es ihnen erlaubt habe, nach Art ei» 
nes ‘l'eigs, den Kräften, die auf fie einfiirmten, 
nächzugeben; und zweitens, dafs eine folche Kraft 
söirklich vorhanden gewefen if, und zwar in ver. 
{chiedenen Perioden, und dafs ihre Wirkungen 
heftig und ungeheuer gewelen find, dals fie fähig 
wat, grofsere oder geringere Stücke der Erdrinde 
anzuheben, fie als Berge, und weun fich die Kraft 
nach einer gegebenen Linie entfaltete‘, als Bergket- 
ten zu geftälteh, die Schichten zu neigen und um- 
zuftürzen nach Maalsgabe der Oertlichkeiten und 
der Richtüng, in welcher die Kraft wirkte; und! 
dieles alles in einer Temperatur, welche fähig war, 
die Reinigen Maffen zu erweichen, und unter ei- 
Druck, der groß genug war, die Kohletifäus 
re in dem Kälkgellein zurück zu halten. Dieles 
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find die grofsen Züge des fogenannten} Plutonifti- 
fehen Syftems, von dem, fich nicht annehmen 
lafst, dafs es dem. Edinburger Gelehrten unbe- 
kannt gewefen fey, da es aus feinem Vaterlaude 
heritammt, 

Hätte er fich dann aber bei kalter Ueberlegung 
gefragt, ob lich nicht irgend ein anderes Wirkungs- 
mittel, als kaltes Waller, erdenken lalle, welches 
an der Oberfläche der Erde folche Wirkungen her- 
vorzubringen fähig gewefen fey, — wie ware es 
möglich gewelen, dals ihm danu das Fewer nicht 
eingefallen wäre; dals er die alten und neuen Vul- 
kane, die ungeheurer Lavafiréme, und die grofsen 
bafaltifchen Erfcheinungen fo ganz vergellen konn- 
te; und dafs er in einem Lande, wo die Dampf- 
malchinen falt alle andern mechanifchen Kräfte er- 
letzen, nicht an der unendlichen, nicht zu belchrage 
kenden Kraft dachte, welche ‘Waller und Feuer 
in ihrer Vereinigung augenblicklich erzeugen? 
Und wenn man weils, dals eine Bombe, die map 
voll Waller gefüllt und zugelchraubt, und unvor- 
fichtiger Weile in einen Gielsofen geworfen hatte, 
eine ganzeGielserei in die Luft fliegen machte, foll- 
te man da nicht dem Waller, wenn es vielleicht 
bis zum Glühen erhitzt ift, hiolängliche Kraft zu- 
trauen, einen Berg anzuheben, und die Stein- 
{chichten, nachdem fie durch diefelbe hohe 'Tem- 
peratur erweicht worden waren, nach allen Rich- 
tungen zu biegen? 

Wenn endlich der Edinburger Gelehrte die 
Hypothele, dafs die Flüfle felbft, das Bette, worin 
fie fliesen, gegraben haben, für-eine That/ache 
ausgiebt, fo ilt er es, der in einen grofsen Irrihum 
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fällt. Man braucht nur etwas über die Sache nach- 
gedacht und einige Flüffe in Alpengegenden gefe- 
hen zu haben, um fich &lärlich zu überzeugen, dals 
die Zahl der Fälle, wo die Flüfle fich felbli ihr Bet- 
te, auch nur Theilweife gegraben haben, fall un- 
endlich klein im Vergleich mit denen ill, in wel- 
‘chen diele Annahme unzulällig ift. Falt überall, 
wo Ströme von beiden Seiten dicht eingelchloflen 
find, uud das felbft in Kalkgegenden, wo alfo eine 
weniger harte Gebirgsart herrl[eht, zeigen lich nur 
Sehr nahe an ihren jetzigen Betten Spuren von Aus- 
freffen, und kaum nimmt man diefe im Niveau des 
"Bettes felbfi wahr, wenn die Wände aus hartem 
Geftein beftehen So fieht man z. B. in den Pyre- 
niien die Gave, i Stunde unter den Bädern von St. 
"Sauveur, in einer grolsen "Tiefe zwilchen zwei ebe- 
‘nen und fenkrechlen Felfeomauern von’Kielelfchie- 
fer eingefchloffen, au deren Fulse der Strom hin- 
gefloflen ift, feitdem er angefangen hat zu flielsen, 
ohne dals man hier irgend eine Spur von Ausfrel- 
feu oder Einfehneiden wahrnimmt; fo dals er 
allo offenbar leinen Weg durch eine früher gebil- 
dete Spalte nahm, an deren Bildung er nieht mehr 
Antheil hat, als ein Sce an der Aushöhlung des 
Beckens, welches er ausfullt. Die Ströme fireben 
fehr viel mehr ihr Bett auszufüllen, als es zu gra- 
ben, belonders in beweglichem und aufgelehwemm- 
tem Boden. Alle Hauptbetten von Strömen mit 
ihren Aefien und deren allmäbligen Abhänge find 
dagegen Relultate entgegengeletzier Naturwirkun- 
‘gen, nemlich der Plutonifchen'Kraft, welche von 
unteu nach oben anhob, iu gewillen Hauptherden 
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ihren Sitz hatte, und mit grölserem oder geringe- 
rem Vortheil, nach Verfchiedenheit der Oertlich- 
keiten, gegen die Kraft der Schwere und die Tena- 
eität der angehobenen Materien kämpfte. Mate- 
rien, welche unfere Gebirgsarten ausmachen, find 
bald lanft gewichen, bald baben fie fich getrennt 
und zwilchen fich Spalten und Rille aller Art ge- 
lallen. Aus der gleichzeitigen Wirkung dieler ent- 
gegengeletztea Kräfte hat ungefähr ein folcher Zu- 
fiand, wie wir ihn jehen, hervorgehen müllen; 
d. h. es mulsten gewille mittlere Abhänge von den 
Orien au, wo die anhebende Kraft am gıüßten war, 
bis zu denen, wo fie falt aufhörte, entliehen; Ab- 
hinge, deren Syliem lich noch jezt in den Becken 
unferer Ströme zeigt, wenn man von den [ehr kiei- 
nen Modificationen ablieht, welche die letzte Kata- 
firophe, das heilst der allgemeine Durchbruch (dé 
bacle) und einige Ipätere örtliche Ereiguille, auf 
der Oberfläche der Erde, fo wie fie feit den ge- 
fchichtlichen Zeiten von dem Regeuwafler durch- 
furcht wird, haben veranlalien können. Diefe 
Veränderungen gehen aber höchft langfam vor tich, 
find kaum merklich und ftehen mit jegeu grofsea 
geologilchen ‘Thatlachen, welche man ähnlichen 
Urfachen zufchreiben will, in gar. keiner Bezie- 
hung. Willkührlich Jahrhunderte zufammen zu 
häufen , um Refultate fchlecht zu erklären, welche 
fehr natürliche Folgen von Convulfionen feyn mufs- 
ten, die, wie alles zeugt, Statt fanden, — ili eine 
fehlerbafte Art zu raifonniren, welche gegen die 
erfien Regelu desErklärens verfiölst. Gegen Herrn 
Cuvier’s Arbeit findet kein Tadel diefer Art 
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Statt, und es ilt fehr mjt Recht, dafs er in der 
Wirkung der Flüfle die Zeit nicht anders, als er 
'gethan hat, in Anlchlag bringt, denn fie ilt nicht 
fahig, chrouologilche Data von einiger Sicherheit 
uns au die Hand zu geben.“ So weit Herr Pictet, 

Noch fiehe hier, der Hauptfache nach, das, 
was Herr Andr& De Luc le jeune in einem zu 
Geuf am 8. Augult 1815 gelchriebenen Briefe, zur 
Widerleguug der, Hypothele des anonymen Edin- . 
burger Gelehrten. über die Bildung der Thiiler, 
diefem hinzugefügt hat ( Bibl. Brit. t. 59.) 

„Es ili hier, fagt der junge Herr De Luc, 
‘von einem der wichtiglien Gegenliäude der Geolo- 
gie die Rede. Sie werden mir daher erlauben, Ih- 
ren Gründen gegen eine Hypothele, welche nach 
‘den neueren ‚Fortlchrilien in der Geologie in der 
That betremden mufs, noch einige hinzuzufügen. 
Die Behauptung des Ediuburger Gelehrten, . dafs 
unter deın Gewäller des alten Oceaus keine wirken- 
de Urfach thatig gewelen leyn könne, welche die 
Thaler und die Strombeiten habe vorbereiten kön- 
nen, ilt um fo auffallender, da die beruhmtefien 
Geologen Schou feit einer geraumen Reihe von Jah- 
ren uus diele wirkende Urfach auf eine beltimmte 
Weile keunen gelehrt und die Operationen derfel- 
ben erklärt. habeu. Das grolse Werk des Herrn 
vou Sauflüre über die Alpen iff voll Beweile, 
dals alle T'hüler, bis auf ihre kleinfte Veräftelung, 
durch Umftürzen (bouleverfement) der Schichten, 
welche die Oberfläche der Erde bedeckten, gebil- 
det worden find, und dals diefe Umftürzungen ua- 
ter dem Gewäller des Meeres vor lich gegangen 
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find. Die geologifehen Werke der HH. De Luc 


‘enthalten ähnliche ‚Beweisgrüude, aus denen her- 


vorgeht, dals die Thaler und die Becken der Seen 
fchon vorhanden waren, ehe noch. das Meer unlere 
felien Länder verlaflen hat; dals diefe Vertiefungen 


‚Wirkungen find vom Zerreilsen; und Umflürzen 


der Schichten, nach allen Richtungen und in Nei- 
gung aller Art, und dals diefe Unordnung. über 
der ganzen Oberfläche unferer Continente verbrei- 
tet. ift. Alle Beiten der Hauptitröme und Flülle find 
noch ehe das Meer fich zurückgezogen hat, auf die- 
fe Art bereitet worden. Blos in den beweglichen 
Schichten, d. h. in den angehäuften Erd- und 
Grandmallen find diefe Betten nicht gleich anfangs 
völlig bellimmt vorhanden gewefen; doch müllen 
fie auch in ihnen {chon vor dem abziehenden Ge- 
wäller des Oceans vorgezeichnet worden leyn. _ 
Der Edinburger Gelehrte behauptet keck, was 
duch [chon lange widerlegt worden ift, dals die 
‘Thaler erft nach dem Zurücktritt des Oceans, durch 
die Ströme fülsen Waflers ausgehöhlt, und dadurch 
die Berge gebildet worden find, wenn gleich Strö- 
me in diefem Fall die hirteften Gebirgsarten tau- 
Sende von Toileu tief hätten durch{choeiden müllen. 
Der fiirklie und entlcheidendlie Grund gegen diefe 
vorgebliche Wirkung lälst fich von den Seen herneb- 
men, welche bei den mehrlien grolsen Thalern fieh 
an.dem Ausgange derleiben befinden. Von den 
Gelchieben und dem Schlamm , die die Ströme ‚mit 
fortreifsen, hat nichts über diele Becken, (in wel- 
chen das Waller, weil es in ihnen zu völliger ‚Ruhe 
gelangt, alles abletzen muls,) hinüber kommen kön- 
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‘nen. Geröll, Sand und Schlamm, welche die 
Fluffe mit fich führten, haben fich daher [eit der 
Zeit, als das Meer fich von unlern 'Thälern und 
Ebenen zurückzog, am Eingange der Flüfle in die 
Seen abgefetzt und hier horizontale Anfchwemmun- 
‘gen gebildet, welche fich von dem alten Boden des 
'T'hales deutlich unterfcheiden. Vergleicht man aber 
‘diele Anlichwemmungen ihrem Inhalte nach mit 
dem Inhalt des Hauptthals und feiner Seitenthäler, 
fo findet fich, dafs fie gegen diefen in gar keinen 
Betracht kommen, und fo gut als Null find, und 
dais z B. die Höhlung des Rhonethals und der Sei- 
tenthiler, die Anfchwemmungen, welche erli ei- 
‘neu [ehr kleinen Theil am obern Ende des Genfer 
‘Sees ausfüllen, viele Millionen Male an körperli- 
chem Iubalte übertrefien. Noch mehr ift das der 
Fall beim Rheine, in welchem, ehe er in dem 
Bodenfee fich reinigt, die Gewäller von 4 oder 5 
Hauptthälern fich vereinigen; und doch ifi nur ein 
fehr unbedeutender Theil des Sees von dem Rhei- 
ne durch Anfchwemmungen ausgefüllt worden, 
In der Aar vereinigen fich 6 verfchiedene Flülle, 
die jeder aus einem See herkommen, und noch ift 
keiner diefer Seen durch Anfchwemmungen der 
obern Bergfiröme ausgefüllt. Diefe drei Ströme, 
Rhone, Rhein und Aar, fuhren die Wäller aus al- 
len Thälern der Schweitz ab; und wir haben hier 
alfo eins der gebirgigfien Länder der Erde, in wel- 
chem bis jetzt auch nicht Ein See durch das Geröll 
und die Erdtheile, welche die Bergftröme mit fort- 
gerilfen haben, ausgefüllt worden ift. Und doch 
iit das Becken eines jeden Sees fult unendlich klein 
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im Vergleich mit dem Inhalt der höher liegenden 
Thaler. Die Schweitz hat auch Seen, welche in 
dem Inneren eines ‘Thales liegen, Es ilt aber eben 
fo unmöglich, dafs Flufle den untern ‘Theil dieler 
Thaler, als dafs fie die Becken der Seen felbft haben 
aushöhlen können; denn heim Austreten aus dem 


‘Bee fliefsen fie ganz ruhig, fo dafs fie weder Geroll 


noch Grand mit fortzuführen vermögen. Alle dies 
fe tiefen und weiten Betten laufender Gewäller mül- 
fen daher eher vorhanden gewelen leyn, als die 


‘Ströme der Schweitz angefangen haben zu flielsen, 


das heilst, ehe noch das Meer aus unlero Thalern 
und von unfern Ebenen zurück gewichen ift. Und 
fo fehen wir denn die Wirkung, welcher der Edin- 
burger Gelehrte die Bildung der 'Thäler zulchreiben 


will, auf ihren wahren Werth, das ift auf Nichts, 


gebraeht. Und wir finden uns folglich genöthigt, 
zu der Urfaeh zurück zu kommen, deren Wirklich- 
keit er mit fo vieler Beliimmtheit läugnet, und die 
dennoch die einzige ifi, der lich die Bildung der 
Thater und der Gebirge zulehreiben lafst, nemlich 
zu Einfinkungen und Umiturzangen der die Erdrin- 
de bildenden Schichten, welche unter dem Meer- 
waller vor lieh gegangen find. 

Aus den angeführten Werken, die billig je- 
der fiudiren follle, dem es auf richtige Ideen in 
der Geologie ankömmt, kann der Schottilche Ge- 
lehrte lich überzeugen, dals die Fluffe, Itatt 
ler einzugraben, vielmehr den Boden derfelben zu 
erhöhen und ein gleiches Niveau wieder herzuftel- 
len fireben; und dafs man aus der geringen Aus- 
dehnung der Anfchwemmungen, welche die Flülle 
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an ihren Mündungen in Seen und in das Meer ab- 
gefetzt haben , den Beweis führen kann, dafs, Leite 
dem die Ströme ihren Lauf begonuen haben mehr 
nicht als 40 Jahrhunderte verflollfen find. Eine 
fehr abweichende Folgerung von der, welche der 
Schottifche Gelehrte durch [eine Hypothefe be» 
gründen will. Hätten die Fjufle die Thaler aus 
höhlen müllen, fo möchten dazu viele taufende von 
Jahrhunderten nothig gewelen leyn, 

Wären die ‘Thaler von den Flülleun eingefchuit. 
ten und ausgeltöhli worden, fo mulsten alle ‘Vhiler 
regelmäßige, einander ganz ähnliche Kanäle von 
gleicher Neigung und allmähliger Erweiterung 
feyn, und man mülste an beiden Seiten derfelben 
ubereinitimmende Durchlchnitte der horizontalen 
Schichten gewahr werden, Dagegen find die 'Thü- 
ler ganz regellos; bald Engen undSchlunde, durch 
die der Strom kaum hindurch kann, bald weite 
Kanäle, felbft kreisrunde Becken; fie verändern 
häufig ihre Richtungen und ihren Boden, und ihre 
Weite ift fo ungleich, dafs das Gewäller, welches 
durch fie abfliefst, lich bald in Wallerfällen herab- 
fiiirzen, bald auf horizontalem Boden fortfchlüpfen, 
bald Aushöhlungen als Seen ausfüllen muls, uud 
oft aus einer eugen und tiefen Gebirgsfpalte her- 
‚wortobend, fich plötzlich über weite Räume ver- 
breitet. Eben folche Ungleichheiten zeigen fich in 
den Seitenwänden der ‘Thaler, die bald fenkrechten 
Wänden gleichen, bald fanft anfleigen, bald in 
das ‘Thal vorfpringen, bald fich zurückziehen‘, und 
deren Schichten nur [elten horizontal, gewöhnlich 
gegen den Horizont geneigt liegen, dem ‘Thale hier 
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parallel fireichen, dort daflelbe fenkrecht durch- 
fchneiden; bald nach dem Thale zu, bald von dem- 
felben abwärts fallen, und fehr häufig in den bei- 
den gegenüber fiehenden Wänden, weder in der 
Lage, noch in der Gebirgsart überein flimmen, 
Umftände, welche klar darthun, dafs die Flüulle 
keinen Antheil an der Bildung der Thaler haben 
können, fondern daß fie fie {chon fo vorfanden, 
wie wir fie noch jetzo fehen, 

Hat man die ungeheuren Maflen der Alpen, 
die fie trennenden Vertiefungen, und die Strome, 
welche von ihnen abflielsen, vor Augen, fo {cheint 
es unbegreiflich, wie jemand auf die Idee hat kome 
men können, dafs die Thaler durch fölche Wir- 
kungsmittel haben können ausgehöhlt werden. Wer 
das meint, komme nach der Schweitz und fielle fich 
auf einen der Gipfel, von welchem man viele Thä- 
ler überfieht, und er wird von feinem Irrthum über- 
zeugt feyn. 

Hier noch ein Grund, warum die Thäler nicht 
können von den Strömen gebildet worden feyn, 
Wäre das der Fall, fo mülste es früher, ehe es 
Ströme gab, weder Berg noch’Thal gegeben haben, 
und es mülste z.B. der von der Alpenkette bedeckte 
Erdftrich ohne Ungleichheiten gewelen feyn, undei- 
ne Art von Anfchwellung gebildet haben, in der die 
Schichten feften Gefteins horizontal über einander 


lagen und felbft an beiden Seiten nur ganz un- | 


merklich unter Winkeln von etwa 4° gegen den Ho- 
rizont geneigt waren, (da das Abfallen der Central- 
kette fich bei dem Genfer See endigt, welcher unge- 
fähr 50000’Toifen von dem höchftenZiuge derKette ent- 
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fernt, und 2000 'T'oilen niedriger als ihr Rücken liegt). 
Auteiner lo gelialteten Fläche, ohne Erhöhung und 
Vertiefung, kann das Regenwaller fich nichtia Bäche 
und Ströme vereinigen, fondern muls als eine brei- 
te diinue Wallerfläche abflielsen, die nirgends Kraft 
genug hat, um fich in felies Gellein einzulehneiden, 
und kaun fich erlt am Fulse des Abhangs in Bäche 
vereinigen. Diele können aber nur dann zu Strö- 
men werden, wenn fich weiterhin [chon grolse 'I'hä- 
ler vorfinden, die viele derfelben in lich aufneh- 
men. Und fe kommen wir wieder zu dem Schluls, 
dafs die Berge und die Leeren, welche fie von ein- 
ander trennen, früher vorhauden waren, als die 
Ströme, und allo eher, als das Meer unler fefies 
Land verlaflen hat, 

Die majeltätifchen Hörner (aiguilles) des Cha- 
mouni-‘I'bals fiehen im Mittelpunkte der Alpen- 
ketie, find fowohl ihr parallel, als nach fenkrech- 
ter Richtung auf der Kette, faft lothrecht abge- 
{chnitten, und ragen ungefähr taulend Toifen über 
die Bergfiröme herauf, deren Quellen an ihrem 
Fulse liegen. Zuverläflig haben alfo diele Gewäl-. 
Ser nicht die ungeheuren Pyramiden durch Ein- 
fchneiden in die Gebirgsmafle gebildet; fie befan- 
den fich nie in der Höhe derlelben. Zu ähnlichen 
Betrachtungen findet man in allen Gebirgen Ver- 
anlallung. 

Noch mufs ich über eine andere Meinung des 
Schottilchen Gelehrten ein Wort fagen. Die 
Flüffe, behauptet er, erhalten die Materien, 
welche fie mit fort {chwemmen, durch Zerfté- 
ren des Selten Gelteins der Fellen, die ihnen den 
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Durchgang verfperren, Er hat alfo nicht an die, 
‘ unermelslichen Ablagerungen von Grand, Sand 
und Erde gedacht, welche in fo vielen Ländern den 
Boden bis zu 'verfchiedener ‘liefe, in Hügeln wie 
in den Ebenen ausmachen. “Dieles find fo ziemlich 
die einzigen Materialien, welche die Ströme mit 
fich, fortführen, wenn fie fie auf ihrem Wege in 
ihrem Bette und an ihren Ufern finden. In dem 
grofsen Thale von Genf liegen fortgerollte Kiefel 
nicht blos an den Ufern des Sees und der Flille, 
fondern auchguf allen Hügeln und auf den Abhän- 
gen der Bergé, bis zu Höhen von mehr als taufend 
Fufs über dem Spiegel des Sees. Und diele Kieiel 
befinden fich nicht blofs auf der Oberfläche, fon-. 
dern machen den Boden [elbit aus, in einer Mächtig- 
keit, die an eittigenOrten über 250 Fuls beträgt, und 
find mehrentheils mit Sand und Erde vermengt. 
(v. Saulfüre’s Reifen durch die Alpen $. 55.) 
Wer wird behaupten wollen, dals Flüfle diefe un- 
geheure Menge fort gefchwemmter Gefchiebe abge- 
fetzt haben, und zwar bis zu Höhen, bis zu wel- 
chen Flufle nie anfteigen, und an Orten, wo es we- 
der Ströme noch Bäche je gegeben hat. Das 
zu bewirken, vermochte allein eine weit mäch- 
'tigere und allgemeiner verbreitete Urfach; nem- 
lich nur ein hochftehendes,. überall verbreitetes 
Gewäller , in welchem äufserlt heftige Bewegungen 
vorgegangen feyn müllen, kurz, nur der alte 
Ocean. Bei feinem Zurückweichen liels er diele_ 
gerollte Kielel, vermengt mit Koth und Sand zu- 
rück; und in diefen Materialien haben fich die Flüf- 
fe Betten ausgegraben, welche von dem Gewäller 
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des Oceans, bei ihrem Zuriicktreten, {chon vorge- 
zeichnet worden find, Von diefer Art und Natur 
find die Materialien, welche die fliefsenden Gewiiller 
mit fich fortführen, und zwar nur aus dem Grun- 
dejmit fich nehmen, weil fie fie [chon ganz da- 
zu vorbereitet vorfinden. In den Gebirgen verfe- 
hen die Trümmer von fteilen Abhängen herabge- 
fürzter Bergmallen, deren Fülse die Bäche aus- 
fpülen, die Fluülfe mit ähnlichen Materialien. Wo 
ein Strom über; Fellen weggeht, nimmt er nur 
höchft wenig von der Malle mit fort 2 polirt fie 
nur, ohne fie auszuhöhlen oder zufchneiden. 
Selbft die von den Strömen mit fort gelchwemmten 
Trümmerkommen nicht bis in das flache Land, fon- 
dern werden [chon da alle abgeletzt, wo die ‘Thaler 
und die Flülfe ieh erweitern und der Strom an Ge- 
Ichwindigkeit abnimmt; eine Wirkung, welche den 
Boden der Thaler allmählig zu erhöhen und das Un- 
gleiche mehr zu ebenen firebt. 
So weit Hr. J. André De Luc le jeune, 
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I. | 
Ueber ein foffiles men/chliches Skelett aus Gua- 
deloupe, 


von 
CHARLES Konic, 
Efq., erftem Auffeher des Natur. Kab. im britt. Muf. und » 
Mitgl. der Kön. Soc. zu London, 


(In einem Briefe an den Präfid. d. Soc. Sir Jofeph Banks, ) 


London, Britifh Mufeum, 10, Dec. 1815, *) i 


Das menfchliche Skelett in Kalkftein, welches vor: 
kurzem aus Guadeloupe von dem Vice-Admiral Sir 
Alexander Cochrane mitgebracht, und von der 
Admiralität dem Brittifchen Mufeum übergeben’ 
worden ift, hat die Aufmerkfamkeit des Publikums’ 
aut fich: gezogen. Ich nehme mir daber die Ehre, 
Ihnen eine kurze Befchreibung diefer foflilen Veber- 
refte vorzulegen, welche, der wichtigen Gründe une 
geachtet, mit der Sıe in unferer mündlichen Unter- 
haltung die Wahrfcheinlichkeit eines: hohen Alters: 
derfelben beftritten haben, doch für Geologen’ 
nicht ohne Iuterelle feyn. wird. Dals die neueren . 


i 


*) Ueberfetzt aus den Philofophical Transactions of the Roy. Spe. 


of Lond. for the Year 1814, D.I., von Chou lant M, Bace,, | 
Annal. d, Phyük, B.52. St.2. J. 1816. St, 2. M 
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Formationen der Gebirgsarten fo fehr vernachläfligt 
worden find, ift eine der vornehmften Urfachen, dals 
man die Natur und die Entftehung der ältern For- 
mationen fo fonderbar milsverftanden hat. Wir 
verdanken der genauen Beobachtung der Erfchei- 
zungen, welehe jene darbieten, während der letzten 
Jahre, die Erkenntuiß der wichtigen Thatfache, dals 
die Follilien aus den Flötzgebirgen (/fecondary fof- 
fils) Erfcheinungen und Ablagerungen verlchie- 
dener Perioden find; und durch diefe glückliche 
Entdeckung ift das Studium jener Ueberrefie, wel- 
ehes früher nur ein bedeutungslofer Zeitvertreib 
war, ein fehr wichtiger Zweig der Naturwillen- 
fchaft geworden. Wie follilen Ueberrefie aus einer 
fpätern Periode find vorzüglich dazu geeignet, Da- 
ta zu einer künftig autzuftellenden riaturwillen- 
{chaftlichen "Theorie wenigltens der Erdrinde, zu 
liefern. Man mals fich daher nicht wenig verwum- 
dern, dafs eben diele jungern Ueberrefte, die doch 
auf eine verfändlichere Weile, als die übrigen zu 
uns fprechen, bis ganz vor kurzem von den fpecu- 
lativen Geologen fo gut als überfehen worden find. 
Knochen, die auf das deutlichfie den organifchen 
Urfprung verriethen, wurden felbfi im Anfang 
des letzten Jahrhunderts fo unvollkommen erkannt, 
daß D. Carl in feiner Offium foffilium docima- 
fia Francefurti 1704 es für uöthig fand, alle Be- 
weiskräfte aufzubieten, ja felbft die chemilche Zer- 
legung zu Hülfe zu rufen, um darzuthun, dals fie 
weder Spiele der Natur, noch Erzeugnille einer 
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vis plaftica der Erde find. Und felbft in -fpäteren 
Zeit wurde der vorzüglichfte Werth, den man auf 
die Enitdeckung folliler Knochen legte,, darin -gew 
fetzt, dafs fie das frühere Dafeym einer riefenartiv 
gen Menfchenralle darthun, der, wie: man. glaubte, 
unläugbare Beweile von eine? allgemeinen Sünde 
fluth geben follten; und es ift merkwürdig zu 
fehen, auf welche: Abwege gelehrte, Manner, 
denen es aber au krittlehem Scharflinn fehlte, durch 
vorgelalste Meinungen in ihren Speculationen hae 
ben gerathem können. 

Camper und Blumenbach gehören zu dat 
erften, welche daran gedacht haben, die Betrach« 
tung der foflilen Ueberrelie der Knochen mit 
dem Syfiem der Geologie us Verbindung zu: letzen, 
Camper verwarf anfangs die Lehre vow dem; Vers 
fchwinden ganzer Gattungen nnd Arten, als unver» 
träglich mit der göttlichen Vorfehung, nahm: aber 
doch fpäterhin diefe Lebre felbft an, und in einer 
Stelle, die man allgemein überleben zu haben 
fcheint, fpielt er au auf eine frühere Schöpfung, 
ais die der Meufchen. *) Das mehrfie Licht haben 


*) Nova Acta Ac. Petropolit. T. 11. p- 251 „Zodie, quam’ 
‚plurima extinctorum ( antmalium ), in mufeo mee 
reperiunda, et meditationes magis Jeriae, perfiaferuns 
mihi, fapientiae Divinae non repugnare legem, quae res 
illas vel animalia illa definere jubeat, fimulac fcopo pri= 
mario nobis incognito fatisfecerunt penitus. Convictus etiam 

quam, magime Jum, orbem noftrum varlis illie et horrendis 
satafirophis fuife expofitum aliguot Jeculis, antequam 
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aber die Arbéiten des unermiidlichen Cuvier 
über die Gefchichte der Gebirgsfchichten, welche 
durch die jüngften Kataftrophen der Erde erzeugt 
worden find, verbreitet; und diefe find wohl die 
einzigen, über deren Bildung fich Forfchungen mit 
einiger Ausficht auf Erfolg unternehmen lallen. 
Bei [einer ausnehmenden Gefchicklichkeit in der 
vergleichenden Zergliederungskunde, hat er es da- 
hin gebracht, die follilen Knochen von nicht we- 
niger als 78 Arten vierfulsiger 'Thiere zu beflim- 
men, von welchen 4g Arten unter den jetzt leben- 
den Thierraflen ganz unbekannt find. Gegen 12 
Arten find als einerlei mit jetzt bekannten Arten 
anerkannt, und auch die übrigen (17) gleichen 
fehr jetzt lebenden Arten, doch ift ihre Identität 
mit denfelben noch nicht mit vollkommener Ge- 
wilsheit dargethan. Aus feinen vielen Beobachtun- 
gen lalst fich folgern, dafs die lebegdig - gebären- 
den Vierfüßer in einer weit {pitern Periode follil 
erfcheinen, als die Eierlegenden. Diele letztern 
find wahrf[cheinlich' gleichen Alters mit den Filchen; 
jene.aber finden fich verfeinert nur in denjenigen 
neuelten Formationen, in welchen, nach Brong- 
niart’s und Cuvier's interellanter Entdeckung, 
Meergrund und Betten fülser Gewäller mit einan- 
der abwechleln, und die in der Gegend um Paris 


homo fuit creatus: nunguam enim hucusque videre mihi 
contigit verum os humanum petrifactum aut foffile, etiamfi 
Mammonteorum, Elephantorum, Rhinocerotum, Bubalorum 
atiorumque Perplurima viderim effe. 
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über dem groben Mufchelkalk liegen, aus dem die 
letzten Schichten beftehen, welche, wie es'fcheint, 
‘das Meer bei langem und ruhigem Stehen uber une 
ferm feften Lande gebildet hat, 

Alle Umftinde, unter welchen die foffilen —— 
chen fowohl im angefchwemmten Lande, als in 
Höhlen und Spalten von Flötskalk vorgekommen 
find, deuten daraufhin, dafs die Thiere, denen fie 
angehörten, ihren Tod an dem Orte felbft gefun» 
den haben, wo ihre Ueberrefte noch jetzt vergra- 
ben liegen. Und hieraus läfst fich mit ziemlicher 
Sicherheit fchliefsen, dafs der Menfch und andere 
’Thiere, deren Knochen nicht mit jenen vermengt 
vorkommen, nicht zu gleicher Zeit und an gleir 
chem Orte mit jenen Thieren gelebt haben; 
und dafs alfo, wenn die Kataftrophen, welche 
einen grofsen Theil der thierifchen Schöpfung be- 
gruben, allgemein waren, wie es geognoftjfche 
Beobachtuugen, die man in verf{chjedenen Gegen- 
den der Erde angeltellt hat, wahrfcheinlich machen, 
der Menfch fpäter gefchaften feyn muß, als jene 
Gattangen und Arten von Säugthieren, welche 
durch eine allgemeine Ueberfchwemmung umka- 
men, und deren Kuoohen fo zahlreich in den neue 
ren Gebirgsformationen umhergeftreuet find. 

Die Belchreibungen verfchiedener Anthropo- 
lithen, welche bei Schriftftellern vorkommen, (von 
Scheuchzer’s berühmtem Homo diluvii teflis et — 
@rverxoma biszu Spallanzani’s Berg von Men- 


fchenknochen auf der Infel Cerigo,) beweilen ins- 
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gefammt, dals die follilen Knochen das nicht find, 
wofür fie von den in der Olteologie Uokundigen ge- 
nommen worden waren, und können daher nicht 
als Einwurf gegen die obige Folgerung gebraucht 
werden. Noch weniger können das die Iucruftatio- 
zen menfchlicher. Knochen, von dem einft be. 
zübmten Skelett an, welches in der Villa Lodovici 
zu Rom aufbewahrt wird, bis zu der in der ‘liber 
gefundenen Hirnfchale, die man im Brittifchen Mu- 
feum aufbewahrts Auch dürfte diefe Hy pothele nicht 
bedeutend durch den Fund entkraftet werden, wel- 
deuGegenliand gegeuwärtigen Briefes ausmacht, 
wenn gleich dabei ver{chiedene Umftände vorkom- 
amen, welche eine ganz neue Bildung deflelben un- 
wahrlfcheinlich machen , oder wenigftens eine noch 
weitere Beleuchtungerforden, ehefich über das Alter 
dellelben mit einigerZuverlälligkeit urtheilen lälst. 
Die menfchlichen Skelette von ‚Guadeloupe 
werden von den Einwohnern diefer Infel Galibi 
genannt; ein:Name, der, wie man fagt, einem al- 
ten Stamme Caraiben in Guiana angehörte, nach 
Gbrer, wahrfeheinlichen Vermuthung aber durch 
‚Vertaufchung des Buchfiabens / mit r aus dem 
Worte Caribi entilanden ift.. Ich finde die Ske- 
lette nur von aweiSchriftftellern erwähnt, von dem. 
General Ernouf in einem. Briefe an Herrn Fau- 
jas St. Fond, im dem 5. Band der Annales du Mu- 
 Jeum (1805), mod von Herren Lavaifle in [einem 
Voyage ala Trinidad etc,, 18:13. Der erfiere er- 
zählt, man finde auf dem gegen den Wind zu gele- 
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genen, Theile von @rande- Terre, welchen man La 
Moule nennt, Skelette, in einer Malle eingehüllt, 
die er Maffe de Madrépores pétrifiés nennt; da 
diefe, fagt er, [ehr hart iff und fich innerhalb der 
Flutiöhe des Meerwallegs befinden, fo laffen fie fich 
nicht ohne grofse Schwierigkeit herausarbeiten. 
Doch hoffte er esdahia, zu bringen, dals einige diefer 
Mallen, die er zu 4 Fuß Länge und 23 Fuß Dia 
angiebt, losgebrochen würden. 


‚Der Block, welchen der Vice- Admiral SirAlexan- 
der Cochrane hierber gebracht hat, ent{pricht ganz 
diefer Größse. Die Dicke deflelben beträgt unger 
fähr 13 Fuls, und er: wog beinahe zwei Tonnen. 
Seine Gefialt war unregelmäßig und näherte fick 
einem flachgedriickten Oval. Hier und da waren ei- 
nige Vertiefungen, deren grölste, wie fich [päterhin 
zeigte, fich an der Stelle fand, die das linke Ober- 
fchenkelbein eingenommen hatte, deflen unterer 
Theil feblte. Die hiefigen Maurer erklärten, dafs 
die wenigen mit Abficht gemachten Löcher, um den 
Block in die Höhe zu bringen, ausgenommen, keir 
ne Spur von der Eiuwirkung eines Werkzeuges auf 
irgend einen Theil deflelben zu bemerken fey, und 
in der That hatte das Ganze völlig das Anfehen ei» 
ner ungeheuren Steinniere, die von der fie umge- 
benden Malle befreit worden war, Das Skelett lag 
in diefem Blocke fo nahe an der Oberfläche, dafs 
wahrfcheinlich die Vorragung der mehr erhabe- 
nen "Theile des linken Verderarms die Gegenwart 
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deffelben in dem Gefiein an der Külte verrathen 
hatte. 
Nachdem die Arbeit, die Knochen dem Auge 
blos zu legen und die überflüflige Länge des Blok- 
kes an feinen Euden zu verringern, mit aller der 
Sorgfalt vollendet war, welche die aufßserordent- 
liche Härte des Gefteins und die viel größere 
‘Weichheit der Knochen erforderte, zeigte fich das 
Skelett auf die Art, wie es in der beigefügten 
Zeichnung (Kupfert. II.) abgebildet ilt, welche 
mein Freund Herr Alexander zur Erläuteruug 
diefer Befchreibung zu machen, die Güte ge- 
habt ‘hat. 

Der ‚Schädel fehlt, ein Umftand, der um fo 
mehr zu bedauern ilt, da diefer charakteriftifche 
Theil wohl einiges Licht auf den Gegenliand felbft 
würde geworfen oder wenigltens die Frage aufge» 
löft haben, ob das Skelett wirklich einem Caraiben 
angehört habe. Denn die Caraiben pflegen dem 
Stirnbein eine eigene Form durch Druck zu geben, 
welcher die Wirkung hat, dafs der obere Rand der 
Augenhohlen herab und der untere herausgedrückt 
wird, fo dafs die Richtung der Oeffnung der Au- 
genhöble [d.h. wahrfcheinlich ihres gröfsten Durch- 
meffers ,] fa. horizontal, ftatt vertikal wird. *) 


*) Man fehe die fehr guten Abbildungen in Blumenbach’s De- 
cades. K. [Herrn König’s Befchreibung ift übrigens fehr dun- 
kel, indem er von dem Drucke, den die Caraiben gegen 
das Stirnbein des neugebordfen Kindes ausüben , [agt: which 
had the effect of depreffing:the upper and protruding the low- 


i 
F 
3 
* 
ra 
4 
i 
| 
5 
a 
4 
4 
= 
| 
1 


185 4 N 


"Die Halswirbelbeine find mit dem Kopfe zu- 
gleich verloren gegangen. Die Knochen der Bruft- 
höhle tragen fimmtlich Spuren von fiarker Erfchüt- 
terung, und find durchaus von ihfer Stelle gerückt. 
Die fieben wahren Rippen der linken Seite find voll 
ftändig, ihre Köpfe find aber nicht mehr mit den © 
Wirbelbeinen verbunden; von den falfchen Rip» 
pen bemerkte man nicht mehr als drei. An der 
rechten Seite fieht man nur Stücken von diefen 
Knochen; es findet fich aber der obere 'Theil der 
fieben wahren Rippen diefer Seite an der linkeh 
Seite, fo dals man fie auf den erften Anblick (fur 
die Enden der linken Rippen halten könnte, wie 
man diesin der Zeichnung fieht. Die Rippen der 
rechten Seite müllen allo gewaltfam zerbrochen 
und auf die linke Seite herübergeworfen wordeh 
feyn, wo denn, wenn diefe Anficht der Sache die 
richtige ilt, das Brufibein ebenfalls unter den Enden 
der Rippen veriteckt liegen mufs. Der kleine Kno- 
chen, welcher unter den obern Rippen der linken 
Seite hängt, feheint das rechte Schluflelbein zu 
feyn. Der rechte Oberarmknochen hat fich verlo- 
ren, und von dem linken find blos die Gelenkknöp- 
fe übrig, in Verbiadung mit dem Vorderarme, 
der fich in der Pronation befindet. Der Radius die- 


fer Seite ift faft noch in feiner ganzen Länge vor» 
handen, von der Ulna aber ift nur der untere Theil 


er edge of the orbits fo as to make the direction of their 
‘opening nearly upwards, or horizontal , cere of ver- 
tikal.. Gilb.J 


2 
-- 

2 
‘ 


f 
{ 


{ 186 j 


übrig, welcher beträchtlich nach aufwärts gefio- 
Ssen it. Von den zwei Knochen des rechten Vor- 
derarms fieht man die untern Enden. Beide Rei- 
hen der Handwurzelknochen find verloren, aber 
der ganze Metacarpus der linken Hand ilt, fo wie 
die Fivgerknochen derfelben, auseinandergebrei- 
tet, Das erfie Gelenk des Zeigefingers liegt auf 
dem obern Rande des Schamknochens, und die 
beiden andern Finger find von ihren Mittelhand- 
knochen losgeriflen und herabgeftofsen, und liegen 
an der innern Seite des Oberfchenkels unter dem 
eiförmigen Beckenloche diefer Seite. Spuren von 
drei Fingern der rechten Hand finden fich beträcht- 
lich weit unter dem untern Theile des Vorderarms 
und hart an dem obera Ende ‘des Oberfchenkelkuo- 
chens. Die Wirbelbeiue laflen fich die ganze Län- 
ge der Wirbelfäule nach angeben, find aber in kei- 
nem Theile derfelben genau bezeichnet. Vom hei- 
ligen Bein ift nur der obere ‘Theil deutlich; es if 
von der Verbindung mit dem letzten Wirbelbein 


und dem Darmbein losgerillen und nach aufwärts 


getrieben. ° Das linke Darmbein ift beinahe voll- 
ftändig, aber zerfplittert; ein Bruchftiick davon ift 
unter die Fläche des übrigen l’'heiles herabgedrückt. 
Die Schamknocheu find zwar gut bezeichnet, ver- 
dieren fich aber nach und nach in die Steinmalle. 
An der rechten Seite ift das ungenannte Bein völlig 
zerfplittert, und die Bruchliucke find herabgelun- 
ken, doch läfst fich gegen die Pfanne hin ein ‘Theil 
feines inneren zelligen Gewebes unterfcheiden. 
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Die Knochen des Ober - und Unterfchenkels 


der rechten Seite: find gut erhalten, jedoch be- 


trächtlich nach aufsen gewendet; das Wadenbeiu 
ift in die Steinmafle verfenkt und nicht!zu leben. 
Der Oberfchenkel-K.nochen diefer Seiteiftnurdurch 
einen knöchernen Umrils bezeichnet, und fcheint_ 
durch den dichten Kalkftein, welcher diejinner» 
Höhlen der Knochen des Ober- und Uuierfchen- 
kels anfüllt, ausgedehnt worden zu feyn;, denn von 
der Ausdehnung diefer Malle Scheint überhaupt 
der zerfplitterteZuftand der Knocheu herzurühren. 
Der untere Theil des linken Oberfchenkel-Knochens 
fcheint bei dem Losbrechen des Blockes abgebro- 
chen und verloren worden zu feyn;, die zwei Kno- 
chen des Unterfchegkels dieler Seite find aber bei- | 
‚nahe volifiandig. Das Schienbein ift faft [einer gan- 
zen Länge nach etwas unter deriäufsern Schneide 
gefpalten; diefe Spalte bat fich mit Kalkftein aus- 
gefullt, und ftellt jetzt eine gerade dunkelgefärbte 
Linie dar. Der Theil des Blockes, welcher Stuke 
ken vom Mittelfuls und der Fulswurzel enthält, 
it unglücklicher Weife weggebrochen, doch a 
die einzelnen Bruchftücke erhalten, 

Sämmtliche Knochen hatieon, als fie zuerft blos 
gelegt wurden, ein modriges Anfehen, und der fe 
umgebende harte Stein konnte nieht losgemacht 
werden, ohne ihre Oberfläche häufig zu verletzen; 
doch, nachdem fie einige Tage an der Luft gele- 
gen hatten, erJangten fie einen bedeutenden Grad 


yon Härte, Sir Humphrey Davy, der ein we- 
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nig der Knochenfubftanz einer chemifchen Zerle- 
gung unterworfen hat, fand, dals fie einen ‘Theil 
ihres thierifchen Stoffes und ihren fämmtlichen 
phosphorfauren Kalk enthielt, 

Der Kalkftein, in welchen diefe Knochen ein- 
gelenkt find, ift ein Aggregat, das vorzüglich aus 
Stückchen Zoophyten und aus zerriebenen 'Theilen 
dichten Kalkftein befteht; er 16ft fich leicht in ver- 
dünnter Salpeterfiure auf, ohne einen fichtbaren 
Rückftand zu laffen. Die Farbe dellelben ift im 
Ganzen graugelb, ins Gelbgraue übergehend. 
‘Wenn man die Malle genauer unterfucht, fo zeigt 
fich, dals fie aus gelben Körnern befteht, die mit 
andern mehr oder weniger tief-fleilchrothen vers 
mengt find. Die Körner find zwar klein, finden 
fich aber in manchen Stellen der Mafle fehr deut- 
lich begränzt und in genauer Berührung mit einan- 
der, obgleich von einem Bindemittel nichts zu be- 
merken ift; an andern Stellen find fie wie zufam- 
mengeflullen, und bilden eine mehr oder weniger 
poröfe Malle; in noch andern Stellen machen fie 
eine dichte Malle aus, in welcher die obenerwähn- 
ten deutlichen Concretionen, befonders die rothen, 
fich nur durch Verfchiedenheit der Farbe aus- 
zeichnen, 

Die rothen Körner in diefem Geftein [chienen 


auf dem erften Anblick ‘Theilchen von rotlıem Ko- 


rall (Jfis nobilis) zu feyn, der bis jetzt nur im 
Mittellandifchen Meere gefunden worden ift. Bei 
genauerer Unterfuchung zeigte fich indels aus ihrer 
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Structur, dafs fie zerriebene Theilchen ‘einer Mil- 
lepora find, und ein Bruchfiuck, das grölser 
als die andern ift, macht es in der That wahr- 
fcheinlich, dafs fie von Millepora miniacea, Pallas 
herrühren. Eben diefes Bruchltück war mit einem 
Stück einer fehr felten, weilsen Madrepore ver- 
wachlen, und innig mit der unfgebenden Malle ver- 
bunden. Auch finden fich Mulcheln in diefem Gee 
fein; eine der deutlichlien ift eine Helix, welche 
fich in Geltalt und Grölse der Helix acuta Marti- 
nis ( Conchiolog. Vol. 1X, Pl. XXX. Fig: 224.) nä- 
hert und fich von diefer nur dadurch unter{chei- 
det, dals ihre Windungen weniger convex und 
deutlich find, und dals fie drei Streifen ftatt eines 
haben. Eine andere Mulchelart, von welcher aber 
nur wenige in der Malle zu finden find, fchienen 
Linnée’s Turbo pica in einem abgenutztem Zuftan- 
de zu feyn; die braunen Flecken an ihrer Ober- 
fläche find noch deutlich zu fehen, D, Leach ik 
Willens, eine Tafel in der nächfien Nummer fei- 
ner Zoological Miscellany der Erläuterung dieler 
Conchylien und einiger anderer ihr verwandten 
zu widmen, ' 

Aulser diefen Körpern habe ich an der Ober- 
fläche des Blockes noch ein Stück Knochen von con- 
centrifch - lamellöfer Struktur gefunden, wahr- 
fcheinlich ein Stü@& eines Fangzahnes; von wel- 
chem ‘Thiere lafst fich nicht beftimmen. Endlich 
find in dem Block vorgekommen: ein grolses Stück 
Bafaltifchen Gefieins, und hier und da kleine Ne- 
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fier und Klampen einer fehwarzen pulvrigen Sub- 
fianz, welche in der Glühehitze den Salpeter mit 
großer Heftigkeit zerfetzt,und allo reine Holzkohle 
zu feyn feheint. 

Die Härte dieles Kalkgefleins übertrifft die des 
Bildhauer-Marmors, nach der Wirkung za ur- 
theilen, welche Säge und Meilsel der Maurer auf 
daffelbe gemacht haben. 

Aus diefer Belehreibung des Gefteins erhellet 
hinlänglich, dals es niehts weniger als von der Na- 
tur der Stalaetiten ift, and fich affo weder mit dem 
‘Travertino noch mit irgend einer andern kalkarti- 
gen Abfetzung diefer Art vergleichen lälst. Es hat 
ohne Zweifel einen ähnlichen: Urfprung, wie 
der gemeine Sandftein, nur dafs die Körner, die 
daflelbe zufammenfetzen, an manchen Stellen zu- 
fammengefloflen find und einen beinahe dichten 
(compact) Kalkliein bilden. Ob dieler letzte Um- 
fand nicht zum "Theil von einer Zumifchung der 
Gallerte aus den Knoehen und den muskulöfen 
Theilen des Körpers, deffen Ueberrefte fie find; 
herrithren, = diefes vermag’ick nicht zu ent- 
{cheiden. So viel ift wenigliens gewils, dafs die 
Mallen dicht an den Knochen fich dem compacten 
Zuftande mehr, als in einer gewiffen Eutfernung 
von diefen nähert. D.'Thomfon fagt mir, er habe 
Spuren von ik in diefem Ge- 
ftein gefunden. 

Was das Alter diefer foflilen Ueberrefte be- 


trifft, fo Kifst aus den angegeben Umitindes; 
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darüber nichts ganz Beltimmtes, aber wenighens 
doch fo viel folgern, dals das fie einhüllende Gee 
ftein nicht Ralactitifcher Natur ift, und dafs dieKno- 
chen, nachdem fie hier abgeletzt worden, eine ge« 
wille Gewalt erlitten haben, welche fie verrückt 
und zerbrochen hat, ohne doch die Bruchflücke 
weit von einander zu entfernen und zu zerftreuen. 
Und daraus läfst fich mit einiger Sicherheit [chlie- 
fsen, dals die fie umgebende Malle in einem wei- 
chen oder halbtlülligen Zufiaude gewefen feyn muls, 
in welchem fie einem Stols von außen her keinen 
bedeutenden Widerftand leiften konnte, wohl aber 
fchnell alle Spalten der Knochen ausfullte, die die- 
fer Stofs hervorgebracht hat. 

Aus der Zulammeufetzung der Steinmalle 
könnte man auf einen [ehr neuen Urfprung derfel- 
ben fchlielsen, doch kommt in obiger Befchreibung 
nichts vor, welches diefes nothwendig macht, 
Denn wenn es gleich viele Beilpiele gieht, dafs 
Kies und Sand fich [chuell-zu harten Maflen ver- 
einigt haben, und die Kunft diefen Umftand be- 
nutzt hat, um aus zerfallenem Granit gauzen Gra- 
nit völlig wieder herzuftellen, (bekanntlich, zeigt 
fich bei diefem Zufammenkitten einzelner Kiefel- 
körner das Eifenoxyd als ein miehtiges Biudungs- 
mittel,) fo kennen wir bis jetzt doch noch kein Bei- 
fpiel, dals Kalkftein, wie der unferer Malle, fich 
unter den Augen der Menfchen gebildet hätte; 
denn, wie ich fchon bemerkt habe, darf man unler 
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Geltein nicht’ mit Stalaktitenartig zulammenge-. 
fiutertem Kalkftein verwechleln. 

Sauflure erwähnt zwar, wie Sie erinnern, ei- 
nen Sand, der an dem Meeresufer unweit Mellina 
liegt, und, wie er fich ausdrückt, mittellt ei- 
nes kalkartigen Saftes aus dem Meere, (calcareous 
juice from the fea) eine folche Härte erlangt, dals 
er zu Mühlfieinen gebraucht wird; doch [cheint es, 
dem Zulammenhang der Stelle nach, dafs der fo zu» 
fammengeküttete Sand kielelartig il. 

Dals diefe Knochen nicht wirklich verfteinert 
find, und dals fie felbft einen Theil ihres Gallerts: 
behalten haben, ilt von vielen als ein Beweis ihrer 
neuern Ablagerung angefehen worden; diefer Um- 
ftand ill aber keineswegs entlcheidend, Denn es 
fcheint kein Grund vorhanden zu feyn, warum die 
Verlteinerung organifcher Körper immer Statt fine 
den folle, auch unter Umftänden, die diefem merk- 
würdigen Procefs ungünltig find. So z.B. {chei- 
nen. die Knochen in den Höhlen des Flötzkalk- 
fieins und in der Breccia von Gibraltar, Dalma- 
tien, Cette u.a. nicht den geriugfien Fort{chritt zur 
Verlieinerung gemacht zu haben. Der gröflste 
Theil des Elfenbeins, das in Kulsland verbraucht 
wird, kommt von,den Zähnen einer erlofchenen 
foffilen Elephantenart her, und felb{t die Knochen- 
refte in den Gypsbrüchen um Paris haben bei Vau- 
quelin’s Zerlegung ‘thieri{chen Stoff -hergegeben. 
Mufcheln mögen ebenfalls einen beträchtlichen Zeit- 
raum hindurch den verlieineruden Einflüllen ent- 
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geben können; ein merkwürdiges Beyfpiel hiervon 
haben wir an demKalkftein von Maftricht, welcher 
nebft Ueberbleibfeln erlofchener Thierarten (felbf 
von Amphibien) Mulcheln in fich fchliefst, die 
ihren urfprünglichen Zuftand nur fehr wenig vere 


ändert haben. 
Da jetzt die Aufmerkfamkeit der Geologen au 


diefen Gegenftand gerichtet it, fo lifst fich erware 
ten, dafs wir bald eine willenfchaftiiche Unterlus 
chung der Umfiände, unter welchen diefer Kalke 
fiein zu Guadeloupe vorkömmt, erhalten, und 
durch fie, fein Alter und feinen Platz in der 
Reihe der Gebirgsarten beliimmt fehen werden, 
Bis jetzt willen wir von der Befchaffenheit der das 
ligen Grande- Terre mehr nichts, als dafs fie ei 
flaches Land mit Kalkfieinboden ift, der hauptfäch« 
lich ans Zoophyten-Theilchen befteht, und hier 
und da einzelne Hügel (mornes) von Mufchelkalk 
hat, indefs das eigentlich fogenannte Guadeloupe, 
welches} davon durch einen fehr engen Meeres« 
Kanal getrennt, keine Spur yon Kalkftein zeigt 
und durchaus yulkanifch ift. DieMeinung des Pater 
Labat, demauch Buffon folgte, ilt, dals die Grans 
de- Terre von Guadeloupe von einer weit friherd 
Entftehung als der andere ‘Theil, und urfprünglich 
nur eine mit Korallen bedeckte Sandbank fey, wels — 
che als Land fichtbar wurde, als das Meer zurücks 
trat. Andere, welche dgele Gegenden befucht has 
ben, wie die HH. Peyre, Hapel und Amie, 
finden in der unregelmälsigen Schiehtung und der 
Annal, d. Phyfik. B.52. St. 2. J, 1816. Sua, 
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verworrenen Art, in welcher nach ihrer Ausfäge 
die Mufcheln in dem Geftein der Grande- Terre 
zerfireut find, wichtige Gründe für die Meinung, 
dals diefer ‘Theil der Infel fei Dafeyn den nemli- 
ehen unterirdilchen Kräften verdanke, welche fich 
noch in den Ausbrüchen der Souffriere zeigen. -... 


Herr Lavailfe, den ich oben als den einzi- 
gen Schrififteller anfuhrte, weicher aulser dem Ge- 
neral Ernouf der Galibi’s erwähnt, fpricht von 
dem Lager von Kaikftein, das fie einfchlielst, als 
von dem merkwürdiglien Kalkgefiein auf den Lee- 
wards-Infeln. Ich erwartete daher in feinem Wer: 
kg eine genauere Belchreibung des Vorkommens 
diefes Kalkfteinlagers zu finden, aber die einzige 
Belehruug, die ich aus feinem Werke zu nelımen 
weils, ift, dafs dieles Lager einen Kilometer ( bei- 
nahe eine Englifche Meile) lang ifi, und bei der 
Fluth von dem Meere bedeckt wird. Nach ihm ili 
keine Spur von Mulcheln oder andern organificten 
Körperu in diefem Geliein zu entdecken; er hatte 
aber das Glück, ftatt auf fie, auf’Mörfer, Keulen; 
Aexte etc; aus: balaltifchem oder porphyrifchem 
Gefiein zu fiofsen,. welche, wie, wird belehrt wer- 
den 5, verfteinert waren (petrifiés). Eine fo ober- 
fliichliche Belchreibung läßst mich kein grolses Ge- 
wicht auf den von ihm angegebenen Umliand legen, 
dafs die Skelette iu der Richtung von Oft nach Welt 
liegend, gefunden werden, und dafs daher der 
Fleck ein Begrabnifsplatz ‚gewelen feyn mülle, den. 
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Zeit und Umfiände in eine Malle 
umgelchaften ‘haben. 

Doch ich habe mich [thon über die sags die- 
les Briefes bei Ihnen zu entichuldizen, deflen Ge- 
genliaud vorzüglich nur dadurch, von Interefle it, 
dals die Menfchenkpochen von Guadeloupe die ein- 
zigea find, welche man bisher in einer harten Stein- 
mafle, die nicht zu den gemeiuen’ Ralaktitifchen 
Kalkabletzungen gehörte, gefunden hat.  Dieler 
letztere Umitand lälst lich durch ; genaue Beobach- 
tung an Ort und Stelle leicht mit Gewilsheit aus 
machen, und ich*bin vollkommen: Ihrer Meinung, 
dals eine Vergleiehung der: verfchiedenen Abar- 
ten von Mufchelfaud, an welchem die earaibifchen 
Infeln fo reich find, mit einander allein {chon hin- 
reichen würde, mancheu Zweifel über den Uriprung 
dieles Gelleins zu heben. ‚ Der Sand von ‚dorther, 
welchen'ich zu felıen Gelegenheit gehabt habe, war 
dem nicht ähnlich, aus welchem der belchriebene 
Block belteht *), 

Charles König. 


*) Zu Folge der Götting. gelehrt. Anzeigen J. 1815, St. 177. 
hat Herr Hofrath Blumenbach ein Stück diefer Stein- 
art, worin die fullilen Menfchengerippe in Guadeloupe ent- 
deckt worden, in der Sitzung der Königl. Gel, der Will, zu 
Göttingen am 14. Oktober vorgezeigt, Er befchreibt fie als 
einen ,, gelblichgriinen, weifsgefprenkelten marmorharten 
Kaikftein mit Milchweißen kleinen Körnern, durch ein ihm 
gleichartiges Cäment verbunden, mit welchem die Körner 
(wie bei manchen Roggen - und Erbfenficinen) wie zu einem 


Na 


a 
i 
1 
| | 
| 
! 
{ 
= 
q 
= 


{ 196 ] 
dichten homogenen Guls verfchmolzea find. Hiv und wie- 
der enthält fie Refie von Conchylien und ‘Cerallen aus der 
jetzigen Schöpfung , nirgends aber eine Spur von incognitis 
aus der Vorwelt; mithin auch jene Gerippe doch wohl von 
keinen Präadamiten herrühren.“ — — — „Um das Eut- 
fiehen des fo harten Mufchelgelteins, das offeobar gröfßsten- 
theils aus Saud vou zertriimmerten Conchylien zulammeu- 
cämentirt ifty anfchanlich‘ zu machen, hat Herr Blumen- 
hach (heilst es in der Anzeige weiter ) eine Folge von Gra- 
dationen folcher Steinbildung, freilich aus verfchiedenen 
Weltgegenden , vorgezeigt, wobei er von der Calx te/tudinea 
Lion. (dem von Osbeck befchriebenen faubern ganz lofen 
Mufchelfand vom Strande der Alcenfions - Infel) ausging, 
und den allmähligen Ucbergang deffelben zur Steinverhär- 
tung, bis au dem [o harten fogenannten Galibi-fione von 
Guadeloupe nachwies, unter andern auffallend an einem Con- 
‚Slamerate ‚von ‚einer der Englilchen Küften, an welchem fich 
weilsen Couchylienkörneyn , such ebeu fo rothe, wie in der 
Gilbert. 
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IL. 
Von den Verbindungen der Chlorine mit | 
dem Sauerftof. 


Von 
FRIEDRICH Graf von STADION 


in Wien, *) 


§. 
Jeder Chemiker kennt die Heftigkeit, mit welcher 
die Schwefelläure das Chlorinfaure Kali ( Ueber- 
oxygenirt - falzfaure Kali) , zerfetzt, *) Wenn 


*) [Der Verfalfer diefer eben fo gut gefchriebenen als durchge- 
führten Unterfuchung, welche mit der Entdeckung zweier 
neuen Verbindungen belohnt worden ift, verzeihe es mir, 
wenn ich meine Lefer auf feine Arbeit, als auf eine der'er- 
freulichen Erfcheinungen für Deutichland anfınerklam ma- 
che; dena erfreulich if es, auch in unlerm Vaterlande un- 
abhängige Männer auftreten zu fehen ‚ die für den Reiz der 

P exacten Willeufchaft empfäuglich genug find, um fie mit 

einem folcheo Ernft uad folcher Kenntnils zu betreiben ; wel- 

ches für den Zufiand diefer Willealchaften in Deutfchland eine 
fchönere Zukunft verfpricht. Gilbert.) 


*) Verfuch über die oxygenirte Salzfiure von R. Chene- 
vix in Gilberts Annalen Th, XII, S, 428. — Ich gebe 
dem Namen Chlorine vor dem älteren oxygenirte Salz- 


& 

E 

— 

{ 


C 198 ] 

man mit kleinen Mengen arbeitet, und das Salz, 
bevor man es mit der Säure überfchüttet, in der 
Retorte [chmilzt, fo ilt die Wirkung weniger ge- 
waltfam, und es entbindet fich ein huchgelbes bis- 
her unbekanntes Gas, welches man (wenn man die 
Temperatur gehörig regiert) ohne Gefahr über 
Queckfilber auffangen, oder in einem W oulfifchen 
‘Apparate durch Waller verfchlucken laffen kann. 
Im Riickftand verbleibt fchwefelfaures Kali, und 
ein [chwer auflöfsliches ebenfalls unbekanntes Salz, 
das {chon bei einer oberflächlichen Unterfuchuug 
die Aufmerkfamkeit auf lich zieht, 

Der vorliegende Auflatz, in welchem es meine 
Abficht war, den chemifchen Hergang in diefem 
noth nicht bearbeiteten Verfuche aufzuklären, zer- 
fällt daher in zwei Theile; der erfie handelt von 
dem gelben Gas, der zweite von dem [chwer aul- 
löslichen Salze. Bevor ich jedoch zu der Belchrei- 
bung diefer Stoffe [chreite, liegt es mir ob, den 
Prozels, durch welchen fie erzeugt ec um- 
ftändlich anzugeben. 

“erfuch I. Es wurden 5 Wiener Gran (0,3646 
Grammes) Chlorinfaures Kali in einer kleinen Re- 
torte *) gelchmolzen, und nach dem Erkalten mit 


Jaare den Vorzug, weil er nicht von den Beflandtheilen, 
fondern von einem äufseren Kennzeicfleu (der Farbe) des 
Körpers, welchen er bezeichnet, entlehnt, und folglich von allen 


Syliemen über die Zufammenletzung deflelben unabhängig ift. 


*) Die Retorte, deren ich mich bediente, war aus einer Glas- 
röhre vou ungefähr 5 Linien Durchmeiler geblafen; ihr In- 
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18 bis 19 Gran Schwefelfäure von der Eigenfchwe- 
re 1,85 überfchüttet. *) Die Säure färbte fich 
braun, und bald darauf entband fich ein Gas von 
hochgelber Farbe, welches über Queckfilber aufge- 
fangen wurde. Ich brachte die Retorte fogleich 
ins Waflerbad, erhöhte die ‘Temperatur in dem 
Verlauf: von drei Stunden nach und nach von 109 
R. auf 80° R., und fuhr fo lange mit Erwärmen 
fort, bis die Gäsentbindung, welche fehon nach 
der erfien Stunde um vieles abgenommen hatte, 
gänzlich aufhörte. **) i 

Das während diefes Prozefles übergegangene 
Gas war in zwei Portionen aufgefangen worden; 
die erfie von 256 Raumtheilen verminderte fich, 


als fie mit gekochtem Waller in Berührung ge 
+ 
halt Betrug 56 bis 58 Raumtbeile, Ich bemerke bier ein für 
allemal, dafs, fo oft ich in diefer Abhandlung Raumtheile 
(Rmth.) anführe, jeder diefer Theile dem Volumen von 

35 Wiener Gran ( 2,552 Grammes) Quecküilber gleich if. 


*) Arbeitet man mit gröfsern Mengen, und im Sommer, fo 
ift es rathlam, die Kugel der Retorte in 
kühlen, 


*) Während diefes Prozeffes detonirt nicht felten das in der 
Wölbung und dem Hals der Retorte enthaliene gelbe Gas, 
Arbeitet man mit kleinen Mengen, fo find diefe Detuna- 
tionen nicht gefährlich; Ge erfolgen immer, wenn ‚man die 
Temperatar zu Schnell erhöhet. Verfabrt man auf die vorge- 
fchriebene Weile pod mit der erforderlichen Geduld, fo 
‘entweicht der gröfste Theil des gelben Gales ei einer Tem- 
peratur von 10° bis 35° R. and man kann am Ende, ohne 
eine Detonation zn befürchten » das Eener verltärken. 448 
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bracht wurde, auf 58 Rmth. eines Gemifches aus 
30 Rmthn. atmospbärilcher Luft, und 28 Rmthn. 
Sauerftoff; die zweiie, von 36 bis 37 Rmthn. , unter- 
{chied fich von der erften durch eine bläflere Far- 
be, und verminderte fich, als fie auf diefelbe Art 
behandelt wurde, auf 15 bis 16 Rmth, eines Sauer- 
fioffs, der durch 2 bis 3 Procent Stick{toff verun- 
'Teinigt war. 
Der Rückftand in der Retorte erltarrte beim 
Erkalten zu einer kryfiallinilchen Malle. Als die- 
Se mit Waller übergollen wurde, theilte fie fich in 
2 Theile, von welcheın der eine ‘fich auflöllte, in- 
‘delfen. der andere in der Form eines weilsen Pul- 
vers auf dem Boden der Retorte liegen blieb. Der 
‚erftere verhielt lich wie faures [chwefellaures Kali, 
won dem letztern wird im zweiten ‘'heil dieler Ab- 
handlung ausführlich gehandelt, werden. 


Erfier Theil, 


Won dem gelben Gus, welches fich entbindet, wenn man Chlo- 
rinfaures Kali mit Schwefelfaure behandelt. 


$. 2. 

‘Ich hielt diefes Gas anfangs für dasjenige, wel- 
ches Davy unter dem Namen Euchlorine befchreibt, 
mit welchem #8 iu feinen dulsern Kennzeichen nahe 
übereinftimmt, ich mich aber bei einer nähern 


Prüfung überzengie, dais es von dielem Gas we- 


- 
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fentlich verfchieden ift, und (wie aus den nach- 
ftehenden Verfuchen erkellt) aus einer Verbin- 
dang von 1 Verhältnifle Chlorine mit 3 Verhält- 
niffen Sauerfioff befieht, fo bezeichne ich es, nach 
der von Thomfon in feinem Syltem der Chemie 
angenommenen Methode, mit dem Namen dreifach- 
oxygenirte Chlorine. 

Die dreifach - oxygenirte Chlorine, wenn}man 
fie auf die befchriebene Art darfiellt, ift immer 
durch Chlorine und Sauerltoff verunreinigt. Die 
Chlorine erkennt man an dem falzfauren Quecklil- 
ber, welches die Wände der Recipienten belchmutzt, 
in denen man das Gas auflängt; fie bildet fich nur 
zu Ende des Prozelles in bedeutender Menge. Den 
Sauerltoff erhält man im Ruckftande, wenn man 
das Gas durch Waller abforbiren läfst; die Menge 
dellelben beträgt in den erften Zeiten des Prozelles 
5 bis 10 Procent, gegen Ende des Procelles aber 
20 Procent und darüber. *) 


§. 3; 
Die dreifach-oxygenirte Chlorine ift von ei- 
ner hochgelben Farbe, welche fich durch ihre grö- 
*) Ueberhaupt erhält man die dreifach - oxygenirte Chlorine 


um fo reiner, je f[chneller die Zerleizung vor fich geht. 


Man muls daher das gefchmolzene Salz mit einer recht fiar- 


ken Säure behandeln, und die Temperatur fo regieren, 
dals das Gemilch Blafeu wirft, und das Gas fich lebhaft 
entbindet, ohne jedoch hierbei zu weit zu gehen, weil man 
fouft Gefahr läuft, durch Detonationen uud Zer/pringen der 
Gefälse Schaden zu leiden, 
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Bsere Intenfitat vou der Farbe der Euchlorine unter- 
fcheidet. Ihr Geruch ift von dem Geruch der Chlo- 
rine gänzlich verfchieden, und nicht ‘in demfel- 
ben Grad katarrhalifch wirkend. Gefärbte Papiere 
fcheinen durch fie, wenn die Feuchtigkeit ausge- 
Ichloffen ift, nicht verändert zu werden, Sie läfst 
fich, wenn fie weder mit brennbaren noch mit al- 
kalifchen Körpern in Berührung if, im Dunkeln 
aufbewahren; imSonnenlichte aber zerfetzt fie fich, 
mit Vermehrung ihres Volumen , in Chlorine und 
Sauerfioff. Diefelbe Veränderung erfolgt, wenn 
man fie erwärmt, oder durch den elektrifchen Fun- 
ken entzündet; nur dafs in diefem Fall die Zer- 
fetzung nicht allmählig, fondern plötzlich und mit 
einer Explofion Statt hat. *) 

Ferfuch Il. 30 Rmth. dreifach - oxygenirter 
Chlorine wurden in einer an dem einen Ende zu- 
gelchmolzenen gläfernen Röhre von 4 Linien im 


*) Die Temperatur, bei welcher die dreifach - oxygenirte 
Chlorine detonirt, liegt zwäfchen 40° und 50° R, Mit 
Genauigkeit vermag ich fie nicht zu befiimmen, denn 
ein Stols reicht zuweilen hin, fie um mehrere Grade vor, 
zurücken. Als ich, um das Verhalten des neuen Gales auf 
die Metalle zu unterfuchen , eine kleine Menge in einer 
Glasröhre über Queckfilber fchüttelte, entzündete es fich, 
und die Röhre fahr gleich einer Rakette aus meiner Hand an 
die Decke des Zimmers. Ueberhaupt fcheint fich diefes Gas 
in Mengen von mehreren Kubikzollen leichter als in klei- 


nen Mengen zu entzünden ; ich pflege es daher in langen an 
dem einen Ende zugefchmolzenen Glasröhren von 5 bis 6 
Linien Durchmeller aufzafangen. 
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Durchmeller über Queckfilber aufgefangen, und 
in derfelben Röhre durch den elektrifchen Funken 
entzündet. Es erfolgte eine Detonation, wobei die 
gelbe Farbe des Gales verfchwand, und der Raum 
deffelben fich beträchtlich vermehrte; um’ wieviel? 
vermochte ich wegen des falzfauren Queckfilbers 
( Chlorin - Queckfilbers) welches fich in demlelben 
Augenblick in grofser Menge bildete und die, 
Wände der Glasröhre verdunkelte, nicht zu heob- 
achten. Das Gas wurde fogleich mit Kali in’ Be- 
riibrung gebracht; nach vollendeter Abforbtion 
blieben 29 Rmth. Sauerftoff im Rückltand. 

Hieraus ergiebt fich, dafs die dreifach - oxyge- 
nirte Chlorine eine ihrem Raum gleiche Menge 
Sauerfioff enthält. Die Menge der Chlorine lälst 
fich aus diefem Verfuch nicht mit derfelben Ge- 
nauigkeit beflimmen, und zwar, wie’ich {chon ante 
geführt habe, wegen ihrer augenblicklichen Ein- 
wirkung auf das Queckfilber. Ich bemühte mich 
daher dieles Metall auszufchliefsen, und wählte zu 
dem Ende das folgende Verfahren: 

Verfüch. Ein Gemifch aus dreifach- oxy- 
genirter Chlorine und atmosphärifcher Luft wurde 
in einer elektrifchen Piftole durch den elektrifchen- 
Funken entzündet; fie war vermittelli einer aufge- 
fehliffenen und mit einer Schraube verlehenen Glas- 
platte luftdicht verfchloffen. Als die Piftole nach 
erfolgter Detonation, geöffnet wurde, entwicl das 
Gas, deflen Volumen: fich beträchtlich vermehrt 
hatte, mit Heftigkeit, und feizte fich mit der at- 
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mosphärifchen Luft ins Gleichgewicht. Die Mün- 
dung der Piftole wurde fogleich in eine Lauge von 
ätzeudem Kali getaucht, und nachdem die Chlori- 
ne durch das Kali abforbirt war, der Rückftand im 
Voltaifchen Eudiometer unterfucht. Er beftaud 
aus 47 Rmtho. Sauerftoff, und 53 Rmthn. atmos- 
phärifcher Luft. *) Da die Piltole 132 Rmth. faß- 
te, fo betrug die Ablorbtion 32 Rmth, 

Es waren folglich in dem zerlegten Gas 47 
Rmth. Sauerftoff mit 32 Rmtha. Chlorine verbuu- 
den, Ein anderer Verluch gab auf 28,2 Rmth. 
Sauerfioff, 18,6Rmth. Chlorine. Diele Zahlen ver- 
halten fich nahe in beiden Fällen wie 3 : 2. 

Die dreifach- oxygenirte Chlorine und der 
Woafferfioff (cheinen bei der gewöhulichen ‘Tempe- 
ratur der Atmosphäre nicht auf einander zu wir- 
ken; erwärmt man lie aber, oder entzündet man fie 
durch den elektrilchen Funken,j fo; detoniren' fie, 
Die Produkte find: Salzläure, (Chlorin- Waller. 
Roff-Säure) und Waller, 

Verfuch 1V. ı8,Rmth, dreifach -oxygenirte 
Chlorine, welche vorläufigen Verfuchen zu Folge 
durch nicht ganz 1,8 Rmth. Sauerftoff verunreinigt 
waren, wurden in einer an dem einen Ende zuge- 
fchmolzenen Glasröhre von 5 Linien Durchmeller 


*) Die atmosphärifche Luft {pielt in diefem Verfuch eine ganz 
leidende Rolle, Da fie weder auf die dreifach - oxygenirte 
Chlorine, noch auf die Chlorine wirkt, fo ändert fie an 
dem Erfolg nichts, und ihre Menge läßt fich aus der Menge 
des im Rückftand verbliebenen Stickfioffs berechnen; 
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mit 51 Rmthn. Wallerftoff gemifcht, und durch 
den elektrifchen Funken entzündet. Im Rückftand 
verblieben 8 Rmth., welche fich, nachdem die Salz- 
fiure ( Chlorin- Wallerftoff- Säure) durch einen 
‘Tropfen Waller ablorbirt war, - auf ı Rmth, 
ferkofl'reducirten. 

Es hatten fich demnach 16,2 Rmth. dreifach» 
oxygenirter Chlorine mit 46,4 Rmthn. Wallerftoff 
verbunden. Diele Zahlen verhalten fich wie 
3:8,5. Zwei frühere Verluche hatten mir die nach- 
ftehenden Verhaltnifle, wornach die beiden Körper 
fich mit einander vereinigen, gegeben: 

14,4 : 38,2 = 3 : 8,09. 

2 :3ı =3: 9,75, 
Das Verhältnils von 3 : 8 ftimmt mit dem Ver- 
fuch III. am befien überein; auch aus theoretifchen 
Gründen feheint es den Vorzug zu verdienen *), 

Nimmt man es als das Wahre an, und berech- 
net hiernach, und nach dem Verfuch IL. die Zulam- 
menfetzung des neuen Gales, Io ergiebt fich: 

„Dals 3Rmth, dreifach - oxygenirter Chlorine aus 3 
» Rmthn, Sauerftoff und 2 Rmthn. Chlorine zufam- 
»mengeletzt find, **) oder dals ein Verhältnils dieles 


*) Gilberts Annalen Th. 49. S, 555, 


*) 3 Rmth. dreifach - oxygenirter Chlorine enthalten mach 
dem Verfuch II. 5 Rmth, Sauerfioff, welche za ihrer Säw- 
gung 6 Rimth. Wallerftoff fordern; es bleiben: folglich > 
Risth. Wallerfioff übrig, und diefen muls Gm gleiches Volu- 
men Chlorine ent{prechen, 
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Gales aus 1 Verbiltnils Chlorine = 44, und 3 Ver- 
jphaltniflen Sauerltoff = 50 betieht. 

Die dreifach-oxygenirte Chlorine ift daher von 
Davy’s Euchloriye ,. welche aus 1 Verhältnils Chlo- 
rine = 44 und 1 ‚Verhältnils Sauerfloff = 10 zulam- 
mengeletzt ift, verfchieden, und fieht zwifchen die- 
fer. and ‚der won Gay -Lullac entdeckten Chlorin- 
fäure in der Mitte. 

.. Ihr Apecififches Gewicht, nach derfelben Vor- 
berechnet, ilk 2,7. oder 37, je nachdem 
man das, Gewicht der atmospbärifchen Luft oder 
des Wallerftofls zur Einheit nimmt. 


§. 4. 

+» Die-dreifach-oxygenirte Chlorine ifi mit dem 
Waffer nahe ‚verwandt. Lalst man fie in ‚einer 
Woulfilchen Elafehe durch ‚Waffer fleigen, . fo 
nimmt dieles eiue beträchtliche Menge davon auf*). 
*) Wie viel? vermag, ich nicht mit Genauigkeit anzugeben ; 
da die twopfbar- Aülfige dreifach - oxygenirte Chlorine auf 
das Quecklitber ftark einwirkt, fo lafst fich der Verfuch 
“nicht über Quecklilber anfiellen, Ein Gemifch aus dreis 
fach< oxygeuirtér ‘Chlorine und atmosphärifcher Lnft wurde 
in einer gut verfiopften Flafche mit 5 Rmihn. deltillirtem 
Waller fich felb{t überlalfen; das Thermometer ftand auf 
12° R.; als nach 24 Stunden die Flafche unter Queck- 
filber, geöfluet wurde, drangen 55 bis 36 Rmth. Queckfilber 
ein, Zu Folge dieles Verfuchs kann 1 Rmth. Waller nicht 
mehr als 7 Rmth. deeifach-oxygenirter Chlorine abforbi- 
Ich, habe Vsfach zu vermuthen , dals diele Zahl etwas 
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Die gelättigte Auflofung ift von hothgelber Farbe, - 
von fiechendem weder faurem noch alkalilchem Ge- 
fchmack, und hat. den der dreifach-oxygenirten 
Chlorine eigenthümlichen Geruch. An derLuft Röfst 
fie Dämpfe aus, welche blaue Papiere entfärben, 
ohne fie zuvor zu röthen; ein Tropfen reicht hie, - 
eine grolse Menge Lackmustinktur .in Gelb zu ver- 
waudeln; fetzt man noch mehr Lackmustinktur zu, 
fo wird die Mifchung roth, und ein Alkali ver: 
mag nicht die blaue l’arbe wieder herzuftellen. 
Sie bewirkt in einer Auflöfung von falpeterfaurem 
Silber einen antangs [chwachen Niederfchlag, wel» 
cher lich nach einigen ‚Stunden beträchtlich vers 
melırt, 
Die tropfbar - fluffige dreifach - oxygenirte Chlo- 
rine lälst fich in woblverftopften glalernen Flafehen 
im Dunkeln. aufbewahren, Durch das Licht wird 
fie zerfetzt, aber nicht wie die gasförmige in Chlo+ 
rine und Sauerltoff, fondern in Chlorine und eine 
eigenthümlich Säure, welche in allen Eigenichaf- 
ten mit derjenigen übereinliimmt, welche Gay- 
Luffac entdeckt, und mit dem Namen Chlorinfau- 
re (acide chlorique) bezeichnet hat. Es wird nem- 
lich in diefem Fall nur ein ‘Theil der Chlorine abs 
gelchieden, indeflen der andere mit dem freigewor : 
denen Sauerliofl auf eine böhere Stufe der Oxyge- 
nation tritt. Diele Veränderung erfolgt am ‘Tages. 
licht langlam, *) im Sonnenfchein in wenigen 
*) Eine Portion tropfbar - flülliger dr:ifach oxygenirter Chlo- 
ripe, welche am ı8,-October 181% dem Tageslicht ausge- 
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Stunden; die Flülligkeit verliert hierbei ihre gelbe 
Farbe, und ihr Geruch verwandelt fich in den der 
Chlorine. : Daimpft man die allo veränderte Fiüllig- 
keit behutlam ab, fo wird-die Chlorine vollliändig 
ausgelchieden, und die Chlorinfäure bleibt allein 
zurück. Belege zu diefer merkwürdigen ’l'hatlache 
giebt der nachliehende Verluch. 

VerfüuchV. ‚Es wurden 50 Gran Chlorinfaures 
Kali in’einer Retorte gelchmolzen, und nach dem 
Erkalten mit ungefähr 180 Gran Schwefelläure von 
1,85 übergollen, unddie lich entbindende; dreifach - 
oxygenirte Chlorine wurde in eine kleine Woulfi- 
{che Flalehe geluhrt, in welcher fich 6 bis 8 Ku- 
bikzoll defiillirtes Waller befanden. Die Kugel der 
Retorte Jag in einem Wallerbade, und die ‘Tempe- 
ratur wurde innerhalb 5 Stunden allmählig von 
10° R. aul35° 'R. erhohet. Nach dieler Zeit hate 
te die Flüfligkeit in der Woulfifchen Flafche eine 
beträchtliche Menge des gelben Gales verfchluckt, 
und befals alle im Anfang dieles $en belchriebe- 
ne Eigenfchaften. Sie wurde hierauf in einer mit 
einem wohleingeriebenen Stöpfel verlehenen Fla- 
{che dem Sonnenlicht ausgeletzt, Nach 5 Stundeu 
war fie vollkommen farbenlos, röthete blaue Pa- 
piere fchwach, hatte den Geruch der Chlorine, und 
gab mit [älpeterfaurem Silber einen bedeutenden 
Niederfchlag. 

-fetzt wurde, hatte im Hornuug 1815 nur wenig von ihrer 


gelben Farbe verloren ; erft im April, nachdem die Sonne die 
Flafche befchienen hatte, entfirbte fie fich vollkommeg, 


b 
4 
— 


[ 20g ] 


Die alfo veränderte Fliffigkeit wurde bei einer 
Temperatur von 40 ° bis 50 ° R. abgedampft. Als 
fie ungefähr auf den äten Theil ihres urfpriingli- 
chen Raums vermindert war, hatte fie den Geruch 
der Chlorine und die Eigenfchaft, mit falpeterlau« 
rem Silber einen Niederfchlag zu geben, gänzlich 
verloren, und befafs (um mich kurz zu fallen) 
alle Eigenfchaften, welche nach eRe: die 
Chlorinfäure charakterifiren, 


§. 5. 


Obwohl die dreifach - oxygenirte Chlorine eine 
beträchtliche Menge Sauerftoff enthält, fo {cheint 
fie doch kaum die Eigenfchaften einer Säure zu bei 
fitzen. Sie röthet die blauen Pflanzenfarben nicht, 
fie {chmeckt nicht fauer, und fie geht mit deu Salz- 
balen keine Verbindungen ein. Kömmt fie mit 
diefen in Berührung, fo wird fie zerfetzt, und es 
bilden fich diejenigen Salze, welche bisher mit dem 
Namen falzfaure und uberoxygenirt-falzfaure Sale 
ze bezeichnet worden find. Der Prozels ift ganz 


dem im vorhergehenden $en befchriebenen ähnlich 


und von diefem nur in fo fern unterfchieden, dafs 
dort die Zerfetzung durch das Sonnenlicht, hier 
durch einen bafifchen Körper bewirkt wird. 

Ift die Salzbale, welche mit der dreifach- oxy« 
genirten Chlorine in Berührung kommt, eine ela« 


ftifche Flüffigkeit, fo geht die Zerfetzung: voll» 


ftandig vor fich, und ift in wenigen re 
vollendet. 


Annual, d. Phyfik, B;52, Sta, J. 1816, o 
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Verfueh VI. In einer mit trockenem Queck- 
Silber gefullten gläfernen Röhre von 4 bis 5 Linien 
Durchmeller wurden 60 Rınth. trockenesAmmoniaks 
Gas aufgefangen, und 41 bis 42 Rmth. dreifach » 
exygenirte Chlorine hinzugefetzt. Das Ammoniak 
war durch 2,5.Rmth atmosphärifche Luft, die drei- 
fach» oxygenirte Chlorine durch 3,3 Rmth. Sauers 
fioff @runreinigt. Die Menge des fremden, dem 
Verfuch nicht angehörigen Stoffes ‚betrug daher 
5,8 Rınth. Sobald die beiden Gasarten fich berühr» 
ten, ftieg das Queckfilber in der Röhre heraüf, 
und die Oberfläche defleiben, -fo wie die Wände 
der Röhre .bedeckten fich mit einem graulichten 
falzigen Körper. Nach a Minnten war die Abforb- 
tien vollendet, Ein Tropfen Lackmustinktur, wels 
cher hinzugelaflen wurde, verlor feine Farbe, ein 
zweiter 'blieb unverändert. ‚Hierbei verminderte 
Sich das rückltäudige Gas um ungefähr 1 Raumtheil, 
do dafs nunmehr der Raum dellelben genaug,5Rmth, 
betrug, welehe aus 2,9 Rmthn. Saverlioff und 5,8 
Routh. Sticktitoff beftanden. Zieht man hiervon die 
“dem Verluch uicht angehörigen' Rmth, fo 
bleiben 3,7 Rmth. Stickftoff, 

Es hatten fieh folglich 57,5 Rmth. Avbsidensiait 
Gas mit 37 bis 38 Rmthn. dreifach-oxygenirter 
Chlorine verbunden; und hierbei waren 3,7 Rimth. 
-Sticklioff ausgefehieden worden. 

‘ + Der Hergang bei diefem Verfuch läßt fich fol- 
@eindermalsen erklären: Mifcht man6sRmth.Ammo- 
tiak + Gas mit 45 Rmthn. dreifach - oxygenitter 
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Chlorine, *) fo ‚werden; 8 Rmth,;.des, erfern: zex- 
fetzt. Der Stickfioff, = 4 'Rmihn., wird frei, der 
Woallerfiof, Rınthn., verbindet ich mit ra 
Rinthln. der Chloriue zu 24 Rmib, Wallerhaltiger 
Salzläure  (Chlorin- Wallerfiof- Säure) und diele 
mit 24 Rmthn, des Ammoniaks zu Salmiak (,Chlo- 
riu- W allerfiofflaurem A mmoniak,) indellen die ubri- 
gen ı8 Rinth, derChlorine mit dem Relte des Ammo- 
niaks, = 36, und dem gelammten Sauerfioff, = 45 
Rınthn. , ‚Chlorinfaures Ammoniak bilden. 

lft die Salzbule, welche mit der dreifach - oxy, 
genirten Chlorine in Berührung kömmt, in Waller 
ausgelöft, oder mit W.afler gemifcht, fo.erfolgt die 
Zerletgung weder; fo [chnell noch fo. 
als in.dem vorhergehenden Fall. ! 

Verfuch Vil. Schüttet man zu tropfbar-flül 
figer dreifach- oxygenirter Chlorine eine Auflofung 
won ätzendem Kali, lo ver{chwinden die;gelbe Far- 
be und der eigenthümliche Geruch der ‚Flülligkeit; 
neutralifirt man aber das Kali durch eine fchwache 
Säure, fo werden Farbe und Geruch. wieder herge- 
fellt... Ware in dem vorliegenden Fall die drei- 
fach- oxygenirte Chlorine durch das Kali .vollfin- 
dig ,zerletzt worden, fo würde diefe Wiederhere 
fiellung nicht Statt, finden, 

Verfuch Vill. 'Treibt man einen Strom von 
dreifach- oxygenirter Chlorine fo lange durch eine 

*) Um bei der Berechuung die Brüche zu vermeiden, habe ich 
‘Matt der Zahlen: 57,5 thd 57 “bis 58, die Zahlen 68 und 46 


seleizt, welche unter fich .in.demlelbeu ‚Verhälwifs fiehen. 
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Kali-Lauge, als diefe etwas davon aufzimehmen 
vermag, und dampft die Fliffigkeit behutfam ab, 
fo erhält man ein Gemifch aus Chlorin-Kalium und 
Chlorinfaurem Kali mit einem kleinen Ueberfchuls 
an Kali. Löft man diefes Gemilch in Waller auf, 
‘und neutralifirt das überfchüflige Kali durch eine 
fchwache Säure, fo entwickeln fich in demfelben 
Augenblick die gelbe Farbe, und der eigenthüm- 
liche Geruch der dreifach-oxygenirten Chlorine; 
diefe Wirkung würde nicht Statt finden, wenn 
nicht ein Theil des Gafes unzerletzt zurückgeblie= 
ben wäre: 

Ift der Körper, welcher mit der dreifach- oxy» 
genirten Chlorine in Berührung kommt, ein trocke» 
nes Oxyd oder gar ein Metallkonig, fo ift der Pro- 
zels äulseri langwierig, und es wird viel Zeit er- 
fordert, um zu einem deutlichen Refultat zu gelan»- 
gen; am Ende fcheint aber der Erfolg derfelbe za 
feyn, Es bilden fich nemlich hier, wie in den vor» 
hergehenden Verfuchen Chlorins und Chlorinfau- 
re Verbindungen; wenigitens if diefes bei dem 
Queckfilbet der Fall, mit dem ich allein den Ver 
fach angeftellt habe. 

Verfuch IX. Ach hatte am a. October 1814 30 
Rmth. dreifach-oxygenirter Chlorine in einer mit 
Queckfilber gefüllten gläfernen Röhre von 4 Linien 
Durchmeller aufgefangen, und fie an einem dun- 
keln Ort fich felbft überlaflen. Es erfolgte eine 
Abforbtion, welche bis. zum 6, September 1815 
gleichformig fortwährte; und als um diefe Zeit der 
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Verfuch beendigt wurde, war die dreifach - oxyges 
nirte Chlorine auf den fechften Theil ihres ure 
fprünglichen Raums vermindert, Zugleich hatte 
fich an den Wänden der Röhre ein falinifcher Uee 
berzug von fchmutzig gelblichter Farbe gebildet, 
welcher aus Ohlorin- Queckfilber und Chlorinfaur 
rem Queckfilber- Oxydul beftand, 


Eben fo wenig als mit den Salzbafen fcheint die 
dreifach - oxygenirte Chlorine mit dem Phosphor 
und dem Schwefel Verbindungen einzugehen. 
Kömmt fie mit dielen Körpern in Berührung, fa 
wird fie zerfetzt, und es erfolgen Detonationen, 
bei welchen nicht felten die Gefälse zerfprengt und 
in die Luft gefchleudert werden. pee 


“ 


Zweiter Theil. 


Yon dem Sals, welches im Riickftand verbleibt, wenn man 
Chlorinfaures Kali mit Schwefelfaure behandelt. 


$. 7. 

Diefes Salz bildetifich jedesmal, wenn’ man 
Chlorinfaures Kali mit Schwefelfaure überfchüttet, 
und man kann es auf diefem Weg ohne Mühe und 
in beliebiger Menge erhalten. Am beften gelingt, 
der Verfuch, wenn man auf jeden Gran des Salzes 
3 bis 4 Gran einer fehr Rarken Säure nimmt, und 
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[ 
nath-Verlauf der eriten fehr heftigen Wirkung das 
Gemifch fo lang gelinde erwärmt, bis feine gelbe 
Farbe verfchwunden ift; das auf dieleın Weg gebile 
dete Sulz: ift mit faurem [chwefellaurem Kali vere 
miifeht, von welchem es durch wiederholte Kryftale 
hifation gereinigt werden kann. Die Eigenfchafs 
ten defleiben find folgende: | 

Es ift vollkommen neutral, luftheftindig, und 
von [chwachem dem Jalzfauren Kali ähulichen Ge- 
fehmack, Tu fiedendem W aller ift es leicht, in kaltem 
Waller ziemlich fehwer, in Weingeilt gar nicht, oder 
nur wenig auflöslich *). Seine Kryfiallform fcheint 
von deim Oktaeder abzultammen; fie zeigte fich mir 
unter dem Vergröfserungsglafe in der Geftalt der- 
jenigen Abänderung des Schwefelfauren Bleies, die 
Hauy mit dem Namen Plomb fulfate femi -prismé 
bezeichnet. 

Diefes Salz verpuflet, wenn man es mit Schwer 
fel in einem Mörfer reibt, nur fchwach. Es zerletzt 
fich bei einer Temperatur von ungefähr 160° R.in 
Chlorin- Kalium (falzfaures Kali) und Sauerlioff. 

Ferfuch X. 10 Gran des vollkommen reinen, 
fein zerriebenen, und bei einer 'Temperatur von 80° 
bis 110° R. forgfältig getrockneten Salzes wurden 
ih einer Klemen’ aus einer Glasröhre geblafenen 
Retorte, deren Inhalt 40 Rmth. and deren Gewicht 
127 Gran betrug, vermittelft einer Weingeift- Lam- 
pe erwirnit, Nächdem die Temperatur den 150° R, 
ee 55 Gran dehittiries Waller Télen hei einer Temperatur 
von 12° R, ungefähr ciuen Gran tiefes Salzes auf, 
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erreicht hatte, zerging das Salz gleich einer 
fchmelzenden Schneemalle; es entband fich Sauer« 
fioff, und im Rückftand verblieb neutrales falzfau~ 
res Kali, (Chlorine Kalium). Während diefes 
Procefles wurde ein wenig unzerfetztes Salz verflüch« 
tigt. Die Retorte hatte 4,4 Gran von ihrem Ge- 
wicht verloren, Die Menge des Sauerfiofls betrug, 
nach Abzug der atınolphärifchen Luft, und nach Re- 
duction aufden Gefrierpunkt des W aflers und einen 
Barometerftand von 28 Pariler Zoll, 1244 Rmth., 
welche dem Volumen von 43540 Gran Queckfilber 
(3174 Grammes ) gleich find, und 4,592 Gran wie+ 
gen. *) ' 

Verfuch XI. 10Gran vollkommentreines, fein 
zerriebenes, bei einer Temperatur von 80° bis 1100 
R. getrocknetes Chlorinlaures Kali, welche unter 
denlelben Umfianden vermittelt der Flamme einer 
Weingeift- Lampe zerfetzt wurden, erlitten einen 
Gewichtsverluft von 3,9 Gran, und gaben 1046 
Rmth. Sauerltoff, welche dem Volumen von 36510 
Gran Queckfilber gleich find, and 3,85 Gran 

wiegen. 

Aus diefen Verfuchen folgt, dals das unterluch» 
te Salz in Anlehung feiner Befiandtheile mit dem 
Chlorinfauren Kali übereinfiimmt, und fich ven 
diefem nur durch einen grölsern Gehalt an Sauer- 


Bei der der Raumtheile in Gewichtstheile 
wurde nach Biot und Arago das [pecififche Gewicht des 
Quecklilbers zu 10465 und des Sauerfioffs zu 1,10359 ange- 
nommen. Mémoires d’Arcueil Th, 11, 
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ftoff unterfcheidet. Es wird daher zur vollftändi« 
gen Kenntnils der Zulammenfetzung deflelben noch 
die Beftimmung des Verhältnifles erfordert, nach 
welchem diefer Sauerfioff zwifchen der Chlorine 
und dem Kalium vertheilt if. 

Um diefe Frage zu heaniworten, [chlug ich zu« 
erfi den analytifchen Weg ein; 

Verfuch XII. 100 Gran des problematifchen 
Salzes wurden mit 100 Gran Schwefelfiure, in einer 
mit einer Vorlage verfehenen Retorte erwärmt, 
Es erfolgte anfangs nicht die mindelte Verände- . 
rung; nachdem aber die ‘Temperatur ungefähr 
zıo°R, erreicht hatte, ging in die Vorlage eine 
Flufligkeit über, die alle Eigenfchaften einer Säure 
belafs, und die, als ich fie durch ätzendes Kali neue 
tralifirte, ein Salz bildete, das demjenigen voll« 
kommen ähnlich war, von welchem in diefem Ab» 
Schnitt gehaudelt wird. *) 

In der Retorte hlieb faures mecca Kali 

guruck, 
“Damit der Verfuch gelinge, muß man die 
Temperatur mit Vorficht regieren; giebt man zu 
viel Wärme, fo zerletzt fich der größere Theil 
der Säure, und man erhält an ibrer Stelle Chlori- 
ne und Sauerftoff. 

Man kann diefe Säure auf fynthetifchem Weg 
darftellen, wenn man die gefättigte Auflöfung der 

*) Die auf diefem Weg erzeugte Säure ifi mit Schwefelfäure 


vermifcht, van welcher fie durh Baryt - Waffer und dyrch 
wiederholte Defiillation gereinigt werden kann, 
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dreifach-oxygenirten Chlorine in Waller (deren 
Eigenfchaften ich in dem $. 4. diefer Abhandlung 
helchrichen habe) zwifchen Platin + Dräthen in 
den Kreis einer Valtaifchen Säule hringt. 


Diefe Flülligkeit ift ein fchlechter Leiter der 
Elektricitat, es hat daher in den erften Stunden 
des Verfuchs kaum eine Gasentbindung flatt. Setzt 
man aber den Verfuch fort, fo wird nach und nach 
ihre Natur geändert, und in demfelben Verhält- 
nifs vermehrt fich die Menge der fich entbindenden 
Gasarten, Diele Gasarten find Chlorine, Oxygen 
und Hydrogen. Die Chlorine erkennt man an ih- 
rem Geruch und an dem falzlauren Queckfilber, 
welches fich bildet, wenn man fich hei dem Auf- 
faugen der Gasarten des pneumatifchen Queckfily 
berapparats bedient. Sie erlcheint nur {zy Anfang 
des Prozelles in bedeutender Menge, und ver- 
fchwindet zuletzt gänzlich. Das Oxygen und das 
Hydrogen entbinden fich in dem Verhältnißs von 
1: 2 4 x Raumtheilen; die Grofse x ift verän- 
derlich, und wird in dem Verlauf des Verfuches 
immer kleiner. Setzt man diefen fo lange fort, 
bis fie verfchwunden ift, fo findet fich die Auflö- 
fang der dreifach - oxygenirten Chlorine in eine 


-durchfichtige farben - und geruchlofe Flüfligkeit 


umgeändert, die alle Eigenichaften der in dem vor- 
hergehenden Verfuch auf chemilchem Wege dar- 
geftellten Säure befitzt, und wie diefe mit ätzendem 
Kali ein Salz bildet, das demjenigen vollkommen 
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ähnlich ift, von welchem in dem gegewärtigen Ab» 
fehnitt gehandelt wird. Hieraus folgt: 

Dals diefes Salz aus Kali und einer eigenthiim- 
lichen bisher unbekannten Säure befteht. 

Die Zuflammenfetzung diefer Säure läfst fich 
nach dem Verfuch X. berechnen. ' Nach demfelben 
enthielten 10 Gran des unterfuchten Salzes: 


Kalium 2,849 
5,4 
Chlorine 2,559 or 
Sauerftoff 4,592: 


2,849 Gran Kalium fordern, um fich in Kali zu 
verwandeln 0,5819 Gran Sauerftoff, und zieht man 
diefe von 4,592 ab, fo bleiben 4,01 Gran, welche 


mit den 2,559 Gran der Chlorine die neue Säure 
bilden miiffen, Es verhalten fich aber 255g : 4010 
= 44 : 68,9. 

Das Verhältniß von 44 : 68,9 fiimmt mit dem 
Verhältnils von 44 : 10 x 7 = 70 nahe überein, 
Ich glaube daher annehmen zu können, dafs diefe 
Säure aus ı Verhältnils Chlorine und 7 Ver hält« 
nillen Sauerftoff zulammengeletzt il, Sie enthält 
dem zu Folgei in 100 Theilen: 

Chlorine 38,597 

Sauerftoff 61,403 
und kann, nach der bisher üblichen Methode, mit 
dem Namen oxygenirte Chlorinfäure bezeichuet 
werden. 

Das Salz, welches fie mit dem Kali bildet, und 
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von welchem in diefem Abfchnitt die Rede 
halt der obigen Vorausfetzung zu Folge: 


Oxygenirte Chlorinfäure 65,51 
Kali 34,09 


Man kann diefes Salz unmittelbar darftellen, 
wenn man eine gefättigte Auflöfung desChlorinfauren 
Kali zwilchen Platina- Dräihen in den Kreis einer 
Voltaifchen Säule bringt. Am beften gelingt der 
Verfuch in einer heberformigen Röhre. Sobald man 
dieK ette [chlielst, fieht man am KupferpoldenWal- 
Serfioff lich entbinden, und flatt. des ihm entfpre- 
chenden Sauerfioflsy das oxygenirt » chlorinfaure 
Kali in grolser Menge am Zinkpol niederfallen. Die 
Zu/ammenfetzung diefes Salzes wird hier gleichfam 
verliuulicht; der Verluch Aft leicht, und gelingt 


{chou mit einer Säule von 20 Doppelplatten. 


= §. 

Nachdem die Beftandtheile der dreifach-oxy- 
geuirten Chlorine und des. oxygenirt- chlorinfaus 
ren Kali bellinymt find, lafst fich von dem Prozels, 
welcher fiatt hat, wenn man chlorinlaures Kali, 
auf die im Anfang diefer Abhandlung befchriebene 
Art mit,Schwefelläure behandelt, Rechen/chaft ger 
ben, Es wird nemlich in diefem Fall ein ‘Theil die» 
Ses Salzes zerfetzt; das Kali verbindet fich mit der 
Schwefelfäure zu [chwefelfaurem Kali, und die Chlo, 
rinfäure entweicht als dreifach- oxygenirte Chlori- 


ne, und lälst zwei Verhältaille Sauerkoff zurück, 
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welche mit einem andern Theil des Salzes auf eine 
höhere Stufe der Oxygenation treten und oxygen 
nirt- chlorinfaures Kali bilden, 


Schlufs - Bemerkung, 
$. 


_ Nach den in dieler Abhandlung angeführten 
Thatlachen kann fich die Chlorine mit ı, 3, 5, 7 Vers 
haltniffen Sauerftoff verbinden. 

Die erfte diefer Verbindungen ift das unter 
dem Namen Euchlorine bekannte gelbe Gas, 

Die zweite ebenfalls gasformige ;Verbindung 
erhält man, wenn man das chlorinfaure Kali auf 
die in diefer Abhandlung befchriebene Art mit 
Schwefelfäure behandelt ($. 1.) Sie ift aus 1 Ver. 
haltnifs Chlorine und 3 Verhältniflen Sauerltoff zu- 
fammengeletat ($. 3.,) und wurde daher mit dem 
Namen dreifach-oxygenirte Chlorine bezeichnet. 

Die dritte bildet fich aus der zweiten durch die 
vereinigte Einwirkung des Lichts und des Wallers, 
Sie ift von Gay - Luflac zuerft auf einem andern 
Wege dargeftellt worden; er bewies, dafs fie aus 
ı Verhältnifs Chlorine und 5 Verhiltniffen Sauer- 
ftoff belteht, und gab ihr den Namen Chlorinfäus 


re *). 


Gilberts Annalen Th, 49. S,324, 
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Die vierte Verbindung der Chlorine mit dem 
Sauerftoff erhält man aus der zweiten ( wahrfchein- 
lich auch aus der dritten) durch die Kraft der 
Voltaifchen Säule. Diefes bewunderungswürdige 
Werkzeug, welchem die neuere Chemie einige ihe 
rer glänzendften Entdeckungen aufdem analytilchen 
Wege verdankt, zeigt fich hier als ein nicht min» 
der wirkfames Mittel der Synthefis. Auf chemi- 
fchem Wege kann man diefe Verbindung aus dem 
Chlorinfauren Kali vermittelt der Schwefelfiure 
darftellen (Verfuch I, und XI.) Sie ift aus 1 Ver 
haltnifs Chlorine und 7 Verhiltniflen Sauerftoff zu» 
fammengefetzt ($.7.;) und ich habe fie daher, nach 
der bisher üblichen Methode, mit dem Namen oxys 
genirte Chlorinfäure bezeichnet. 

Die oxygenirte Chlorinläure [cheint, fo wie 
die Chlorinläure, nur in Verbindung mit Waller 
beftehen zu können. Sie ift völlig farbenlos, hat 
keinen merkbaren Geruch, einen angenehmen der 
Schweielfäure ähnlichen Gefchthack, und röthet 
die Lackmüstinktur, ohne ihre Farbe zu zerflös 
ren. Vom Licht wird fie nicht zerfetz Durch 
mälsiges Erwärmen läfst fie ich concentriren, Bei 
einer Temperatur von ungefähr 110° R. verfliiche 
tigt fie fich, und kann daher durch Deftillation aus 
einem Gefäls in das andere übergeführt werden. 
Sie bildet mit dem Kali ein fchwer auflösliches 
Salz, und lälst ich hierdurch fowohl im freien als 
auch im gebundenen Zuftand erkennen. Sie wird 
weder von der Chlorin- Wallerfioff-Säure, noch 
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vor der’ lehwefeligen Säure, noch von der Schwee 
fel- W aflerftoff-Saure verändert, und unterfcheidet 
fich hierdurch von der Chiorinläure *). Sie trübt 
ais Auflöfungen. des falpeterfauren Silbers, und 
-des falpeterfauven Bieyes nicht. Mit.den Salzbafen 
bildet feseine Keine bisher unbekannter Salze, wel- 
che fich durch das vellkommene Gleichgewicht, in 
welohem die anziehenden Krätte ihrer Befiandiheile 
zu fieher fcheinen, vorzüglich auszeichnen, Ich 
habe von dielen Salzen zwar noch einige aulser 
dem oxygenirt-chlorinfauren Kali, (von welchem 
ja §. 7.'gehaudelt ift ), jedoch nur in kleiner Menge 
dargefiellt, ‚und bin daher aufser Stand, fie aus 
führlich zu ibefchreiben; glaube aber doch {chou 
itzt ihre characteriltilchen dahin bes 
ftimmen zu können: 


1) dafs fie fich bei einer 'Temperalur von unge- 
fähr' 160 ° R. in Sauerliofl und diejenigen Salze zer- 
fetzen, welche bisher mit dem Namen falzfaure 
Salze bezeichnet worden find **), 


) 


dafs fie mit den Kicepérn nur 
fchwach 

3) dafs fie von den fiirkften Säuren felbft bei 
der ’l'emperatur des fiedenden Ww allers nicht verän« 


Gilberts Annalen Th, 49; 5.3514 % 


4 
Oder in Sauerfiof, Chlorine und’die Salabale , wie dieles 
. bei verlohiedenen Meiall - Salzen: der! Bali ifs usw 
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dert werden *). —. Durch die erfie.dieler Eigen- 
fchaften unter{cheiden Ge fich von allen bekannten 
Salzen bis auf die Chlorinfauren, und von diefen 
find fie durch die zweite’ und dritte Eigenfchaft fo 
auffallend unterfchieden , dals es nicht möglich ift, 
fie mit ihnen auch nur einen Augenblick zu ver- 
wechleln. 

*) Vorausgefetzt, dals die Salzbafe mit der Säure kein, un- 


auflösliches Salz bildet; denn dafs in diefem Fall eine Zer+ 
fetzung; ftatt habe, brauche ich kaum zu bemerken, 


? 


= 


[Nachfchrift von dem Profeffor Gilbert] 

Schwerlich giebt es einen überzeugendern Beweis von der 
Gültigkeit einer Anficht in der Naturlehre, als wenn aus ihr 
noch unbekannte Thatfachen durch genaue Berechnung vorher 
befimmt und dann [paterhin durch die Erfahrung gerade fo, 
wie fie berechnet worden waren, bewährt werden, Ich glaube 
hier bemerken zu mülfen, dals die Entdeckung des neuen Ga- 
fes,. welches Herr Graf von Stadion dreifach - oxygenirte Chlo= 


tine nennt, ein Beweis diefer Art fur die Gultigkeit der chemi= 


{chen Berechnungen ift, welche fich nach der Lehre von den ein-+ 


fachen und beftimmten Mifchungs - Verbalinilfen und deren Pro- 


portionen anfiellen laffen. 
Geftützt auf diefe Lehre und auf Herrn Gay - Lullac’s mei- 
fterhaften Unterfuchungen über die Chlorine, hatte ich in mei- 


nen Zulätzen zu der freien Bearbeitung dieler letztern im vorigen 
Jahrgange diefer Annalen (1515, April, od B. 49. 5. 315.) diefe 
Verbindung gerade fo durch Berechnung vorausbeitimmt , wie 
Hr. Graf von Stadion fie durch ‚genaue Verfuche aufgefunden hat, 
‚Folgendes fieht dafelbft S. 354. als Zufatz 3. die Vermuthung be- 
‚treffend, dafs es eine chlorinige Saure ( acide chloreux ) gebe: 
„Giebt es, wie Herr Gay-Lullac nach der Analogie, mit der 
fchweßigen Säure und der falpetrigen Säure vermuthet (dal, 


- & 
- 
| 
| 
7 
. 


{ 294 J 


8. 527.), eine noch unbekannte Säure, die 1 Rmth. Chlorine 
auf 13 Rımth. Sauerfioff in fich fchließt fo enthält fie dem Gea 
wichte nach auf 2,421 Th. Chlorive 1,1035y + 0,55179 = 1,65538 
Th. Sauerftoff, oder auf 100 Th. Chlorine 68,53 Th. Sauerfioff. 
In dem Chlorinoxyd (der Euchlorine ) find 100 Th. Chlorine 
mit 22,79 Th. Sauerfioff verbunden, und es iR 5 >< 22,79 = 
68,37. Alfo würde ‚die uoch unbekannte chlorinige Säure auf 
200 Th. Chlorine 5 Mal fo viel Sauerlioff in fich fchließsen,, als 
die niedrigfte Stufe der. Verbindungen des Sauerfioffs mit Chlo- 
rine, und es würden diefe Stufen in dem Verhälwille der Zah- 
len 1, 5, 5 Fortfchreiten.“ Man vergleiche diefe Beftimmungen 
mit denen, welche Herr Graf von Stadion S, 205. durch finn- 
reiche Verfuche dargethan hat; letztere find ganz diefelben, 

Eine Säure if diefe Verbindung nicht, wie der Verfaller 
S. 209. nachgewielen hat, Mit trockenem Kalke verbindet fich 
vielleitht ein Theil derfelben unzerletzt, (wie nach dem $. 212. 
erzählten Verfuche mit einer Kali-Lauge zu ichließsen it), und 
vielleicht beruht blos hierauf die bleichende Kraft des fogen. oxy- 
genirt-falzfaureo Kalks der [chottifchen Bleichereyen, (5. den 
Worigen Jahrg. diefer Aunalen S. 356. u. 361.) , über deffen che= 
mifcher Natur Unterfuchungen mit folchen Hilfsmitteln, wie fie 
dem Verf. diefes Auffatzes zu Gebot fiehen, angeltellt zu fehen, 
um fo wünfcheuswerther wäre, da Herr Vauquelin in [einer gleich 
zu erwahuenden heuelten Arbeit über die chlorinfauren Salze die 
_ Wirkung der Chlorine auf Kalk ganz übergangeu hat. Beftehe 
die dreifach - oxygenirte Chlorine in 3 Rmthn. aus 2 Rinthn, 
Chlorine und 3 Rınıbla, Saverfiof ‚ fo muls ihre Dichtigkeit feyn 
§. (2 X 2,421 + 3 X 1,10359) = 2,72, die der atmosphari~ 
fchen Luft = 1 gefetzt, wie Herr Graf von Stadion fie S, 26, 
fehr richtig beftimmt. 

Wir haben hier alfo den Fall einer durch Berechnung vorher 
gefagten und ihre Mifchung nach vorher befiimmten chemifchen 
Verbindung, welche [päterhin die Verfuche uns gerade fo kennen 
gelehrt haben, als fie vorher befümmt worden war, Gilbı ° 
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Herrn Gay. Lussac’s 


Vertheidigung feiner Anfpriiche an die Entdeckung 
der Chlorinfäure, gegen Herrn Vauquelin *), 


In einer Abhandlung, welche Herr Vauquelin 
vor Kurzem über die Chlorinfäure und deren Ver« 
bindungen bekannt gemacht hat **), [chreibt er 
Herrn Chenevix die Erfindung des Prozelfes zu, 
durch den man diefe Säure erhält, und mir die 
Vervollkommnung dellelben. Diele Behauptung 


*) Frei ausgezogen aus den Annales de Chimie Oct. 1815. 


**) Der Lefer wird diefe' Abhandlung, die zu ftark iff, um 
hier noch eingerückt zu werden, in dem nächften Hefte der 
Annal, nach meiner freien Bearbeitung finden, da ich hof- 
fen derf, daß es ihn Verguügen machen werde, zu verfu- 
chen, mittelft deffen; was uns Herr Graf von Stadion in 
der vorfiehenden Abhandlung von den beiden neuen von ihm 
entdeckten Verbindungen der Chlorine mit dem Sauerftoff, 
deren Vorhandenfeyn der franzififche Chemiker noch nicht 
ahnete, bekannt gemacht hat, das Dunkel zu zerfireuen, 
welches noch über mehreren von Herrn Vaugnelin’s Unter- 
fachungen fchwebt, und das diefer berühmte Chemiker auf 
eine genügende Weile aufzuhellen, umfonft bemüht gewe- 
fen ift. 4 Gilbert. 

Sonal, d. Phyfik, B.$2. St. 2: Js 1816. St.2. P 
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des berühmten- Chemikers könnte auf mich das 
nachtheilige Licht werfen, als habe ich die Erfin- 
dung eines Andern mir züeignen wollen, und 
ich glaube mich daher öffentlich auf das Urtheil der 
Chemiker berufen zu müflen, um die Anfprüche, 
die mir beftritten werden, geltend zu machen. 

Als Scheele die Blaufäure entdeckte, wulste 
man fchon fehr wohl, dafs das Berlinerblau [eine 
Farbe einem befondern Körper verdanke, welcher 
fähig fey, fich mit allen Bafen zu verbinden, fie zu 
neutralifiren, und mittelft doppelter Wahlver- 
wandifchaft von einer zur andern über zu gehen. 
Niemand zweifelte, dafs nicht diefer Körper die 
Eigenfchaften einer Säure habe, und es hatten alle 
Chemiker, um ihn zu bezeichnen, den von Guy- 
ton in Vorfchlag gebrachten Namen acide prufli= 
que (Blaufiure) angenommen. Und doch ilt von 
Niemand die Endeckung der Blaufäure Scheelen 
fireitig gemacht worden; und Niemand hat auch 
nur Macquer’n Anfprüche an ihr beigelegt. Ich 
könnte noch viel mehrere folche Beilpiele an- 
führen. 

‘Habe ich die Chlorinfäure nicht entdeckt, fo 
ift es auch nicht Herr Chenevix, dem die Ehre 
davon hätte follen beigelegt werden. Denn Herr 
Berthollet ift ohne allen Streit der Erfle, von dem 
‘die Meinung herrührt, dals die überoxygenirten 
falzfauren Salze eine befondere Säure enthalten, wel- 
cher er den Namen überoxygenirte Salzläure gegeben 
hat. Die Unterfuchungen des Herrn Chenevix find 
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_ ohne Zweifel fehr wichtig, indem fie uns eine Men- 
ge uberoxygenirt-falzfaurer Salze haben kennen 
gelehrt; der Meinung Berthollet’s aber haben fie 
nicht viel mehrZuverlälligkeit gegeben, Liefi man 
feine Abhandlung, und das, was in Thomfon’s Sy- 
fiem der Chemie von der überoxygenirten Salzläu- 
re fteht, fo überzeugt man fich bald, dals er nie 
Chlorinfäure erhalten hat, fondern dafs Cruickfhank 
und er immer nur das Gas gelehen haben, welchem 
Herr Davy den Namen Euchlorine gegeben hat, und 
dafs Herr Chevenix dieles Gas für uberoxygenirte 
Salzläure genommen hat. Ich habe von dem engli- 
fchen Chemiker allein fein finnreiches Verfahren 
entlehnt, den chlorinfauren Baryt zu reinigen, und 
ich habe nicht unterlaflen, diefes in meiner Ab- 


handlung zu fagen. Darf man ihm aber wohl die 
Entdeckung der Chlorinfäure zufchreiben, weil ich 
diefe Säure durch Zerfetzen von chlorinfaurem Ba- 
ryt erhalten habe, der auf diefelbe Art, wie das 
chlorinfaure Kali bereitet wird? .... 
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Bemerkung 
aber dre Chlorine» Wafferftoffjauren Verbindungen, 


Von 
CHEVREUL in Paris *) 


Alls die gelehrten Unterfüchungen der HH. Gay 
Luffac, Theriard und Davy über die Natur der 
Chlorine erfchienen, trat ich der Meinung bei, dafs 
die Chlorine für chemifch-einfach zu nehmen [ey, 
weil fich Sauerftoff aus ihr nicht anders erhalten 
läfst, als wenn man fie mit Körpern, die zuvor mit 
Sauerltoff verbunden worden find, in Berührung 
briougt. Doch war ich nicht überzeugt, dals diele 
Meinung die wahre fey, weil fich auch nicht Eine 
’Thatfache angeben liefs, die beftiimmt bewies, dals 
die Chlorine keinen Sauerlioff enthält, und weil es 
Ichien, Hals mehrere Analogieen für die Vermu- 
thung [prächen, dals fie Sauerfioff enthalte. Jetzt 
hat die Entdeckung der Jodine faft alle Chemiker 
bewogen, die Chlorine unter die einfachen Körper 


*) Frei ausgezogen aus den Ann. de Chim. Sept. 1815 vou 
Gilbert; 
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sy verfetzen *), Es laffen fich indefs mehrere That- 
fachen **) auf beide Arten [nach der alten und 
nach der neuen Hypothele] erklären, und da es 
jetzt darauf ankommt, dals man die wahre erwähle, 
fo will ich hier einige Bemerkungen mittheilen, 
welche ich auf Antrieb Herrn Gay - Luflac’s be» 
kannt mache. 

Herr Gay - Lullac hat in feiner Arbeit über die 
Jodine darzuthun gefucht, dafs fehr viele Jodine- 
Verbindungen (iodures) fich beim Auflifen in 
Waller iu Jodine - Wallerfioiffaure- Verbindungen 
(hydriodates) verwandeln, uud dafs dallelbe mit 
den mehrften Chlorine- Verbindungen (chlorures) 
Statt findet, indem auch diefe fich in Chlorinee 
Waflerftofffaure - Verbindungen (Aydrochlorates) 
verwandeln, wenn man fiein Waller auflöft ***), 
Die folgenden ‘Thatfachen beftätigen diefe Anficht. 

1) Das erfte Chlorin-Eifen (protochlorure de 
fer) ****) ift weiß, wird aber, wenn es fich in 


*) Wird man auf die tieffinnige Abhandlung, worin Herr 
Berzelius diefe Lehre, wie es [cheint, ficgrejch bekämpft 
hat (Aun.!B.50. S.556. od, 1815 St. 8.), in Frankreich, wo fie nicht 
unbekannt geblieben ift, keine Rickficht nehmen? Gilb, 


Alle. Gilh, 

***) S, die neuen Unterf, üb. d. Chlorine von Gay-Luffac nach 
m. freien Bearbeitung, in diel, Annal. J. 1815. St.4. od, 
B.49, 8.315. Gilb. 

**) D, h. das in kleinfier Menge mit Chlorine verhundene 
Eifen, welches das felte falzfaure Eifen jm Minjmo, nach dem 
Gliihen, nach der alten Lehre if, " Gilb, 
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Waller auflöl, grün und kryftallifirt dann in Po« 
lyedern, welche gleichfalls grün find. 2) Das 
höchfie Chlorin-Eilen (perchlorure de fer) *) giebt 
dagegen eine orangebraune Auflölung, und dieKry- 
ftalle, welche aus diefer anfchielseu, find kleine hell- 
gelbe Nadeln. Beide Verbindungen haben folglich, 
[nachdem das Waller auf fie eingewirkt hat,] 
ganz dallelbe phyfikalifche Aeußere, als die Eilen- 
Salze, welche offenbar das eine das erfte, und das an- 
dere das héchfte Eifenoxyd in fich fchließen, 

3) Der Chlorin- Kobalt, welcher flachsgrau 
ift, giebt beim Auflöfen in Waller eine rofenrothe 
Flüfligkeit, wie das fchwefelfaure, falpeterfaure, 
efligfaure etc. erfte Kobaltoxyd. 

‘4) Der Chlorin- Nickel ift goldgelb, färbt aber 
das Waller grün, gleich dem [chwefelfauren, 
peterlauren, efligfauren etc, erftem Nickeloxyd, 

5) Das höchfte Chlorin - Kupfer, welches 
Zimmigelb ift, giebt mit Waller eine Auflölung, 
die concentrirt grüu, mit hinlänglich viel Waller 
verdünnt aber blau ift, wie es die Auflofungen des 
Kupferoxyds find. 

Es wird falt allgemein angenommen, dafs der 
blaue Niederfchlag, welchen man erhält, wenn man 
kauflifches Kali in Kobalt- Auflöfung gielst, rei- 
nes Oxyd fey; diefe Meinung grüudet fich aber 
blos auf die Farben - Aehnlichkeit dellelben mit der 


*) D. h. das im Maximo mit Chlorine verbundene Eifen, oder 


das fefte falzfaure Eifen im Maximo der alten Lehre nach 
dem Glihen, 
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Farbe der Kobalt-Gläfer. Ich glaube, dafs das auf 
naflem Wege niedergefchlagene Kobaltoxyd ftets 
Waller enthalte *); denn der kohlenfaure Kobalt, 
den man fo deltillirt, dafs keine Luft ihn berührt, 
giebt, nach Herrn Pronft, ein graues Oxyd. Der 
blaue falzfaure Kobalt [cheint ebenfalls Waller zu 
enthalten; denn er verliert diefe Farbe in erhöhter 
Temperatur, und er nimmt dabei (was befonders 
bemerkt zu werden verdient) eine Farbe an, die fich 
der des Oxyds aus dem kohlenfauren Kobalt nä- 
hert. Nach diefen 'T'hatfachen [cheint es, dals das 
Oxyd nur in [o weit eine bläue Farbe hat, als es 
mit Waller, mit einem Metalloxyde, oder mit einer 
Säure verbunden iff. Das Kupferoxyd verhält fich 
auf eine ähnliche Weile; es bildet mit den verglas~ 
baren Materien grüne Zufammenfetzungen, welche 
den Salzen diefes Metalles analog find, 


*) Diefes ift auch die Meinung des Herrn Thenard in [. Che- 
mie Th. 2. No. 543, Ch 
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Beobachtung einer grofsen Feuerkugel, 


von 
Wisse, Grolsherz. Ingen, Geogr, 
in Weimar, 


Den 16, September Abends 18 Minuten auf;9 Uhr 
entzündete fich in Süden, in einer [cheinbaren Hö« 
he von einigen 80 Graden, eine Kugel von glän- 
zend weilsem Lichte, die vielleicht die grolste nach 
denen war, die im J. 1719 von Balbi und Whi- 
fton beobachtet worden find; denn fie hatte eine 
fcheinbare Grüße von beinahe 13 Mondesdurch- 
mellern. Sie nahm ihren Flug, in welchem lie ei- 
nen Raquetenlchweif bildete, nach Nordoft, und 
verfchwand, in Millionen kleine Funken zertheilt, 
nach ungefähr 3 Secunden, in welcher Zeit lie ei- 
nen Raum von 8 Graden durchflogen haben moch- 
te, Nach Verlauf von 5 Minuten nach ihrem Ver- 
fchwinden erfolgte ein Knall, dem einer 12pfindi- 
gen Kanone gleich, die in einer Entfernung von 
wenig hundert Schritten abgebrannt wird, und von 
welchem die Fenfier erfchüttert wurden, Da der 
‚ Schall in einer Secunde gegen 1040 parifer Fuß, 
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oder etwa 420 Schritte durchläuft, fo betrug die 
Entfernung, in welcher die Fenerkugel von mei- 
nem Standpunkt entfernt, verfchwand, wahr{chein- 
licher Weile 126,000 Schritte oder zwifchen 192 bis 
13 deutfche Meilen. 


VIL. 


Aufserordentliche Wirkung eines Nebels 
in den Herrfchaften Ottenfchlag, Gutenbrunnen 
und Repottenflein in Oeftreich unter der Enns. *) 


Am 4., 5. und 6. Nov, 1814 fiel bei einer Tempe» 
ratur von 3Grad unter Null nach Reaum. ein dich» 
ter Nebel, den ein [chwacher Nordoftwind an die | 
Bäume trieb, wo er fror, die Bäume nach und nach 
mit Eife überzog, und allmählig fo befchwerte, dals 
fie unter der Laft erlagen. ‘l'annen von 3 Fuß 
Durchmeller wurden dadurch aus der Erde geriffen, 
und mit fammt ihrer Herzwurzel, und dem an ihr 
hängenden 50 Centner fchweren Klumpen von Er- 
de und Geftein, auf den Boden geworfen, dals fie 
entiftet , zerflückt und zerfplittert da lagen. 


*) Aus den Wiener Vaterländ, Blättern ausgez. von Wiele, 
Ing, Geogr, in Weimar. 
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Eben fo ftarke Fichten wurden von der Laft fo nie- 
der gebogen, dafs fie endlich mit einem Kanonen- 
knalle abbrachen, und dafs ihre Wipfel verkehrt und 
mit einer Gewalt in den gefrornen Boden getrieben 
wurden, dals fie gleich fiehenden Bäumen, mite 
telft der Säge gefällt werden mufsten. 

Und diefes Loos traf in den genannten Herr- 
{chaften, nicht etwa einzelne Bäume, fondern ‘Tau 
Sende derfelben, die wie undurchdringliche Ver- 
haue über und durch einander lehnten und lagen, 
oder nun verftummelt daftehen. Es giebt Beltände 
von zwei Jooh, wo kein Stamm den Wipfel be- 
hielt; andere wo zwei Drittel liegen, der dritte 
aber wipfellos, gelpalten und gelchunden daftehet, 
Mehrere Perfonen, welche durch den Wald gehen 


mulsten, find erfchlagen und verf[chüttet worden. 
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Befchreibung eines befondern Meteors, 


von 
EnicH ACHARIUS, 


in Schweden *), 


Von mehreren Perfonen hatte ich Berichte, die 
freilich fehr verfchieden waren, von einem ganz 
ungewöhnlichen und vermuthlich früher noch nie 
gefehenen Phänomen erhalten, welches man im vers 
floffenen Monat in und bei dem Dorfe Bifkopsberga 
unweit der Stadt Stenmuge beobachtet hatte. Diele 
Nachrickten wurden Später, weder durch Augen- 
zeugen beftätigt, noch fiimmten fie in Hinficht der 
Thatlachen unter fich überein, und konnten nicht die 
Sache gehörig erläutern. Ich entfchlofs mich da- 
her, an dem Orte felblt nähere Erkundigung einzu 
ziehen; und da ich bei dielem Ereignils ganz befon- 
dere Umftände in Erfahrung gebracht habe, welche 
bekannt zu feyn verdienen, fo glaube ich der Kö. 
nigl, Academie der Willenfchaften davon Bericht 


*) Aus den Kongl. Svenfka Vet. Acad. Nya Handlingar, 
Tom. XXIX. 1808 p. 215, f, überfetzt vom Dr, Blumhof 
zu Biedenkopf, 
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erfiatten zu müllen, um der Vergeffenheit ein fo 
merkwürdiges Ereignifs zu entreilsen, welches 
zwar [chwer zu erklären ift, doch aber einen Be- 
weis mehr von den wunderbaren Wirkungen lie- 
fert, die fich in unlerer Atmosphäre zutragen 
können. 

Am ı6. Mai [1808], an einem fehr warmen 
Tage und bei einem Sturm aus Südwelt, mit wol» 
kenfreiem Himmel, fing die Sonne etwa um 4 Uhr 
des Nachmiltags an, verdunkelt zu werden und 
ihren Schein dergefialt zu verlieren, dals man oh» 
ne Unbequemlichkeit mit blofsen Augen in fie hin- 
ein fehen konnte. Ihre Farbe war dunkelroth oder 
faft ziegelfarbig und fie war ohne Glanz. Zu glei- 
cher Zeit fah man vom weltlichen Horizonte, woe 
her der Wind kam, eine Menge Kugeln oder [phä- 
rifche Körper nach einander mit Gelchwindigkeit 
auffteigen, die dem blofsen Auge von der Grölse 
ejnes Hutkopfes erfchienen, und eine dunkelbraus 
ne Farbe hatten. Je mehr fich diefe Körper, wele 
che an dem fichtbaren Himmel eine anfehnliche 
aber ungleiche Breite einnahmen, der Sonne näher- 
ten, defto dunkler wurden fie, und in der Nähe 
der Sonne kohlenfchwarz. In diefer Elevation wur» 
de ihre Bewegung langlamer, und viele derfelben 
fanden gleichfam fill, kamen aber bald wieder in 
eine befchleunigte Bewegung, und gingen in ders 
felben Richtung mit grofser Gelchwindigkeit bei- 
nahe horizontal fort. Während des Laufs ver- 
fchwanden einige, andere fielen herunter , aber die 
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meilten fetzten ihre Bahn faft in gerader Linie fort, 
bis fie dem Auge am öftlichen Horizonte ent[chwan« 
den. Das Phänomen dauerte ununterbrochen über 
2 gute 'Stunden, in welcher Zeit befländig gleich 
befchaffene Körper millionenweile in Weften nach 
einander entfianden, und ihren Weg, unter fiets 
gleichem Verhalten, fortfetzten. In der Luft vers 
urfachten fie kein Getöfe oder Saufen. Während 


_ die Bewegung diefer Kugeln, wenn fie vor der 


Sonne vorbeigingen, gehemmt oder aufgehalten 
wurde, wurden mehrere derfelben, 3, 6 bis 8Stück 
in einer Reihe, gleichfam wie Keitenkugeln, mit 
einem dünnen und geraden Stiele, zulammenge- 
fügt; bei der fortgefetzten [chnellern Bewegung 
aber trennten fie fich wieder, und es bekam jede 
derfelben einen dem Anfehen nach 3 bis 4 Klafter 
langen Schweif, welcher an der Bafis, woer mit 
der Kugel verbunden wurde, breiter war und alle 
mählig zu einer feinen Spitze auslief. Diefe Schwei- 
fe verfchwanden während der Fortbewegung nach 
und nach, und hatten eben die {chwarze Farbe, wie 
die Kugeln felbft, 

Der Zufall fügte es glücklicherweile, daß einige 
diefer Kugeln nur einige Ellen weit von dem See 
kretair Knut Guliav Wettermark, welcher 
das Phänomen {chon lange mit vieler Aufmerkfams 
keit bei dem obgedachten Dorfe beobachtet hatte, 
niederfielen. Beim Fallen dieler: kugelformiger 
Körper {chien die [chwarze Farbe allmählig zu vers 
fchwinden, je mehr fie ich der Erde näherten, und 
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fie verlchwanden fall ganz fürs Auge, bis fie noch 
einige Klafter von der Erde entferut waren; dann 
wurden fie dem Auge wieder bemerkbar durch ver- 
{chiedene wechlelnde Farben, mittelft derer fie den 
Seifenblafen der Kinder glichen. Als man die 
Stelle, wo eine lolche Kugel niedergefallen war, 
fogleich unterfuchte, wurde man blols eine kaum 
merkbare Haut gewahr, die fo dünn und fein als 
ein Spinnengewebe war, immer noch Farben wech- 
felte, aber bald auftrocknete und verlchwand, Als 
etwas Belonderes muls auch bemerkt werden, ‘dals 
“ die Grölse der Kugeln fürs Auge keine fonderliche 
Veränderung erlilt; denn hie [chienen fowoh! beim 
Auffteigen am weltlichen Horizonte, als beim 
Durchgange vor der Sonne und auf dem ganzen 
Wege bis zum oiilichen 'Theile des Himmels, wo 
fie verfchwanden, einerlei Dimenfion zu haben. >’ 

Diefes war das wirkliche-Verhalten bei diefem 
Phänomen, welches die fammtlichen Einwohner 
des Dorfs bezeugen köunen. Ich habe dielen Be- 
richt blofs nach den Erzählungen von Augenzeugen, 
die mit einander verglichen find, aufgeletzt, und 
ich kann an der Wahrheit aller Umftände dabei 
nicht zweifeln, da fie fo einliimmig angegeben wur- 
den. Das Gelinde des Bauers Peter Manften, 
welches draulsen auf dem Felde arbeitete, fah das 
Phänomen zuerlt, und als es fo lange dauerte, wur- 
den nach und nach alle Dorfbewohner darauf auf 
merklam, fo dals es keine Täufchung feyn konnte, 
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die blofs bei einem und dem andernIndividuum hät- 
te möglich feyn können. 

Die Entwickelung der Urfachen und der Phä- 
nomene bei diefem Meteor überlafle ich fachkundi- 
gen Perfonen. Sollte ich aber eine Hypothele wa- 
geu dürfen, fo wäre es, dafs vielleicht ein flarker 
Windftofs einige, vermuthlich vegetabililche Stoffe 
von gallertartiger Natur, in irgend einer entlege- 
nen Berg- oder Waldgegend losgemacht, gelam- 
melt und mit fich fort geführt habe, ;welche bei 
ihrem Durchgange durch die Luft und den Wind 
vielleicht Zufätze aus ihr erhielten, und entweder 
durch diefe chemifche Verbindung in runde dünne 
Maflen, oder durch die Luft und den Wind zu 
Blafen fich bildeten, welche durch die ‚Wirkung 
des Sonnenlichts dem Auge bemerkbar wurden. - 
Aber warum verlor die Sonne ihren Schein? Und 
wie follte diefe unzählige Menge eines @nlichen 
feifen - oder gallertartigen Stofls an einer und der- 
felben Stelle erzeugt werden können ? 

Den 15,Jun. 1808, 
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IX. 
‘Ankündigung wohlfeiler Ausgaben 
von Humboldt’{cher Werke. 


Be dem Wunfch vieler Liebhaber der Humboldt’fchen Reifen, 
dafs von devjenigen Theilen diefer Sammlung, welche ein all> 
gemeines Interelle haben, wohlfeilere Ausgaben veranfialiet wer- 
den möchten , zu; ent{prechen, hat tinterzeichnete Buchhandlung 
fich entfchloflen , den Text der kofibaren Abhandlung, welche 
den Titel führt: Vues des Cordilleres et monumens des peuples 
indigenes dal’ Amerique mit 69 Kupferu verfehen (und in Paris 

56 Er. vor, oder 504 Fr. mit der Schrift koliet,) fo wie den 
Text der erften Lieferung der Reife [elbit, welche unter dem Ti- 
tel: Voyages aux regions equinoxiales du nouveau continent in 
Quart erfchienen ift, in 4 unzertrennlichen Oktavbänden zu ver- 
einigen, welche bereits erfchienen find. Da aber das erftere die= 
fer beiden Werke ganz ohne Kupter nicht verfiändlich gewelen 
wäre, fo hat man 19 der 69 Kupfer der grofsen Ausgabe, ents 
haltend Profpecte, Monumente und bieroglyphilche Gemälde, im 
kleinern Format durch einen fehr gefchickten Künftler nachliechen 
laffen, und fie zum Theil illuminirt der Oktavausgabe beigefügt, 
Diefé 4 Bände koften in Paris nicht mehr als 56 Fr, oder g Rthlr. 
6 Gr. fächl. In Deutfchland kann fie jede Buchhandlung zu 
1ı Rthlr. verkaufen, Sie muls fie aber ausdrücklich verlangen, 
da unbeftellt keine Exemplare verfandt werden, und auch in 
Leipzig kei Vorrath liegt. Man ili auch erbötig, auf Verlangen 
den geographifchen Atlas befonders zu verkaufen, fo dafs die 
Liebhaber ihn der Oktavausgabe beifügen können, Von diefem 
Ailas ift die erfte aus 5 prächtigen Charten befiehende Lieferung 
erfchienen. Sie hat denfelben Preis wie die 4 Oktavbände, nem- 
lich g Rthir. 6Gr. fächf. oder 56Fr. in Paris, und 11 Rıhlr, in 
ganz Deutfchland. 

Man macht fich anheifchig, die künftigen Lieferungen der 
Reife in eben dem Format jedesmal 6 Monat nach Erfcheinung 
der grofsen Ausgabe zu liefern, Da diefe Bände ohne Kupfer 
feyn werden, fo wird der Preis jedes Bandes ungefähr auf 6Fr. 
oder ı Rıhlr. 13 Gr. fäch(. zu fiehen kommen, Den Käufern des 
Atlas wird man die folgenaen Lieferungen in einem verhältnils- 
mälsigen Preis" überlallen. 

Noch bemerken wir, dafs die 4 Oktavbände als Seitenftück 
des in 5 Oktavbänden erlchienenen: Effai politique fur la nous 
velle Espagne von demielben Verfalfer, anzufehen find. Diele 5 
mit einer [chönen Charte verlehenen Bände koften in Paris 4oFr, 
oder 10 Rthlr. 7 Gr, fächf. In Deutfchland können fie um 13 Ruhr. 
verkauft werden. Paris den 24, Februar 1816, 
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Das verfchanzte Lager bei Wartha im Jahr 18:5, 
Mineralogifche Bemerkungen | 
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Kein Theil von ganz Schlefien if wohl für den 
Geognoften intereflauter , als der durch die Anlage 
eines ver{chanzten Lagers jetzt auch in taktilcher 
Hinficht merkwürdig gewordene Landlirich zwi- 
{chen Silberberg, Frankenflein und dem Durch. 
bruche der Neille bei Martha, welcher auf der bei- 
liegenden geognoftifchen Charte (‘TafellV.) darge- 
fielit ift.#Schon Herr von Buch machte, in [eir 
nem Entwürfe einer geognollilchen Befchreibung von 
Schlefien, auf die dalige Serpentin- und Grünliein- 
Formation aufmerklam; doch wurde diefem {charf- 


Aunal. d. | 52. Su5, J. 1816. St. 3. Q 


= 
. 
N 
MAS 
. 
oe 
{ ‚# 
‘ 
’ 
2 


finnigen Geognoften die Gelegenheit nicht, das In- 


nere des Bodens genauer zu ftudiren, und einzelne 
Bemerkungen in der Tiefe anzuftellen, Mir hat 
fich diefe Gelegenheit während ich in Silberberg in 
Garnifon ftaud, und bei dem Anlegen des ver{chanz- 
ten Lagers dargeboten. 

Ein {chnelleres Abwechfeln von Urgebirgen, 
mit Uebergangs-, mit Flötz- und mit aufge- 
fchwemmten Gebirgen findet man Ichwerlich ir- 
gendwo; es [cheint, die Natur habe hier mit der 
gröfsten Unruhe gearbeitet, oder vielmehr ganze 
Formationen weggefchwemmt und neuere, weit 
jüngere, an ihrer Stelle nieder gelegt. Bevor ich 
jedoch etwas über die Gebirgsmallen felbft lage, 
wird es wohl nicht überflüllig feyn, den Gebirgs- 
lauf genauer zu [childern. 

Von Norden nach Süden geht die Fortletzung 
des Eulengebirges, dem Schlefifch- Mährifchen Ge- 
birge zu, indem es von Silberberg nach Wartha 
Verfchiedene Kuppen bildet, die in Geftalt und Hö- 
he fehr von einander abweichen *). Diele Ge. 
birgskette hat Längen - Thaler von Norden nach 
Siiden, und kleine jedoch tiefe Quer-'Thäler von 
Often nach Welten. Von Silberberg nach Franken» 
Stein erfireckt fich, fenkrecht auf die Gebirgsrich- 
tung, der [chmale Kamm, den man in der dafigen 
Gegend den Harte- Berg nennt; unter den Namen 
‚Groch-Berg und Wach- Berg zertheilt er fich an 


*) Man vergl, die geognolüfche Charte auf Kupfertaf, IV. 
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feinem öfllichen Ende in einzelne Kuppen, und 
biegt fich rechtwinklicht nach Süden, wo er in das 
Neille-'Thal durch den Buch- Berg abfällt. 

Die Feltung Silberberg,;nach der Hohen- Eule, 
(die man von den obern Werken in neblichter Fer- 
ne liegen fieht,) einer der höchften Punkte in der 
Gegend, fieht auf einem [ehr feften und deutlichen 
Gneu/se, in welchem die fimmtlichen Feftungsgra- 
ben ausgefprengt find. In allen tiefera Punkten 
verwiltert der Felfen und verhüllt fich in eine 
Dammerde, die nur hier und da durch einzelne 
Blöcke die Gegenwart des Gneußes verräth, der an 
vielen Stellem ia Glimmerfchiefer. überzugehen 
{cheint, und häufig Quarzlager enthält. So fieht 
man den Gneufs auf den Stroh - Hauben, aut der et. 
was höhern dahinter liegenden Hartkoppe, auf. 
dem Hornwerke und auf dem Spitzberge. 

Südlich geht der Gneuls nicht weit mit dem Ge, 
birgsrücken fort, fondern verfchwindet bald unter 
einer Art Thonfchiefer, die mit einem feinkörni- 
gen Grünfteine und mit Grauwacke abwechfelt, 
welche zulammen die Gebirgsmalle bis nach War- 
tha hin bilden. Sie fallen alle nach Süden, und 
liegen daher auf dem Gueulse. Doch ilt diefe For- 
mation viel älter, als der Durchbruch bei W artha., 
Denn da, wo fich am Ufer der Neille, im Palle, die 
Lager im Durchfchuitt zeigen, fieht man fie nach 
Often einfallen, wodurch nicht allein der Waflere. 
lauf fehr begiinftigt wird, fondern auch der Beweis: 
am lage liegt, dals das ältere Gebirge welllich 
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durchgeht, wenn man es gleich erft in der Gegend 
von Glaz, und zwar {chon ganz in GlimmerIchie- 
fer umgeändert, wiederfindet. 

Dafs bei Wartha Thonfchiefer vorhanden ift, 
beweift noch deutlicher das nicht unbeträchtliche 
Lager von Wetzfchiefer, welches ich dicht an der 
Stadt nördlich bei Anlage einer Colonnenftrafse 
entblofsen liefs, Es fiel nach Süden, und hatte fol« 
gende oryktognoltifche Kennzeichen: 


Farbe: Lichte Berggrün, in das Grünlich - Schwarze über- 
gehend. 

Vorkommen: iu ganzen Lagern, und hat im Grofsen einen 
ziemlich dick -fchiefrigen Bruch, 

+ Bruch: ganz fein-[plitirig, eine Anlage zum Mulchligen 
zeigend, und manchmal auf alten Bruchflächen mit den Farben 
des gehärteten Stahls angelaufen. 

Bruchflücke : [cheibenförmig und {charfkantig. 

Abgefonderte Stücke: unabgelondert, oder fehr [parfame 
ndeutliche Spuren von Stängel. 

Durchfichtigkeit : an den Kanten fehr wenig durch{cheinend, 

Strich: graulich - weils, ; 

Harte: weich, 

Zerfpringbarkeit : ziemlich leicht zerfprengbar. 

Sprödigkeit : Spréde. 

Kälte: wenig kalt. 

Häugt wenig an der Zunge; giebt nach dem Anhauchen 
einen Thongeruch ; ift nicht fonderlich fchwer. 

Spec. Gewicht ; bei 103 ° Reaumar 2,695. 


Am fudlichen Neilseufer, am fogenannten War- 
te- oder Capellenberge, ftellt fich ein Mittelding zwi- 
{chen Grauwacke und Griinftein dar, das einen 
ganz genauen Ucbergang aus dielen Gebirgsarten 
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in Serpentin ausmacht, und an dem 6flichen Ab- 
hange (chon wirklich ganz Serpentin ift, und daher 
gewils eher der Serpentin- als der 'I'honfchiefer- 
Formation angehört. ‘Weit auseinander find hier 
diefe beiden Formationen nieht; dafs fie aber gleich- 
zeitig feyn, wie es Herr von Buch glaubt, mufs 
ich bezweifeln. Denn die Grauwacken und ‘Thon- 
{chiefer, die fich zwifchen Silberberg und Wartha 
zeigen, find, nach aller Analogie, mit denen gleich- 
zeitig, die am Fulse des Riefengebirges im Hirfch- 
berger Thale anftehen; nur konnte hier die Nie- 
derlage nicht fo mächtig werden, Die Lager, welche 
aus ihren 'Trümmern den 'Thonfchiefer erzeugt ha- 
ben, wurden durch die aus Nordolt kommende 
Fluth erfchöpft, die Natur fand andere Materialien 
auf, und fie wurdeu nach einander als Grauwacke, 
Grünftein und endlich als Serpentin neben diefem 
erften Lager abgeletzt. Die 'Thonlchiefer-Forma- 
tion fehlet alfo nicht ganz und die des Serpentins ift 
nicht an ihre Stelle getreten, fondern die Grau- 
wacke und der Grünltein bedecken fie fund liegen 
dem Einfallen nach auf ihr. Merkwürdig iff es je- 
doch, dals diefe Felfen am füdlichen Ufer der Neil- 
fe, zwifchen Wartha und Johnsbach, die Magnet. 
nadel beträchtlich irritiren, fo dafs ich eine Abwei- 
chung von mehr als 15 ° von der magnetifchen 
Nordlinie beim Aufnehmen des ‘Terrains bemerk- 
te. Es war mir nicht möglich, eine Spur von 
Magneteifenltein anzutrefien, obgleich ich zur An- 
lage einer Colonuenfirafe den Fellen beträchtlich 
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angreifen mulste; jedoch fehe ich hier nur daffelbe 
"Phänomen, als beim Hart- und Grochberge, von 
welchem ich in der Folge noch [prechen werde. 

Auf dem Gneulse lagert fich aber nicht überall 

‘Thonfchiefer, fondern bei Neudorf, am füdweltli- 

chen Fufse von Silberberg, hat fich Urkalk in 
‘fchwärzlich- grauer Farbe, mit weilsen Adern von 
fpäthigem Kalke durchzogen, dazwilchen eiugefun- 
den, und wird dort zum Kalkbrennen mit Nutzen 
angewendet. Diefes Lager fällt nach Südolten, ift 
durch ein nicht unbeträchtliches’l'hal vom Gneuß- 
Gebirge gefchieden, und bildet eine ganz eigene 
Kuppe, in deren obern 'Theilen man den Thon- 
fchiefer bemerkt. Eben fo foll er das Liegende der 
Neuroder Steinkohlen- Formation ausmachen. 

Der Urfprung diefes letztern ift gewils nicht 
weit zu fuchen. Unftreitlig waren hier Fluthen aus 
Welten thätig; ein grolser Theil des primitiven 
Gebirges wurde weggebrochen und jüngere Ge- 
birgsarten nahmen die Stelle deflelben ein. Wahr- 
{cheinlich verfuchte früher der Glatzer See fich hier 
auszugielsen; vielleicht ilt fogar diefer höhere 
Durchbruch mit dem Wartha’er gleichzeitig gewe- 
fen, und vielleicht ifi der Harteberg, (diefer [chma- 
le, von Silberberg nach Frankenliein fich ziehende 
Rücken) als eine Scheidewand fiehen geblieben, die 
keiner der beiden Ströme wegzubrechen vermocht 
hat. Die Lage der Gebirge, ihre dielen Wirkungen 
ent!prechende Geltalt, und die Richtung der Waller- 
läufe geben diefer Meinung viel Wahrlcheinlichkeit. 
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Sind aber die beiden Durchbrüche gleichzeitig gewe- 
fen, fo werden dieFluthenvon oben nach unten gleich- 
formig weggebrochen haben, und es find dann zwei 
Ströme hier entitanden, die zwar beide von Wellen 
nach Often gingen, durch die Geftalt der Durch- 
brüche aber fo gelenkt wurden, dals fie in der Ge- 
gend von Frankenfiein zufammenfiolsen multen, 
Das innerhalb diefes Winkels liegende Gebirge 
konnte nur wenig angegriffen werden. Von Sil- 
berberg ging der Stols des Wallers dicht am Harte» 
berg fort und mulste ihn alfo Sehr fteil an feinem 
nördlichen Abhange zerreifsen; der Strom von 
Wartha traf ihn untereinen [pitzenW inkel und bil» 
dete daher nicht allein die Bucht vom Grochberge, 
fondern auch aulserdem überall noch eine fauftere 
Lehne. 

Mit der Tiefe des Sees nahm allmählig der 
Druck ab,-und die Kraft mulste fich fodann immer 
mehr auf einen Fleck concentriren, um dielelbe 
Wirkung als zuvor hervorzubringen; daher man 
auch in folchen Gebirgskelleln ftets mehrere obere 
oder höhere Ausflufle, und [ehr felten mehr als ei» _ 
nen, der bis auf den Grund geht, findet. In eir 
ner gewillen Periode hörte der Darchbruch des 
Wallers bei Silberberg plötzlich auf, durch irgend 
ein Phänomen, das vielleicht in der Entftehung der 
Steinkohlen - Formation, als eines Dammes, den 
fich das Waller [elbfi vorbauete, zu fuchen ift, 
Hierdurch wurde der bei Wartha durchbrechende 
Wallerfiirom um fo heftiger; der ganze See ergols 
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fich aus einer Oeffnung, die Flnthen wurden aber im- 
mer ruhiger, weil dieDruckhöhe abnahm, und end- 
lich fingen fie an zu bilden, ftatt zu zerftören. Viel» 
leicht hatten fich außerdem auf irgend eine Art die 
Gewäller unterhalb geftauet. So letzten fich imSchutze 
desGroch-, desWach- und des Buchberges, jüngere 
Formationen von den ‘Trümmern der tiefern Lager 
in dem Glatzer See an, die jünger als die Neuröder, 
auch ganz andern Inhalts find. Hätte der Durch. 
bruch bei Silberberg fortgedauert, fo würden wir 


diefelben Formationen, mit fehr geringem Unter- 
fchiede, auch am nördlichen Abhauge des Harte- 
bergs antreffen. 


Auch die hier fich darbietende Frage, warum 
der Strom fich eher durch den Warthaer als durch 
den Silberberger Pals beflimmte, ift ohne Schwie- 
rigkeit zu beantworten. Man bedenke nemlich 
nur, dafs das primitive hohe Gebirge von Silber- 
berg aus, fiets an Höhe abnehmend, unter Ueber- 
gangs-Formationen verfchwindet, und erft bei 
Glatz wieder zum Vorfchein kommt. Der durch- 
brechende Strom fand hier alfo eine weit [chwäche- 
re Widerftandslinie, jnachdem er den bei Glatz 
damals vielleicht noch höhern Gneuls, durch das 
Anfpielen des Wallers noch im See felbit, zertrüm- 
mert hatte und als Geröll auf feinem Boden um- 
her trieb, und dals die weicheren Grauwacken- und 
Thonlchiefer - Lager [chneller nachgeben mulsten, 
alsdas Urgebirge, welches die Fluthen zuletzt bei Sil- 
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berberg antrafen, und das dann den Druck ganz auf 
den Pals zurück werfen mulste, 

Noch eine beiläufige Bemerkung glaube io 
hierher letzen zu dürfen, auf welche mich die Ge- 
[ehiebe bringen, die man in der Gegend von Franken- 
fiein am Lämmerberge u. f. w. findet, Sie verdan- 
ken, wie, die ganze Gegend, ihren Urfprung dem 
Durchbruche, und würden viel weiter getrieben 
worden feyn, wenn die Fluth mehr Kraft in dem 
erfien Anfiols gehabt hätte. Die nähereu gehören 
daher beftimmt dem Silberberger, die entfernteren 
dem Warthaer Gebirge an; erftere find Gneußs, 
leiziere Grauwacke *), 


*) Auch die Riesen - Gefchiebe, die man theils in Ober- 
Schlefien, vorzüglich aber in der Neumark und in Pommern 
findet, haben einen ähnlichen Urfprung. Ihre mit der Ent- 
fernung von unlerm Gebirge zunebmende Gröfse , von ei- 
nem zewillen Punkte aus, bis zu welchem fie abnimmt, hat 
mehıere Gelehrte, namentlich Herrn von Buch, vermocht, ih- 
wen eine nördliche Lagerfiätte anzuweilen; ich muls aber 
gefichen, dals diefe mir durchaus nicht einleuchten will. 
Bei ichwachen Fluthen, wo kleine Kräfte auf grofse Mallen 
wirken, fehen wir allerdings immer den feinfien Sand am 
entfernteften [chwimmen; wenn aber fehr grofse Kräfte auf 
verhältnilsmälsig kleine Mallen wirken, tritt das Umgekehrte 
ein, als eine natürliche Folge der Tendenz der Körper die 
einmal mitgetheilte Bewegung beizubehalten. Daher mulsten 

diefe grolsen Gefchiebe, bei denen das Moment der Bewe- 

gung in keinem Vergleich mit dem durch die Reibung in der 
mitgebenden Fluth entitehenden Widerftand kömmt, in den 
erfien Zeiten [ehr weit, und die größsten am weitelien abge- 

Setzt werden, nachher aber, als die brechendeKraft mit dem 
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Ich kehre nun zu dem Kalkftein zurück, Er 
erfcheint in hiefiger Gegend nicht allein als eine 
jüngere Gebirgsart, wirfinden ihn auch gleichzeitig 
mit dem Gneulse, wenigfiens dem Aufcheine nack, 
und metallführend, als Lager im Mans- und Rafch- 
Grunde nördlich von Silberberg, mit Einfallen 
nach Often, und an mehreren Stellen ziemlich 
mächtig. Er ift ein weilser grobkörniger [päthiger 
Kalk, in welchem Bleiglanz und Schwefelkiels, 
manchmal mit Blende gemengt, vorkommen, Man 
hat eine Zeit lang hier gebauet, in geringer ‘Teufe 
haben fich aber die Lager ausgekeilt und man hat 


Drucke abgenommen hatte, mufsten die kleineren am weitefien, 
die großsen aber am nächften ihre Lagerftatt finden, Und fo 
kömmt es, dafs bei jedem Gebirge Mittelgefchiebe am Fulse 
liegen , weiterhin kleinere, da die Fluthen dann keine Kraft 
mehr hatten, grolse loszubrechen, und dafs dieGelchiebe alsdany 
allmählig wieder zunehmen bis zum entferntefien Abhange, 
wo die grölsten abgefetzt wurden. Der Sand aber, der bei 
den letzten Flutben wieder aufgerührt wurde, mulste bis 
zu dem tieffien Punkt im feinften Zuftande gefchlemmt 
werden, 

Eben dadurch erklärt fich auch, dafs Sand einem heftigen 
Strome leichter widerlieht, als einem minder ftarken, indefs dag 
Umgekehrte mit ciner Mauer Statt findet, Man beobachte eine 
Freiarche und die Lagerftätte des durchgegangenen Gerölles, 
oder gemengten Sand den man von einer [chiefen Ebene 

“herunterlaufen läfsı. Der Sand liegt dicht an einander und 
der Strom drückt die Theilchen nur zufammen, es rundet fich 
alles. Hat dagegen der Strom eine Ecke im Felfen enıblöfst, 
fo vermehrt er allmählig feinen Angrifispunkt felbi, und 
bricht fort. Bleffon. 
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fie verlaffen, um wefilich am Fuße der Hahnkop- 
pe neue Verfuche auf ein ähnliches Lager anzu- 
fangen. Es{cheint, als habe fich um einen Kern 
von Gneuls ein Mantel von Kalkftein gelegt, um 
welchen wiederum Gueuls gekommen ift. 

Wollen wir über die Batftehung dieles Lagers 
und Seine fonderbare fich oben und unten auskei- 
lende Geftalt Muthmalsungen anltellen, fo ift mir 
folgende am wahrfcheinlichfien. Die andringende, 
Gneuls-abfetzende Fluth er[chöpfte ihren Gueulsvor- 
rath aus dem Boden des Sees, (denn überall bemer- 
ken wir an Seen das Befireben, fich zu vertiefen, ) 
undes wurde nun eine Zeit lang, nach welcher 
wieder Gneuls kam, Kalk niedergefchlagen. Be- 
kanntlich ift aber jedes Waller an der Oberfläche 
und am Boden am unruhigften *), und nur in der 
mittleren Teufe ift ein Abfetzen gut möglich. An 
der Oberfläche und am Grunde mußste lich alfo.das 
Lager auskeilen, in der Mitte aber anfchwellen. 
‘Und fo entftand etwas einem Gange fehr ähnli- 
ches **). Wieder Gneuls wurde auch der Kalk- 


*) Man denke hierbei nur an die hangenden Kugeln, die alle 
ganz ruhig bleiben, wenu auch die erfte und letzte lich be- 
wegen, [die aber elaftifch find, indels dem Waller die 
Comprellibilität mangelt. } B. 


*) Sind nicht vielleicht viele für Gänge ausgegebeue Gelial- 
tungen auf eine ganz ähnliche Art emiitanden? Es laffen fich 
fo ohne Schwierigkeit [ehr fonderbare Lagerungen im Flitz~ 
gebirge erklären, die mau bis jetzt Erdbrüchen u. [. f. zu- 
Schrieb, Bleffon, . 
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ftein am Ende einen grolsen Theil des Bodens des 
Sees eingenommen, ihn felbfi verengt, und die 
Gelftalt dellelben verändert haben, wenn das Nie- 
derfchlagen deflelben häufig gewelen wäre und lan- 
ge genug gedauert hätte. Dafs jene Kalkftein-La- 
ger jemals viel Ausbeute, geben werden, ift ohne 
Wabhrlcheinlichkeit. Die Gebirgswaller haben ih- 
re grofste Macht benutzt, um Thaler auszufpülen, 
und fo find die meilten Metalltheile muthmaßslich 
in die Ebene hinabgelchwemmt, vielleicht in jün- 
gern Formationen abgeletzt worden, z. B. im Für- 
ftentham Oppeln und in Beuthen, dem Punkte des 
Zulammentreffens der Oder - und Neille - Dr 
brüche ‘gegenüber. 

Das Gebirge, wovon wir bis jetzt geredet ha- 
ben, ift nur die weltliche Einfaflung des Erdftrichs, 
deffen mineralogifche Belchreibung hier geliefert 
werden foll. Ich habe darauf aufmerkfam machen 
wollen, weil es auf die Bildung des übrigen Ein- 
fluß gehabt hat, und in geognofüfcher (vielleicht 
auch in fiaatswirthlchaftlicher) Hinficht [ehr vere 
diente, ganz genau unterlucht zu werden. 

Dafs ich das ganze Terrain am oftlichen Abhan- 
ge des Gebirges für weit höher in früheren Zeiten 
annehme, als es jetzt ift, hat man aus dem Vor- 
hergehenden gelehen; vielleicht hatte es ehemals 
mit geringem Unterlchiede durchgängig die Höhe 
des Hartebergs. Die Tiefen find erft durch Flu, 
then ausgelpült worden. Von den erflen Wal 
fermaflen, deren Fluthen hier gewirktzu haben /[chei- 
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nen, ilt fchon gefprochen worden; fie verurfachten 
die Durchbrüche und höhlten die Thaler nördlich 
und füdlich am Harteberg aus. Späterhin fammel- 
ten fich die an der Hohen-Eule niedergefchlage- 
nen Waller, fingen an der Neifle zuzuflielsen, 
als dem tiefften Punkte in hiefiger Gegend, und 
fpiilten das lange ‘hal aus, welches am Fulse des 
Gebirges fortgehet, fich mit dem nördlichen am 
Harteberg bei Raudnitz verbindet, dann den Har- 
teberg vom Gebirge durch den Nicklasdorfer Pafs 
trennt, und endlich, etwas vom Gebirge fich ent- 
fernend, feine Waller bei Frankenftein in die Neifle 
führt. 

Auf die Einwendung, die Euler Waller, wel- 
che bei Raudnitz eine öftliche Richtung ‚annehmen 
und über Frankenfiein der Neifle zufliefsen, hätten 
eben aus diefem Grunde den Pafs bei Nicklasdorf 
am Gebirge nicht durchbrechen kénnen, dient fol- 
gendes zur Antwort. Erftlich muften die Waller in 
den Klüften am Gebirge hingehen; denn der damals 
vorhandene, jetzt nur in der Tiefe vielleicht noch 
wahrzunehmende weichere Thonfchiefer, welcher 
mit 6ftlichem, Einfallen am Gebirge lag, war {chon 
beim Hauptdurchbruche, der von Weften kam, weit 
nördlich und füdlich aufgebogen worden, und exi- 
ftirtedaher auch im Nicklasdorfer Pals zum größten 
Theile nicht mehr. Zweitens fiehet man aber in 
dem Nicklasdorfer jetzt hohen ‘Terrain, dellen 
Waller nördlich und füdlich um den Harteberg 
herumgehen, eine ganz junge, aufgelchwemmte, 
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noch moorige Formation, die fur eine neuere Ent- 
fiehung durch Waller (und vielleicht fogar durch 
fiehende Waller) fpricht. Es fey immerhin der 
Nicklasdorfer Bach der Ueberreft eines kleinen 
Durch bruches des Glatzer Sees, hier konnte diefer 
keine ähnliche Formation abfetzen; er trug nur da- 
zu bei, den 'Thoulchiefer völlig wegzubrechen.‘ 
Die ich im Schönwalder Thale fammelnden Wal- 
fer überftiegen allo bald den damals niedrigen 
Damm, und floflen fo der Neille zu. Durch das Ein- 
fliefsen des fiärkern Baches wurde aber eine gewille 
Ruhe hervorgebracht, die das Abfetzen einiger 
Gerölle zur Erhöhung des Dammes erlaubte. Durch 
das Anwachfen deflelben wurden die Waller genö- 
thiget, fich den Ausweg des grofsen Durchbruches 
am öfilichen Abhange der Harte -, Groch - und 
Wachberge zu: fuchen, die fie fo lange behaupten 
werden, bis fie ich den Ausweg werden verfchlemmt 
haben, und alsdann müllen eine neue Ueberfchwem- 
mung und frifche Durchbrüche entlehen. 

Aus demfelben Grunde haben diefe Waller bei 
Brisnitz ihren früheren Weg am Gebirge entlang 
verlallen, und wälzen fich in ihrem ganzen Lauf 
nach Often fort. Sie baueten fich Dimme vor, wel- 
che aus Gerölle und ‘Thon beliehend, zwifchen Rie- 
gersdorfund Wartha anzutreflen find, und bei Er- 
richtung des verfchanzten Lagers fo fehr bole We- 
ge darboten, Der Teich bei Brisnitz ift übrigens 
nichts weniger als natürlich, fondern durch einen 
kiinfilich aufgeworfenen Damm entlianden, hat al- 
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fo mit der Formation der hiefigen Gegend nur in fo 
fern zu {chaffen, als er vom bildenden Bache ent- 
ftauden ift, Wer fich übrigens die Mühe nehmen ° 
will, das 'Thälchen, welches fich von der Bufch- 
mühle zwifchen Riegersdorf und Baumgarten nach 
dem Grochberg hinauf ziehet, und das ich weiter- 
hin beichreiben werde, bei [chonem und bei Regen- 
Wetter zu durchgehen, wird nicht allein einen deut- 
lichen Beweis von der Entftehung diefer dammar- 
tigen Formationen, der Wirkfamkeit des Regen- 
wallers in allen Hinfichten, und der Art der Nie- 
derfchläge bekommen, fondern es wird ihm zu- 
gleich ein tiefer Blick in die Werkliatte der Natur 
zu Theil werden. Ich verdanke diefem häufig wie- 
derholten Gange viel; er war mühlam, aber immer 
auf eine neue Art belehrend, zeigte mir manchen 
Mangel neuerer Theorie, und beliätigte mir man« 
che Regel der fich immer gleichbleibenden Natur. 
Wie die T'honfchiefer - Formationen ver{chwan- 
den, und wie die Gefialt der Gegend mit allen Län- 
gen- Thälern, wie wir fie kennen, höchft wahr- 
fcheinlich entftanden find, haben wir gefehen. Die 
Querthäler find in den neuen, durch die angegebe- 
nen Ausfpülungen erhobenen Rücken von den 
Wallern ausgefpult worden, die auf diefe Rücken 
aus den Wolken fich niederfchlugen, und an den 
tiefern Stellen derfelben herunterfloffen. Auch 
jetzt haben alle Querthäler ohngefähr in ihrer Mit- 
te noch einen Waflerfcheider, wenn fie nicht die 
Waller eines hinteren Längen -'Thales aufnehmen, 
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die ihr urfprüngliches, mit wenigem Gefälle ver- 
fehenes Bett verließen, und hier einen nähern 
“Weg zum tiefiten Punkte fuchten. Ueberall zeigt 
es fich deutlich, dafs die Längen-'Thäler die älte- 
ren find. 

Der ganze Fuls des Harteberges ift nach allen 
Richtungen mit aufge/chwemmitem Gebirge bedeckt, 
wahrfcheinlich durch das die letzten Spuren von 
Thonfchiefer weglchwemmende Hoh-Euler Wal- 
fer; vergebens fucht man hier eine Spur von Altes 
rer Gebirgsart. ‚Der Hügel ölilich Riegersdorf if 
mit Thon und Walkererde augefüllt, die übrigen 
Hügel beftehen aus Sand, Lehm und Gerölle, wel- 
che die Trümmer der verlchiedenen zerfiörten 
Formationen find. Die Gewäller felbfi baueten fich 
diefe Dimme von den Lagern,’ in welchen fie ihr 
Bette aushöhlten, auf (grölstentheils vermöge des 
Stauens beim Einfluls in die Neille, die damals viel 
beträchtlicher war;) eine fonderbare, jedoch 
leicht zu erklärende, vielleicht bei Waflerbauten noch 
nicht genug berückfichtigte Eigenfchaft des Wal- 
fers, dafs es lieber neue Felfenlagen, als die Dim- 
me, welche es fich felbft vorgebauet hat, angreift. 
So [piilt jetzt (zum deutlichften Beweile) der kleine 
hinter Riegersdorf flielsende Bach, der fo zu fagen 
der Schöpfer diefer Gegend war, lieber den Buch- 
berg aus, als den Riegersdorfer Hügel, obgleich 
erfterer felfenartig, dagegen der andere, wie ge- 
fagt, nur thonig il. 

So wie man fich aber von der Riegersdorfer 
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hüglichten Ebene, nach Grochau oder Blumberg zu 
erhebt *), berührt man eine.äußerft intereflante, 
bis jetzt falt noch unbeobachtete Formation. In be- - 
trächtlichen Lagern findet fich hier, unter dem Nay 
men des Chryfopras- Gebirges, hochit wahrlcheia- 
lich der erfie Uebergang vom Feldfpath zum 'Tho» 
ne; eine auffallende Malle, die theilweile im W al- 
fer zergehet, zum Theil ganz felt it, und dadurch 
eine ganz eigene Art, fogar in oryktognofifcher 
Hinlicht ausmacht. Im Grolsen würde ich das Gee 
birge eineu verwitterten Hornfteinfels nennen, der 
aber auf das allerverfchiedenfte variirt if, und in 
allen Hinfichten viel Aehnliches mit der fogenann- 
teu Opal- Mutter hat, obgleich er bisweilen minder 
hart ti. Wie fie it er in allen Richtungen, ohne 
beftimmtes Streichen, mit Adern oder [chwachen 
Trümmern und Gängen, von theils feflem, ja ganz 
hartem, theils lofem Geftein durchkreutzt. Vere 
gebens fucht man aber aulser diclem ein größeres 
Stück vou feftem Fellen, obgleieh das Ganze eine 
fo zihe Malle bildet, dals man fie kaum mit Schle- 


gel und Eilen gewinnen kann. 

Diele Gebirgsart nun füngt öfllich von Rieger 
dorf mit der Lehne an, und geht eines Theilg 
über den weftlichen Theil des Buchberges hin, ume 
ringt eine Hälfte feines Fulses, indem fie lich in 
einen nördlichen und füdlichen Arm Ipaltet, und 


*) Von dem Abhange des Hauptgebirges bis nach Riegersdorf 
hin, das zum aufgefchwemmten Lande gehört, full bier die 
Rede gar nicht feyn. Bl 

Annal. d, Pbylik. B.52. St, 3. J, 1816. 5.5, R 
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verfchwindet unter dem Gerölle bei Frankenberg 
und Baumgarten; andern Theils zieht fie fich am 
weftlichen Abhange des Wachbergs und des Groch- 
bergs herauf, unter dem Dorfe Grochau durch, 
bildet den Bawerberg, (einen Kegel zwilchen dem 
-Grochberge und dem Harteberge,) und verliert 
fich gleich dahinter am nördlichen Abhange des 
Kammes, gleichfalls unter dem angelchwemmten 
Gebirge.: Wie weit dieles Geftein unter der Damm- 
erde fortgeht und ob es mit dem Cofemitzer zufam- 
menhingt oder nicht, habe ich keine Gelegenheit 
gefunden , zu beurtheilen. 

Auch ohne dafs wir den Beftandtheilen diefes 
Lagers nachfpüren, läfst fich aus der jetzigen La- 


‚gerflätte deflelben und aus den benachbarten Ge- 


birgsläufen leicht überlehen, dals es, als die Flu- 
then aus dem Warthaer Palle {chon fanfter firöni- 
ten und fich füdlich etwas flielsen, aus ihnen in der 
ruhigen Grochauer Bucht abgeletzt worden fey. 
Die Waller ftanden damals hoch, hatten fich wahr- 
fcheinlich unterhalb verletzt, und [pültea fich durch 
die etwas niedern Stellen des Ufers durch, wie am 
Bauerberge und bei Baumgarten. So find die dün- 
nern Schalen entilanden, unter welchen das älte- 
re Gebirge am nördlichen und öftlichen Abhange 
diefes Palles felbft hervorfieht, und fie würden im- 
mer mächtiger geworden feyn, wenn nicht das 
‘Waller hier, wie überall, fich felbfi den Ausweg 
{chliefsend, das Ufer erhöht hätte, vielleicht auch 
nicht {chon allmählig abgefloflen wäre. Daß übri- 
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gens der etwas [pätere Niklasdorfer Strom, deflen 
Ueberrefte noch jetzt zwilchen Riegersdorf und 
Baumgarten an diefem Lager nagen, allmählig ei- 
nen Theil, wahrfcheinlich jedoch nur die welti- 
chen fich auskeilenden Enden deilelben, wegge- 
brochen, und die Riegersdorfer Hügel an der Stel- 
le abgeletzt habe, — ift wohl mehr als eine bloße 
Muthmalsung. Einen Beweis für diefe Entlie- 
hungsart geben die deutlichen Spuren eines welt- 
lichen Abfallens, das diefes verworrene Lager am 
Buch-, Wach- und Grochberge hat. 

Diele ganz eigene Formation liegt zwar am Fue 
[se von Serpentin- und Urgrünftein - Gebirgen, und 
an vielen Stellen fehen unter den am nördlichen 
und weltlichen Abhdnge belegenen dünnen Raine 
dern, dicfe ihr Liegendes bildenden Gebirgsarten 
heraus; dennoch kann ich fie unmöglich für eine 
Zertrimmerang und Verwitterung von letzteren 
halten. Denn es fcheinen mir Gewäller, da wo 
fie Ruhe, wie hier, fanden, immer die von Weitem 
mitgenommenen Schätze niedergelegt, nicht aber 
die unmittelbar darüber befindlichen Felfen he. 
trächtlich angegriffen zu haben. 

Die urfpriinglichen Lagerflitte der Gemeng- 
theile der jetzt hier liegenden Follilien mögen in 
den Tiefen des Glatzer Sees, vielleicht felbft in 
dem Pafle, zu fuchen leyn. Sie felbft find dagegen 
meift hier an Ort und Stelle niedergelchlagen und 
entfianden. Deun man fiehet nicht allein Trümmer, 
fondern auch regelmälsige Gänge mit ihren Saal- 
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bändern;; und diefe könnten nicht vorhanden feyn, 


wenn die Klüfte des faustrocknenden Gebirges nur 
mit Bruchftücken angefüllt worden wären, 

Ich habe Gelegenheit gehabt, diefes Lager an 
vier ver[chiedenen Stellen genauer kennen zu ler- 
nen: in den Grochauer Chryfopras- Gruben, bei 
Anlage eines Weges von Baumgarten nach Riegers- 
dorf, und in den Wallgraben der Redouten auf dem 
Bauerberge und auf dem Buchberge; alfo an feinen 
mächtigften Stellen. Das Gebirge blieb fich hier 
überall ganz gleich, Man unter[cheidet eine un- 
endliche Menge von kleinen Lagern, die bald gang- 
artig, bald: 8 und g über einander liegend, die 
Hauptmaile nach vielen Richtungen, doch meiltens 
von Norden nach Süden dufchziehen, mit einem 
fehr fenkrechten Fallen nach Welten, und in der 
verfchiedenften Mächtigkeit. Sie beftehen aus weils- 
lichem Quarz, gelblichem Carniol, milchweilsem 
Chalcedon, Cacholong, duukel - blutrothem Jas- 
pis, weilsem und Pfirfichblüth-rothem Steinmark, 
Halb - Opal, gemeinem Opal, Porcellanerde und 
Pimelit in den mannigfaltiglien Farben - Abftufun- 
gen. Unter diefen Mineralien findet fich auch, jedoch 
mit mehreren beftimmten Gelelllchaftern, der im- 
mer nur feltene Chryfopras. 

‚Der Chryfopras hat hier nie eine fo [chöne Far- 
be als der Gläfendorfer bei Cofemitz, ift immer et- 
was grasgruner, und enthält allo gewils einen Ne- 
ben - Beftandtheil. Die Arbeiter in den Grubeu 
glauben, die Nähe des Serpentins habe Einfluß dar- 
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auf gehabt. Die Gegend ift ganz aufserordentlich 
Eifenreich; verunreinigt diefes vielleicht das Nik- 
keloxyd? Eine foiche Mengung gelchah jedoch 
vielleicht nicht hier, fo wie die der übrigen eben 
erwähnten Foflilien. 

Der Chryfopras kommt hier ftets in einer gelb+ 
lichweifsen erdigen Gangmalle vor, die aus verwit- 
tertem Grünliein entlianden ilt, und zuweilen mach- 
tige Klüfte im Geftein ausfüllt. Er fcheint in ihr 
felb& 'Trümmer zu bilden, und ift theilweife 
hier beftimmt auf Seiner primitiven Lagerftätte, 
wenn gleich einzelne Stücke, die hier und bei War- 
tha im Gerölle gefunden werden, beweilen, dafs 
auch höhere, vielleicht noch unentdeckte Lager 
vorhanden find, aus welchen er als Gelchiebe fort- 
gelpült wurde. Doch [cheinen fich leiztere fiets 
durch eine [chönere Farbe auszuzeichnen, und find 
wabrfcheinlich auch als ältere anzufehen. Die hie- 
figen Gräber find übrigens fo überzeugt, dafs diefes 
Foffil nur in Verbindung mit mehreren andern, 
und namentlich mit der Gangmalle, die ganz tho- 
nig ilt, vorkömmt, dafs fie nicht eher einfchlagen, 
als bis fie ganz beltimmte Merkmale am 'Tage;ha- 
ben, die in einer Art [ehr verwittertem Hornftein 
und in Chalcedon beftehen, deren Gängen fie in den 
Tiefe nachfpüren, und die fie als Wegweiler be- 
nutzen. 

Diefe Chryfopras - Gänge fcheinen, wie alle 
übrige, ftets von Süden nach Norden zu ftreichen; 
und leiger nach Wellen einzufallen, Auch diela | 
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Richtung der Klüfte [cheint mir ein neuer Beweis 
zu feyn, dals die Waller von Welten andrangen 
und auch dahin zurück fanken; deun ich glaube es 
als bekaunt annehmen zu dürfen, dals, wenn eine 
Malie allmählig unter dem Waller hervortritt, die 
Zerklüftung parallel mit dem Ufer gelchehen muls. 
Und fo entftanuden hier die Oeffaungen, welche [pä- 
teres Anlteigen der Fluthen mitandern Gelleinen an- 
füllte. Die erfien dieler Fluthen brachten die’Trüm- 
mer der ältern Gebirgsarten, die nachherigen Ur- 
grunliein und die jüngeren Formationen im verwitter- 
ten Zuftande mit; denn auch diele letztern hatten Zeit, 
(während desSinkens der Fluthen durch einftweiliges 
‚Verfiegen ihrer obern Quelle, bis neue Durchbrüche 
entftanden) durch Oxydation u. [. f. einen hohen 
Grad von Verwitierung zu erreichen. 

Chalcedon, Carneol, Quarz, Hornitein und 
manchmal Amethyfi kommen nun in den Gängen 
gemeinfchaftlich, doch immer derb vor. Im Gan- 
zen find fie kaum einige Zoll mächtig, und immer 
wechleln fie in der Dicke des Ganges bandartig ab. 
Die erdigen Follilien dienen zum Saalbande dieler 
Gelfteine, oder füllen andere Gänge allein aus, die 
dann aber dadurch, dafs fie nur Bin Gefiein enthal- 
ten, mächtig erfcheinen. Die mächtigften dieler 
Gänge nimmt der Pimelit ein. Vorzüglich zeich- 
net fich in diefer Hinficht der Gang aus, welcher 
ganz am Fulse der Lehne liegt, die dasChryfopras- 
Gebirge zwilchen Riegersdorf und Baumgarten bil- 
det. Der Pimelit it aber hier eben fo wenig als 
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der Chrylopras rein Apfelgrün, fondern mehr Gras- 
und Berggrün. 

Ich habe fchön vorhin erwähnt, dals man an 
allen Grenzen diefer Formation das ältere Gebirge, 
und zwar überall Serpentiz hervor treten fiehet, 
So findet man ihn am Fufse der Lager in dem klei- 
nen ausgefpilten Thale, welches von der Buch- 
mühle nach Baumgarten heraufgehet, und einen 
ganz fteilen Durchichnitt des Hügel» darbietet. An 
allen tiefern Stellen, wo das Ausfpülen der Waller 
erfchwert wurde, die durch den I'roft fo leicht in 
dem Chrylopras - Gebirge eindringen können, trifft 
man ibn deutlich ausgedrückt an, mit.einer unzäh- 
ligen Menge Adern von {chuell verwitterndem Talk 
durchzogen. Merkwürdig ifi jedoch diefer Punkt 
durch den hier vorkommenden durchaus Nephrit- 
artigen, manchmal einen Zoll mächtigen Schaali- 
gen-Speckftein, der mir überaus felten (hier nur in 
diefem 'Thälchen) zu Augen gekommen ift. Dieles 
Folfil hat folgende Charakter: 

Farbe: Lauchgrün, in das Spargelgrüne übergehend, die Split- 
ter gelblich. 

Vorkommen: derb, in Adern im ebenen Serpentin, wel- 
che bei 73 Zoll fiark find, auch manchmal in feinern Scheiben, 

Oberfläche: diefes Follil löft fich ziemlich rein vom ebenen 
Serpentine, und hat dann eine rauhe, mit einem weilsen An- 
fluge verfehene (Speckfiein-) Oberfläche, ift [chimmernd vom 
Fettglanze, und fühlt fich aulserlich fett an, 

Bruch: von fonderbarer Art, im Großsen fpliurig, genauer 
betrachtet {cheint er aber in der Quere des Ganges falerig zu feyn, 
und parallel mit den beiden Saalbändern zeigt er einen verdeckten 
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Durchgang der Blatter’, fo dals man fie an einzelnen Stellen ab- 
löfen kann und diefe [chalig - abgefonderte Stücke nennen 
möchte, wenn nicht die Ablöfungs-Flächen zu uahe und regu- 
lär an einander lagen. Es [chien mir das Follil an einer Stelle 
einen dreifachen Durchgaug der Blätter zu haben, den ich fol- 
gendermaßsen befchreibe: Ein Durchgang gehet ziemlich gerade 
mit der Seitenfläche parallel, Ein zweiter geht Ichiefwinklich 
durch die Breite des Ganges, macht mit dem vorigen einen 
Winkel von 4ı bis42°, und ift etwas krummblättrig. Ein dritter 
geht fenkrecht in die Teufe, bildet mit geraden Flächen verfehen, 
mit vorigem einen Winkel von 121 ©, und mit dem erltern ei- 
nen Winkel von 64 °. 

Bruch- Glanz: das Follil ift fchillernd und {chimmernd von 
Seiden - Glauz. 

Abfonderung: nach zwei Richtungen etwas krummichalig 
abgefondert, mit [chimmernden , wenn überzogen auch glatten 
fetiglänzeuden Oberflächen. 

Durchfichtigkeit: es ift durchfcheinend im hohen Grade und 
gelblich braun, 


Strich: es gicht einen gleichen Strich, aber ein weifses 
Pulver. 


Härte und Sprédigkeit : es if halb hart und gränzt an das 
weiche; [pröde, und ziemlich leicht zerfprengbar. 

Andere Charaktere: es hangt ein gauz wenig an der Zunge; 
giebt nach dem Anhauchen einen thonigen Geruch, dem des 
Speckfieins äbulich; fühlt ich auch auf dem Bruch fett an ; if 
wenig kalt und ilt nicht fouderlich fehwer, Das /pecififche Ge- 
wicht ik 2,514 bei 114 © Reaumar, 


Nach dem Einfaugen im Waller wird es halbdurchlichtig, 
nähert fich fogar dem Durchfichtigen, und fiehet gegen das Licht 
gehalten wachsgelb aus. 

Es ift weder elektrifch noch magnetifch , zeigt auch keine 
Spur von Phosphoreszenz im Dunkela. 

Nach dem Gliihen vor dem Löthrohre wurde es lichte- 
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fleifchroth, in das Ifahellgelbe übergehend, zeigte Schimmer von 


Seidenglanz und deutlichen fasrigen Bruch, wurde hart, behielt 
denfelben Strich, ritzte aber Glas. Im Borax-Glafe wurde es 
ganz lichte gelblich - weils und licls es ungefärbt. 

Dals diefes Follil eine [chonere Art des [{chali- 
gen Speckfteins ift, zeigt fich ganz deutlich an den 
weilsen und dunklern Varietäten, die in den obern 
Grochauer Brüchen mit Serpentin, Amianth und 
Magnet-Eifenftein vorkommen; auch findet man 
alle Uebergänge in Speckftein felbft, fo dafs ich 
geneigt bin das Ganze fur ein inniges Gemenge 
aus Amianth und Speckftein zu halten, 


Aus der Farbe, wie aus allen übrigen Kennzei- 
chen, fcheint mir deutlich hervorzugehen, daß Ei- 
fen der färbende Beliandtheil deflelben ift. 

In dem erwähnten 'Thale, worin fich diefer ne- 
phritarlige, fchalige Speckftein findet, bemerkte 
ich noch eine Spur von Bergmännilcher Arbeit, 
welche wahrfcheinlich auf irgend ein im Serpentin 
vorkommendes Follil betrieben, aber bald unter- 
brochen worden ilt, und allem Anfcheine nach un» 
belohnt blieb. 

Der Serpentin macht zwar durchgängig das 
Liegende des befchriebenen Lagers aus, doch if 


der, welcher in den obern 'Theilen hervorkommt, 
ganz von dielem wegen [einer Talkklüfte leicht zer- 
fallenden unterfchieden, In der Mitte der Höhe 
des Grochberges, des Wachberges und des Buch- 
berges, trifft man unzweideutig den Serpentin an; 
auch ändert lich die Geftalt des Gebirges, Es er- 
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hebt fich plötzlich kegelförmig; .eine dem Serpen- 
tin wie dem Bafalt ganz eigene Bildung, die durch- 
aus ihren Urfprung im innern Gefüge hat, das ihn 
gegen die Verwitterung [chiitzt. Auf dem Gipfel 
diefer Berge ift der Serpentin am reinften und tritt 
in grofsen Blöcken hervor, wenig fremde Foflilien 
durchfetzen ihn hier. Am Abhange findet fich 
Telk ein, und die Talkhaltigen von oben losgelö- 
fien Stücke haben fich [charfeckig dazu gelellt, fo 
dafs das Lager tief verbergen ift, und was hin und 
wieder zum Vorlchein kommt, ift ganz verwittert, 
In den tiefen Stellen, vorzüglich am öftlichen 
Abhange, kömmt Urgrünftein deutlich zum Vor- 
fchein, fo dals es durchaus keiner Frage unterwor- 
fen feyn kann, ob er mit dem Serpentine abwech- 
felt. An der Oberfläche zeigt er durch Verwitte- 
rung veränderte, weichere, oft thonige Lager, 
wird aber in der Tiefe fiets feft, und ift fo innig ge- 
mengt, dafs man ihn nur mit Mühe dem Aeulsern 
nach vom Serpentin unter[cheiden kann. Er bildet 
jedoch weit michtigere und feftere, nicht durch- 
trümmerte Lager, mit einem deutlichen Einfallen 
nach Welten, wie in dem Graben der Redoute 
No.g. zu bemerken war, den ich felbfi aushob. 
Der Serpentin liegt allo gewils auf dem Urgrün- 
ftein, und es läfst fich daher mit Wahrfcheinlich- 
keit annehmen, dals das höhere Gebirge nach Often 
hin lag, und durch die Silberberger Fluth fortge- 
rafft wurde, das jetzige aber nur ein Ueberreft des 


ehemaligen ill. 
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Am Grochberge kann man diefen Serpentin 
genauer kennen leruen, weil ein, jetzt zwar unbe- 
nutzter, aber beträchtlicher Bruch, am Gipfel feit 
vielen Jahren angelegt ift. Der Serpentin zeigt fich 
hier von verfchiedenem Grün, doch meifi fchwärz- 
lich- grau ins Perlgraue und Veilchenblaue über- 
gehend, feft und fplittrig; mit einem Worte, als 
ebener Serpentin, mit mächtigen Adern von 
Amianth durchzogen, welcher letztere [ehr felten 
mit Asbelt, viel häufiger mit einem minder deutli- 
chen fchaligen Speckfteine abwechlelt, der mir 
aber eigentlich nur ein inniges Gemenge aus 
Amianth und edlem Serpentin zu feyn fcheint. 

Dichter Magnet - Eifenftein in Adern, die 
manchmal ziemlich fiark find, durchziehet diefen 
Serpentin immer in der Nähe des Amianths nach 
allen Richtungen, und giebt uns allo ganz unzwei- 
deutig die Urfachen an, warum die Magnetnadel 
in der Nähe diefes Gebirges fo ungemein irritirt 
wird. Im Kleinen bemerkte ich nur Anziehen, nir- 
gends Polarität. Die äufsern Kennzeichen diefes 


Magnet-Eifenfteins find folgende: 

Farbe: Eifenfchwarz, hin und wieder in das Bräunliche 
{pielend. 

Vorkommen: derb und eingelprengt, meift in Adern im 
Serpentin. 

Glanz: wenig glänzend vom Metallglanz. 

Bruch: uneben, dem mufchligen fich nähernd. 

Bruchftücke: fiumpfeckig. 

Abgefonderte Sticke: körnig. 
Er ift fchwer und undurchfichtig. 
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In der Tiefe der Brüche fcheint mir der Ser- 
pentin, wie {chon bemerkt worden, häufig in Ur- 
grünftein überzugehen, und ich bin daher fehr ge- 
neigt, die ganze Niederlage ols den wirklichen 
Uebergang aus einer Gebirgsart in die andere, an- 
zulehen; das heilst in einer Periode gebildet, wo 
die Natur ihre.Quellen zum ‘Theil erfchöpft hatte 
und anfing, neue zu benutzen. Beide Gebirgsar- 
ten wechfeln überhaupt auf allen diefen Höhen fo 
häufig, dafs man nur im Allgemeinen fagen kann, 
der Groch-, Wach - und Buchberg gehören der 
Serpentin - und Urgrünliein- Formation an. Stel- 
lenweile und vorzüglich in der 'Tiefe kann man al- 


lein genau den Unterfchied machen *), und daher 
vermuthen, dafs der weltliche Abhang und die ho- 
hen Punkte, dem Serpentine, der dliliche dagegen 
dem Urgrünlieine angehören. 

Weit auffallender ilt jedoch diefer Uebergang 
auf dem AHarteberge, welchen der leiner Ge- 
birgsart nach uns [chon bekannte Bauerberg von 
dem Grochberge trennt. Hier fieht man nicht 
mehr die kegelformige Gelialt, und die Waller ha- 
ben hier die Lager nicht mehr parallel mit dem 


*) So war die Redoute No, 9. in Urgrünftein angelegt, die 
No.8, halb in Griinftein halb in Serpentin; beide lagen am 
öfilichen Abhange des Grochberges. Die Redoute No.7, und 
No, 6. ftanden in Serpentin, am füdlichen Abhange des 


Wachberges ; und die Redoute No.1. in Thon vom Urgrün- 


fiein, und in den Trümmern des Urgrünfteins am öfilichen 
Abhange des Buchberges. 
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Fallen, Iondern nach dem Streichen angegriffen. 
Der gleichföormig hohe, an vielen Stellen kaum 
4 Fufs breite Rücken diefes Berges zieht fich 3 Mei. 
le lang hin, und ein mehr als 45° fteiler Rand ftürzt 
fich jähe nach Norden herab, während eine fanfle- 
re Lehne nach Süden herunter führt. Er ift bis 
oben bewschlen, und hat alfo durch [eine eigene 
Verwitterung Dammerde hergegeben, die zwar 
nicht mächtig if, aber doch hinlänglich zur Nah- 
rung mehrerer nicht unbeträchtlicher Bäume und 
eines Kich- undBuchwaldes. Der hin- und w'sder 
hervorragende, durchaus fefte Fellen, ift weder ein 
entfchiedener Urgrinftein, noch ein kennbarer 
Serpentin; doch fcheint fich das Ganze mehr dem 
erfiern zu nähern. Das Einfallen it, dem Aeu- 
fsern nach zu urtheilen, nach Süden, und es find 
wahrfcheinlich auch hier die früher nach Norden 
belegenen ältern Gebirgsarten, deren Spuren uns 
vielleicht der Lämmerberg als Gelchicbe von 
Gneufs zeigt, durch die Fluthen weggerillen 
worden, 

Was jedoch diefe Gebirgsmalle am merkwiir- 
Jigften macht, ift, dafs obgleich fie kaum merk- 
liche Spuren von cingefprengtem Magnet - Eilen- 
fiein ohne Amianth zeigt, fie doch fehr ftark auf 
die Magnetnadel wirkt, und ziemlich in der Mitte 
des Rückens 18 ° nördliche Abweichung in der mag- 
netilchen Nordlinie hervorbringt; eine Wirkung; 
welche gteichformig auf beiden Seiten abnimmt, 
fich jedoch weltlich erft bei Nicklasdorf und fudlich 
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in der Gegend von Riegersdorf ganz verliert, öft- 
lich hingegen, fo wie man fich dem Groch-, 
Wach - und Buchberge nähert, wiederum zu- 
nimmt, 

Die Folge der Gebirgsarten war hier diefelbe, 
als am Warthaberge; felbfi; der Urgrünftein, der 
auf Grauwacke liegt, macht den höchften Punkt 
aus und hat an feinem Abhange den Serpentin auf- 
genommen; ja der zwilchen Johnsbach und War- 
tha belegene Serpentin hat unftreitig Zulammen- 
hang mit dem Grochauer gehabt, wie die magneti- 
{che Eigen{chaft za beweilen [cheint, 

Nach den Beobachtungen, welche ich bei der 
Aufnahme des verlchanzten Lagers anzuftellen Ge- 
legenheit gehabt habe, vermuthe ich, dals jeder 
diefer einzelnen Berge einen gewillen magnetifchen 
Wirkungskreis hat, deflen Durchmeller fich nach 
der Menge des in dem Berge enthaltenen Magnet- 
Eifenftein richtet. Aus allen einzelnen magnetifchen 
Anziehungen entlieht eine Hauptrichtung der Kraft, 
die mit der Entfernung von der Mitte des Gebirges 
abnimmt. Die Gebirge zufammen machen wieder- 
um ein magnetilches Ganzes aus, deffen Wirkung 
aber an der Oberfläche, durch die darüber gelager- 
ten Formationen geftört wird, und diele Störung 
mufs mit der Mächtigkeit derfelben zunehmen. Da- 
her waren wenig Stellen in der Ebene, wo die Na- 
del nicht um 4, 4, ja 1 ° irritirt wurde; daher 
nahm die Abweichung an allen Stellen wieder zu, 
wo die deckenden Lager tief ausgelpült waren, wie 
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am fiidwelilichen Abhange des Buchberges, und 
wie am Bache zwifchen Riegersdorf und Baumgar- 
ten; und daher verfchwand die die Magnetnadel ir- 
ritirende Urlach an einzelnen Stellen ganz, wie bei 
Frankenberg und Riegersdorf und nahe am Gebir- 
ge, wo die grofsen ‘Thon und Geröll » Niederlagen 
vorhanden find. 


Am nördlichen Abhange des Harteberges und 
am öftlichen des Groche, des Wach- und des Buch- 
berges, wo der Serpentin nicht weiter mit gehet, 
hört auch gleich die magnetilche Kraft auf, und 
die Nadel tritt hier am Fulse des Berges wieder in 
ihre natürliche Lage zurück; zum deutlichfien Be- 
weile, dafs der Grünftein nicht ‘Theil an dielem 
Phänomen hat, fondern frei vom Magnet- Eifenftein 
gefprochen werden muls, der nur den Serpentin - 
Lagern angehört, | 


Die magnetifchen Axen der einzelnen Gebirgs» 
kuppen [cheinen alle ziemlich genau von Süden 
nach Norden zu gehen, und allo mit der hiefigen 
magnetilchen Axe der Erde parallel zu liegen. Be- 
denke ich nun, dafs die Abweichungen immer am 
füdlichen und nördlichen Ende der Gebirge am 
fiärkfien waren; dals ferner die einzelnen Stücke 
durchaus keine Polarität, fondern blos Anziehung 
zeigen; dafs am Harteberg die Wirkungslinie oder 
der fcheinbare Pol nicht in der Länge des Rückens, 
fonderu in der fchmalen Breite durchgehet, und 
dais endlich iu den obern Gebirgstheilen immer 
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der Magnetismus am Rärkften war; — fo [cheint 
mir aus allem diefen Folgendes hervorzugehen: 

Erftlich. Diele magnetifchen Berge find nur als 
continuirliche auf den Magnet wirkende Mallen an- 
zulehen, und haben durch ihr Feliliegen Theil an 
dem allgemeinen Erd - Magnetismus genommen, 
daher diefe ganze Formation und jede einzelne Ge- 
birgsmalle einen Südpol nach Norden und einen 
Nordpol nach Süden haben muls. 

Zweitens. Diele Pole gehören aber nicht dem 
Magnet- Lileufteine felbfii, fondern der ganzen La- 
ge au, uud die Polarität mufs mit der Trennung 
vom Ganzen aufhören, 

Drittens. In der Mitte der ganzen Formation 
müllen neutrale Punkte eintreten, und eine Zone 
von folchen fenkrecht die Axe von Ofien nach We- 
fien durch{chneiden. 

Viertens. Es mufs die magnetifche Kraft fich 
fiets an den Spitzen am wirklamften, und fie mufs 
mithin ein excentrirendes Befireben zeigen. 

Diefes Alles fimmt ganz genau mit meinen Er- 
fahrungen überein, und’es {cheint mir aus dem 
über diefen Magnetismus gelagten, der Zulammen- 
hang jener Serpentine bewielen zu feyn. Nicht 
überall, wo die Magnetnadel auf eine ungewöhnliche 
Weile abweicht, nimmt man den Magnet- Eilenftein 
wahr; überall aber, wo Serpentin vorkommt, iff 
die Irritation der Nadel zu bemerken. Sollte man 
daher nicht [chliefsen dürfen, dals alle diefe Ser- 
pentine gleichzeitig find, und. theilweile mit dem 
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Grünfteine abwechfelnd, auf der Warthaer Gran- 
wacke aufliegen, die felbft auf dem ‘Thon - Schiefer 
ruhet; und dals diefe ältere Gebirgsart hier nicht 
durch die Serpentin- Formation verdrängt, fondern 
wie ich oben geäufsert habe, durch frühere Fluthen 
weggerafft worden fey? Ich bedauere, dafs meine 
militairifche Laufbahn es mir nicht erlaubt hat, diefe 
Bemerkungen fortzufetzen, und wünfche nur, dafs 
die kurze hier entworfene Befchreibung diefer in 
allen Hinfichten üngemeift inteteffanteti Gegend, 
einen Andern Veranlaflen möge; fie mit mehr 
Mulse, als mir vergönnt war, zu unterfuchen, um 
fie uns näher kennen zu lehren: 
Gefchrieben in Berlin im December i814. 7 
Bleffon,;, 
ingenieur - Lieutänant, 


Annal, d. Phyßk. B, 52. St 5. 1824. St. 5 
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Ueber ein Verfahren 
das Frieren in der Ferne zu bewirken; 


vom 
Dr. Woraston, Secr. d.Kön, Gel, zu London; 
‚(Vorgelel, in derK. Gef. d. Will, am 17. Dee, 1812.) *) 


Daß, wenn ein Theil einer Flifligkeit verdünftet 
die zurückbleibende Flüfligkeit kälter werden mufs, 
weil jener Theil ihm Wärme entreifst, vermöge 
der er elaftifch-tlüllig wird; dafs ferner tropfbare 
Flüffigkeiten bei Verminderung des Luftdrucks 
weniger hoher Temperaturen bedürfen, um elas 
fiifch-flüfflig zu werden; und dafs daher Waller 
durch Verdünftung im luftleeren Raume ftärker er 
kältet werden kann, als durch Verdünften an offes 
ner Luft; — diefes find wohl bekannte und gut be- 
wiefene 'Thatfachen, Neue Anwendungen felbft der 
bekannteften Grundfätze können aber doch lehr- 
reich feyn, wenn fie uns Klaflen von Phänomenen 
aus neuen Gefichtspunkten fehen laflen. 

Will man Wafler in dem Recipienten einer 


%) Frei tiberfetat. aus dem Philof: Transact. fi 1813 71. 
von Gilbert, 
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Luftpampe blofs durch Fortpumpen der Luft 
gum Gefrieren bringen, ohne dafs man zugleich 
andere Mittel anwendet, fo muls die Luftpumpe 
fehr gut und der Recipient; auch wenn man nur 
wenig Waller nimmt, fehr grofs feyn, damit ime 
merfort viel Wallerdampf auffteigen könne, Nehe 
men wir die gewöhnlichen Angaben als richtig ang 
dafs wenn Eiszu Waller wird, 140° F. [623° R.] 
und wenn Waller zu Dampf wird 960° F. [426 2° ~ 
R.] Wärme latent werden, fo laflen fich hierüber 
folgende Berechnungen anftellen i 

Man habe 32 Gran Waller bei einer Temperas 
tur von 62° F. genommen; Wenn 1 Gran diefes 
Wallers verdampft, lo entreifst er der Wallermalle 
960 ° F, Wärme; die Temperatur des Wallers wird 
alfo um °§2 = 30°F. herunter kommen; und alfo 
nur noch 32 ° F. betragen. ~ Verwandeln: fich 
von den übrig bleibenden 31 Gran wieder 4 Gran in 
Dampf, indem jeder 960 ° F: Wärme verfchlucky 
fo müflen die übrig bleibended 27 Gran in ihre 
Temperatur herab gekommen feyn, um 4 . 3$° = 
142 °F.; und diefes ift mehr als hinreichend, fie 
ganz in Eis zu verwandeln *). Bei einem Vere 
fach im Kleinen {chien die verhältnifsmäßige Men« 
ge des verdünfteten Wallers, diefem in der That zu 
entfprechen. 

if es ferner richtig, dafs W aller, wenu es in 


#) Da bei diefer‘ ‘Verwandlung nur fo viel Wärme frei wird, 
um die Temperatur einer gleichen Wallermafle (d.h. alfe 
von 27 Gran) um 140° F, zu erhüben, Gib; 
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den luftformigen Zuftand übertritt, [elbft in den 
niedrigen Temperaturen fich bis zudem 1800 fachen 
Raume ausdelint, fo würde, pm eine fo geringe 
Menge Waller, als in dem angenommenen, Fall, 
durch Verdunften zum Frieren zu bringen, ein 
trockner leerer Raum fo groß, als 5. 1800, das er 
als 9000 Gran Waller erfordert werden. 

Um eines fo großen leeren Raums nicht zu eis 
dürfen, hat Herr Leslie die fimnreiche Anord« 
nung getroffen, dine grolse Oberfläche von Schwee 
felfäure mit in Wirkung zu bringen; diefe fchlürft 
den Wallerdampf ein, der während des Verfluchs 
entfieht, und mittelit ihrer laflen fich daher weit 
anfehnlichere Maflen Waller; als es ohnedem mög- 
lich wire, und mit weit weniger Arbeit,.zum Fries 
ren bringen. 

Doch felbfi diefes Verfahren macht viel Arbeit; 
und es erlordert einen grolsen und kolifpieligen Ap- 
parat. Ich habe daher geglaubt, das kleine Inftrus 
ment, welches ich hier befchreiben will, werde nicht 
ohne Intereile feyn, da es uns ein einfacheres und 
leichteres Mittel an die Hand giebt, einen fo unters 
haltenden und belehrenden Verfuch anzuftellen. 

Man denke fich eine Glasröhre, die im Innern 
etwa § Zoll weit, und an jedem Ende mit einer 
Glaskugel von 1 Zoll Durchmeller verfehen fey. 
Ungefähr 3 Zoll von diefen Kugeln ift die Röhre 
zeehtwinklig gebogen, (Siehe Taf. Ill. Fig. 4.) 
Die eine diefer Kugeln ınuls man zur Hälfte mit 
Waller gefüllt haben, (ift des Waflers mehr, fo 
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wird fie beim Frieren deflelben zer[prengt,) und die 
übrige Höhlung des Inftruments muß fo Luftleer 
gemacht feyn, als-es fich ohne grofse Umfiände than 
jafst, auf die den Glasbläfern wohl bekannte Art: 
Man zieht nemlich eine der beiden:Kageln in ein 
Haarröhrchen aus, lüfst die. nöthige Menge Waller 
in das Jnfirument Reigen, und kocht diefes über ei- 
ner. Lampe geraume Zeit lang, bis alle Laft durch 
die Dämpfe hinaus getrieben i, Man halt dang ~ 
das Haarréhrchen, durch welches die Dimpfe noch 
mit Gewalt entweichen, in die Flamme der Lame 
pe, bis die Kraft des Dampfs fo weit! abgenommen 
hat, dafs die Hitze der Flamme die Kagel hermex 
tifch zu verfiegeln vermag. 

lft das Infirument gelangen und gehörig lnfte 
leer geworden, [o braucht man die leere Kugel nur 
in eine Froftmifchung ausSchnee und Salz zu letzen, 
um das Waller in,der andern Kugel, auch wenn 
es von jener 2 oder 3 Fuls entfernt ift, in fehr we- 
nig Minuten ganz felt gefroren zu fehen. Der in 
der leeren Kugel befindliche Wallerdampf, wird 
der bekannten Wirkung der Wärme zu Folge, ver- , 
dichtet, in dem dadurch entfiehenden leeren Raum’ 
treten immerfort neue Wallerdimpfe aus der an- 
dern Kugel, und dadurch kömmt die 'Temperatur. 
des Wallers immer tief@F herab. 

Nach unfrer Theorie, welche Kälte für nichts 
. Pofitives nimmt, müflen wir/den Wärmeftoff in der. 
wärmern Kugel als das Thatige in diefem Verfuche 
betrachten, welches Dampf erzeugt, fo lange dort 
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noch irgend ein Ueberfchufs von Wärme vorhany 


den ift, die hinübertreten kann, Wollen wir indefs 
die Urfach diefer Entreifsung der Wärme angeben, 
fo müflen wir fagen, dafs die Kälte der Froftmi- 
{chung das Wirkungsmittel in diefem Verfuche fey, 
und wir haben dem zu Folge hier ein Beyfpiel, dafs 
die Kraft des Frierens in die Ferne verletzt wird, 
durch das, was wir die negative Wirkung des Dams 
pfes nennen könnten, 

Das Inftrument, mittel deffen'diefes bewirkt 
wird, läfst ich fchicklich ein Kryophorus nenney; 
ein Name, welcher das Gefchaft deffelben als Frefts 
Trager genau bezeichnet *), 


Vergl. diele Annal, B. 48. 5.17% Gild, 
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Einige Verfuche mit künfllicher Kälte und Hitze, 
angefiellt in der phyfikal, Gefellfch. zu Genf 
am 18. Juli 1815 


vou 
Dr. MARcET aus London *). 


Herr Dr. Alex. Marcet, der vor Kurzem aus 
London in feine Vaterftadt Genf, zum Beluche an- 
gekommen ifi, (erzählt Herr Pictet an dem ange, 
führten Orte,) hat feinen hiefigen Freunden das 
Vergnügen gemacht, feine [chönen Verfuche über 
hohe Grade künfilicher Kälte und Hitze, die fich 
durch einfache und fchnelle Mittel erreichen lallen, 
. [und von denen die Leler diefer Annalen fchon 
mehrere kennen **)], während einer der Sitzane 
gen der phyfikalifch- naturhiltorilchen Gelellfchaft, 
in meinem Lehrlaale zu wiederholen. 
Man kennt den Apparat, welchen Dr, Wol- 
lafton unter dem Namen Kryophorus bekannt ger 
*) Freitausgezogen aus einer Nachricht von diefen Krane 
in der Bibl. britann, von Gilbert, 
*) Verfuche über Verdunftungskälte mittelft Schwefel - Kohlen- 
‘floffs, von Marcet, in diel. Annal. B. 48. S. 167., und mis 
dem Kryophorus, daj. S. 176, Gilb, j 
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macht hat; eine an ihren beiden Enden rechtwin, 
kelig gebogene und in hermetifch verfchloflene Kue 
geln fich endigende Glasröhre, welche etwas Waf- 
fer enthält und’ luftleer it. Läfst man Waller 
in die eine Kugel laufen, und taucht.dann die ane 
dere in eine gewöhnliche Froftmifchung aus Eis und 
Salz, fo fieht man fehr bald das Waller frieren, 
wenn es gleich von der Froftmifchung entternt if, 
vermöge der Kälte, welche durch die {chnellere 
Verdunfiung hervorgebracht wird, die das belläns 
dige Verdichten des Dampies, fobald er in die mit 
der Froftmifchung umgebene Kugel hinein tritt, 
bewirkt, : Herr Dr.. Marcet hat dielen Vers 
fuch ‘dahin abgeändert, dals:er die leere Kugel 
nicht durch eine Froftimifehung, fondern nach Hrn. 
Leslie’s Verfahren, vermöge [chneller Verdiing 
erkältet. Zu dem Finde kittet. er die Röhve 
feines Kryophorus in eiue Meflingplalte ein, »web 
the beftimmt ift, einen oben offenen Recipienten ei» 
ner Luftpumpe luftdicht zu verlchliefsen, Unter 
der Platte-endigt fich fein Kryophorus in eine'eys 
lindrifche Erweiterung, welche mit angefeuchieter 
Baumwolle umgeben wird, «Ueber der Platte if 
die Röhre in ‘einen Spitzen Winkel herabwärts ges 
bogen, ‘and an diefem Ende befindet fich die Kugel 
wad das fie. zur Hälfte anfüllende Wafler, welches 
gum Frieren gebracht werden full, = 
Mit. der Lufipumpe muls fich die Verdünnung 
weit treiben und geraume Zeit erhalten laflen, fonft 
gelingen die Fyoliverfughe. darch Verdünlung 
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nicht, Nachdem man das Gefäß: mit Schwefelfau- 
re, welche den fich bildenden Waflerdampt zu ver- 
fchlacken beftimmt ifl, unter die Glocke der, Luft, 
pumpe geletzt hat, pumpt man die Luft {chnell 
aus, Die untere Kugel wird nun dureh das {chnel- 
je Verdünften des Wallers der feuchten Baumwolle 
erkältet, die Wallerdämpfe verdichten fich daher, 
fo bald fie in die untere Kugel ireten, und diefes 
befchleunigt die Verdünliung des Waflers in der 
obern Kugel, und erkältet dadurch dalfelbe fo, dal 
fich von Außen Reif aus der Luft des Zimmers an 
diefer Kugel niederfchlägt. So bald aber das Waf- 
fer in der Kugel friert, fchmelzt diefer Reif durch 
die latente Wärme des Waflers, die dann frei wird 
und durch das Glas entweicht, 

Die Erfcheinungen blieben diefelben, u die 
Baumwolle mit Aether, Ratt mit Waller, befeuchr 
tet wurde, erfolgten aber {chneller. 

Herrn Marcet’s fchöner Verfuch, Quecks 
filber durch {chnelles Verdiiulten von Schweful- 
Kohlenfioff, der flüchtigften aller troptbaren Flüß 
ligkeiten, mitten im Sommer ohne Frofimilchuns 
gen zum Frieren zu bringen, gelang vollkommen 
in Gegenwart der Gefellfchaft, ungeachtet die Teme 
peratur des Saals 24°C. war. Das Queckfilber hee 
fand fich in einem ‘Thermometer mit länglichem 
Gefäß und fehr langer von 10 zu 10 Grad getheil« 
ten Rahre und füllte diefe fat ganz. Das Gefäß 
war mit einer Soheide aus a ader 3 Lagen doppelten 


Mullelins umgeben, und die in 
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der Deckplatte eines oben offenen Recipienten luft. 
dicht eingekittet. Man fiellte eine Schale mit 
Schwefelläure unter den Recipienten, (doch if 
fie überflüffig, wenn man es mit keiner‘ wäß- 
rigen Flülligkeit zu thun hat,) näßte das um- 
‚hüllte Thermometer durch Eintauchen in Schwefet- 
Kohlenftoff, und pampte dann die Luft aus. Gleich 
bei den erften Kolbenzügen fank das Queckfilber 
fehnell in der Röhre herunter bis unter den © 
Punkt, und immer tiefer bis — 30°; hier blieb es 
einige Augenblicke ftehen, und fprang dann plötz- 
lich auf — 100 oder 150° und noch tiefer herab; und 
das alles in Zeit von ungefähr einer Minute. Man 
ließ nun Luft in den Recipienten, rils die Schei- 
de herunter, zerbrach die Kugel, und es zeigte 
fich, dafs alles Queckfilber zu einer felten Maffe ge- 
froren war, die beim Kneten fehr bald weich, wie 
Amalgam, und dann in wenig Secunden zu laufen- 
dem Queckfilber wurde. 

~ Herr Dr. Marcet ging alsdann zu dem gleichfalls 
von ihm erfundenen Verfahren fort, einen Platin- 
draht zu fchmelzen, mittelft eines Strahls Sauerftoff. 
gas, der durch eine gewöhnliche W eingeilt- Lampe 
hindurch getrieben wird, Diefes gelchah mittel& 


“eines Drucks vou ungefähr ı8Zoll Waflerhöhe. Dag 


Licht der Weingeiftflamme {chien nicht lebhafter 
gu feyn, als es ift, wenn man diefe Flamme mit dem 
gemeinen Löthrohr anbläft, ein Platindrahtaber, der 
in den Sirahl gehalten wurde, nahm einen Glanz 
an, den das Auge kaum zu ertragen vermochte, und 
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{chmolz bald zu einem Kii gelchenzufammen; vonZeit 
zu Zeit [ah man ihn felbft Funken werfen. Man muls 
die Lage des Drahts verändern, bis man die Stelle 
der Flamme aufgefundep, hat, wo die Hitze am 
gröfsten ift, und diefes gelingt beiler, wenn man 
den Platindräht in der Länge als nach’ der Quere in 
die Flamme hält. Platin, das man auf diele Art ge- 
fchmolzen hat, läfst ich auf dem Drahtzuge zu aus 
fserordentlich feinen Drähten ziehen, wenn manes © 
in einen viel dickern $ilberdraht.bipeinbringt, diefen 

immer feiner zieht, und.zuletzt das Silber durch 

Salpeterfäure wegfreffen lälst; ein finnreiches Ver- 

fahren, welches der Dr. Wollafton erfunden 

und Dr, Maroet mit Platin. ansgeführt hat, die 

von ihm vor dem Löthrohr aviebepolaen wore 

den war. *), 

Diefes Schmelz. Verfahren des Dr. if 
von eben fa kräftiger Wirkung und yon einem viel 
bequemern Gebrauch, als das ähnliche, längft ber 
kannte, mit einem Strome Sanerfioffgas und Waller 
fioffgas, und wird fich in der Probirkunft und in 
den Künflen mit Vartheil anwenden laflen, 


*) Map fehe den folgenden Anflats, Gilb, 
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Bin Drähte von Fein. 
‚heit zu ziehen, und Befchreibung eines aus einen, 


. einzigen Glaslinfe beflehenden 


Beer Gel d. Will. za London '*), 


wants etio ws 7 


erzählt, ein Kiinfller in Augsburg _ 


tiäbe ditien Golddraht zu einer folchen Feinheit ger 
zogen, dals eine Länge von 500 Fuls dieles Drahts 
nurs Gran‘ wog. Die Art, wie der Künftler dabei 
Verführ, giebt er nicht an, und man hat die*W ahr- 
Weit der Sache bezweifelt. Ich will’ aber zeigen, 
dafs fich öhne ‚Schwierigkeit noch feinerer Gold- 


draht erhalten ‘walk, ‘und dafs fich Platin mit der 


grofsten Leichtigkeit’za noch viel feinern Dréhiten 
giehen lalst. 


Beim Ziehen von Silberdraht zi zu uSilberhiden | zur 


Stickerei, pflegt man mit einem 3 Zoll dicken Stabe 
anzufangen, und ihn zuletzt in Draht zu verwan-- 
*) Frei überfeizt aus den Phitof Transact. f. 1813 aus zwei 
Auflätzen, welche Dr. Wollafton im Februar 1813 in der 

Lenduer Gefellfch. der Will, vorgelefen hat, vou Gilbert, 
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deln, der nur ,3, Zoll dick ift. ' Man nehme auf ité 
gend einer Stufe diefer Arbeit ein Stück des Silber. 
drahts, durchbohre ihn nach feiner Linge, fo dafs 
das Loch nur 43 fo weit als dér Draht dick fey, und 
{chiebe einen Draht aus reinemGolde, der die Höhs 
lung genau ausfüllt, in fie hinein.‘ Führt man dand 
mit dem Drahtziehen fort, fo verkleinern fich der 
Durchmelfler!des im Innern befindlichen Golddrahts 
und der des Silberdrahts bei jedem Ziehen genau in 
demfelben Verhältnifle, fo dafs, wenn man ‘beidé 
immer feiner ziehet, bis der Darchmeller des Sils 
bers auf 73, Zoll herunter gekommen’ if, der 
Durchmefler des Golddrahts dann nur noch 43.6 
Zoll beträgt. Und von folchem Golddrahte geht auf 
1 Grain eine Länge von 550 Fuls. 

Um das Silber wegzufchaffen, womit Bu 
Golddraht überzogen ilt, mufs man ihn einige Mi- 
nuten lang in warmer Salpeterfiare eingetaucht er» 
halten; he löft das Silber auf, ohite daß das Gold 
die mindefte Gefahr läuft, angegriffen zu werden. 
Es mag feine Schwietigkeit haben, bedeutende Liane 
gen, diefes Drahtes zu erhalten, diefes ift aber wahr“ 
fcheinlich zu keinem der Zwecke nöthig, zu wels 
chem man folche Drähte brauchbar finden follte. 

Ein fo dichtes Metall, als Silber, zu durchbohs 
ren, fand ich bei meinen Verfuchen weit fchwieri- 
ger; als ich geglaubt hatte. Dieles veranlafste 
mich zu verfuchen, ob fich das Verfahren nicht 
eben fo gut auf Platin als auf Gold anwenden lafle; 
denn war diefes der Fall, fo dürfte ich bei der Un 
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{chmelzbarkeit des Platins hoffen, es mit Silber zu 
bekleiden, ohne nöthig zu haben, diefes zu durch 
bohren. 


die 4 Zoll weit war, befeftigte in ihrer Axe einen 


Platindraht, der {chon bis zu einer Feinheit von 34: 


Zoll gezogen war, und gols dann die Form mit Sil- 
ber aus. Den fo erhaltenen Silberftab brachte ich 
im Drahtzuge bis zu einer Dicke von 33 Zoll hers 


ab, uad nun hatte mein Platindraht nur noch eine 


Dicke von 2555 Zoll. Bei weiterm Fortziehen er+ 
hielt ich Platindrähte, die nur 4,3, und gf, Zolldick 
waren, und fich beide ganz vortrefflich zu Mikros 
metern und Fadennetzen für den aftronomifchen Gee 
brauch eigneten, ja vielleicht die grölste zu diefer 
Abfieht brauchbare Feinheit erreicht hatten *). 
Da diefes die Hauptfache war, welche ich bei 
meinen Verfuchen bezweckte, fo würde ich ges 
glaubt haben, bei weiterm Verfolgen der practie 
{chen Anwendungen diefes Verfahrens, (dem nur in 
der Unvollkommenheit des Metals, deffen man 
fich bedient, Gränzeu gelteckt zu feyn {cheinen, ) 
meine Zeit [chlecht anzuwenden. [eh fand indeß, 
dals diefe Drähte weit mehr Zufammenhalt hatten, 
als nach ihrer Dünnheit zu erwarten war, und die 
fes erregte in mir einige Zweifel gegen die Genauigs 
*) Sehr geuaue Beobachtungen [affen fich mit keinem Tele- 
[kope, das kürzer als 30 Zell it, machen, und im dies 
fer Entfernung vom Auge beträgt die fcheinbare Gröfse vom 
übe Zolk nur 2 Secunde eines Grades; Wi 
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Ich verfertigte mir eine hohle cylindrifche Form, | 
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keit meiner Schätzung ‘ihres Durchmelfers. Ich. 


liefs daher auf folgende Art andere Drähte aus auss 
gefuchtem Platin mit gréfster V orficht durch Löcher 
von genau beltimmtem Darchmeller ziehens 


Nachdem das Ende eines Platindrahts zu einem 


Kügelchen von ungefähr 3 Zoll Dürchmeller ge 


‘ fchmolzen worden war *); wurde dieles zu einem 


viereckigen Stabe gehimmert, und dann zu Draht 
von „4; Zoll Durchmeller gezogen, Ein Zoll diefes 
Drahts gehörig mit Silber bekleidet,. wurde nun 
immer feiner gezogen, bis er zu einer Länge von 


ı82 Zollen gelangt war. Der Durchmelfer dieles . 


Drahtftucks mulste allo dadurch um 13,5 (= Y’ 182) 
Mal kleiner, und alfo gleich „a3; Zoll geworden 
feyn. Von diefem bekleideten Drahte wogen 100 
Zoll 114 Grain; nehmen wir alfo das fpecififche Ges 
wicht deffelben zu 10,5 an, fo muls der Durchmeller 


des bekleideten Drahtes z3,, Zoll betragen haben, — 
tnd gerade 80 Mal gröfser als der darin enthaltene | 


Platindraht gewelen feyn. 


MitStiieken diefes Platindrahts liefsen ich Vers 


fuche über die Stärke feines Zulammenhalts mit 


mehr Zuverficht auf die Richtigkeit der Schätzung 
wiederholen. Sie bewiefen alle, (abgefehen von einis - 


gen zufälligen Ausnahmen,) dafsdurch das Drahtzies 
hen die Stärke des Zulammenhalts des Metalles, 


*) Diefes bei einem Metall, welches in unferer größten Ofen 
wärme nicht {chmelzbar ift, fehr leicht 2h bewerkfielligen, 
hat Herr Dr; Marcet im London gelehrt, £ S;282; 

Gilbert. 
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‚nicht blofs, bis auf gewille Gränzen vermehrt wird, 
“Cwig allgernein bekannt ift), fondern dafs das Ver- 
fahren des Drahtziehens die Tenatität des Platins 
immerfort um etwas vermehrt; felbft bis zu einer 
„. Düniheit des Drahtes von +;5-, Zoll hinab.. Platin- 
draht von diefer Dünne liefs fich mit 14 Grain bes 
Jlafen » bevor er riß. ‘Da aber der Draht, an dem 
diele Beftimmung gemacht wurde, [chon durch das 
zu häufige Ziehen zu verderben anfing, fo dals, als 
ich nachher Stücke deflelben bis zu 5,35, Zoll Durch« 
ineller auszog, diefe an vielen Stellen unterbrochen 
waren, fo lälst fich aus keinem diefer Verfuche ete 
was über den Zufammenhalt des Platins überhaupt 
fefifetzen. 
‘Will man fo feine Drähte zu irgend etwas ans 
wenden, fo bedarf es einiger Kunfigriffe. Lf ihr 
Darchmeffer nicht kleiner als 5,8, bis 33, Zoll, fo 
‘macht es keine Schwierigkeit, kurze Stücke zu fe 
hen und fie da, wo man will, anzubringen. Jf 
das Drahtflück aber noch dünner und über einen 
Zoll lang, fo wird es bei dem geringften Luftzuge 
unmöglich, einen fo fchwer zu fehenden und nicht 


zu tallenden Gegenftand zu fallen. Man muß dae 


her an ‘beiden Enden dellelben etwas von dem be 
kleidenden Silber übrig laflen; diefes dient die Ene 
den leichter zu finden, den Draht fieifer zu machen; 
und ihn mit weniger Mühe in der beftimmten La- 
ge zu befeftigen. Am leichtefien habe ich diefes 
aber dadurch erreicht, dafs ich den Draht wie ein 
U geftaltete; an feinen beiden Enden in Haken um» 
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bog, und ihn dann; an einem Göld- oder Platins 
draht hängend, mit feinem untern ‘Theile in Salpe 
terfiure eintauchte, bis die Silberbekleidung von 
ihr fortgefreflen war. Er läßt fich’ alsdann ohne 
Schwierigkeit an dem einen Haken allein hängend, 
von feiner Stelle nehmen und an eine andre brin« 
gen; auch kann man ihn, während er an diefem 
Haken hängt, an dem andern mit einer kleinen 
Kette oder einer andern Reihe daran’ gehängter glei- 
cher Gewichte belchweren, um die Stärke [eines 
Zufammenhalts za prüfen. — | : 


Ich habe auf Mittel gedacht, die Dicke diefer 
feinen Drähte mit mehr Genauigkeit zu mellen, als’ 
das mit den bisherigen Inftrumenten möglich war, 
und mir zu dem Ende aus einer einzigen erhabenen’ 
Glaslinfe von „3 Zoll Brennweite, ein kleines Mi-' 
krometer auf folgende Art verfertigt. Da eine fol-' 
che Linfe nur eine fehr kleine Oeffnung haben ~ 
kann, fo läfst lich, wenn man fie in eine Melling- 
platte fallet, an der Seite derfelben ein Loch 
durch das Melling anbringen, welches nicht weiter 
als um 3} Zoll von ihrem Mittelpunkte abfteht. Die 
Pupille ift grofs genug, dals wenn man eine folche ' 
Linfe vor das Auge hält, man durch beide Löcher 
zugleich Gegenftände fehen, und daher die [chein- 
bare Gröfse des vergrölserten Bildes eines Gegen- 
ftandes mit einem nach Zollen, Fulsen oder Yards 
abgetheilten Maafsltab, je nachdem der Gegenftand 

Annual. d, Phyfik, B.52. St. 3. J. 1816. St.3. T 
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dem Auge ‚näher, oder entfernter ift, vergleichen 
kann: ‚Doch. if ein kleinerer an dem laftrumente 
felbf befeftigter Maalsfiab vorzuziehen, weil fich 
mit ihm die Vergleichung {chneller und leichter 
machen läfst und man ihn mit blofsem Auge {charf 
fieht, ohne dals wegen der Kleinheit des Lochs das 
Auge firebt, fich der Entfernung dellelben eutlpre» 
shend 

. Man fieht in Fig. 1. Taf. Il. die Art, wie ich 
den Maaßflab aus kleinen Drahtflücken von ;3 Zoll 


Dicke, die Seite an Seite liegen und daher lauter 


gleiche Theile geben, mit regelmäßiger Abwechfes 
lung in ihrer Länge, damil man fie leicht zählen 
köune, zulammengefelzt habe, Von außen fieht 
das Iuftrument wie ein gewöhnliches Fernrohr aus, 


das aus drei Röhren befteht. Der Malsflab nimmt 


die Stelle des Objectiv -Glafes und die kleine Liufe 
die Stelle des Oculars ein, und hinter letzterm bee 
findet fich ein Schieber mit ein Paar auf einander 
liegenden ebenen Glafern, zwifchen welchen der zu 
unterfuchende Gegenftand eingefchloflen wird, 
Fig. 3, ftellt diefen Schieber einzeln vor. Der here 
vorragende Arm ¢ wird mittelft eines darchgeftecks 
ten Drahts an der Schraube b Fig. 2. befeltigt, wel. 


che den Gegenftand feitwärts hin und ‘her bewegt,. 
fo dafs man ihn vor jeden Theil des Malsftabes 


bringen kann. Mittclft des Kopfes c lafst fich die 
Liufe etwas dem Gegenftande nähern oder von ihm 
entfernen, und dadurch dem vergrößerten Gegen- 
Rande völlige Deutlichkeit geben, 
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Bevor man das Infirument vollendet, mufs der 
Werth der Theile des Mafsflabs genau beliimmt 
werden; diefer ändert fich aber, je nachder# man 
die Röhre weiter hinaus zieht. In meinem Inftrue 
mente ent{pricht jeder @inzelne Theil des Malsfia- 
bes, wenn er 16,6 Zoll von der Linfe abfteht, 53555 
Zoll. Und da bei kleinen Winkeln die fcheinbare 
Grofse in eben dem Verhältniffe abnimmt, als die 
Entfernung zunimmt, fo hat bei einem Abftande 
des Malsftabes von 845 Zoll von der Linfe, jeder 
einzelne Theil deflelben den Werth von 4,35 Zoll, 
Der Werth von z,55 Zoll mehr oder weniger, ent- 
fpricht alfo einer Veränderung im Abftande um 
1,66 Zoll; und darnach ift der Mafsftab an der due 
Gern Seite der Röhre aufgetragen, den man iw 
Fig. 2: fieht. Diele BeRimmungen verfchaffte ich 
mir mit einem Drahte, von dem ich mich forgfaltig 
vergewillert hatte, dafs feine Dicke 5%, Zoll betrugs 
fein vergröfsertes Bild bedeckte 50 Theile des Maß. 
ftabes, wenn diefer um 16,6 Zoll von der Linfe ab» 
ftand, und folglich hatte jeder einzelne Theil deflels 
ben den Werth von ;,3,, Zoll. Ich hatte aber zu 
diefem Drahte reines Gold genommen, und diefes 
fo lange immer dünner gezogen, bis eine Länge 
von 52 Zollen genau 5 Grain wog; da aber das [pee 
_cififche Gewicht des Goldes 19,36 ilt, fo muls ein 
Cylinder-Zoll Gold das Gewicht von 3837 Grain 
haben, und es lälst fich folglich hieraus genauer, 
als auf jede andere Weile beftimmen, dals dieler 
Ta 


| 
> 
7 
4 
. 
i 
| 
4 
J 
e 
r 
u 
ty. 
28 
> 
ie 
mn 


] 

Draht 35, Zoll dick feyn mufste *). Um noch 

mehr Genauigkeit zu erhalten, wiederholte‘ich dies 

fe Beiämmung mit mehreren Golddrähten von ver- 

Schiedener Dicke , die ich mit eben fo vieler Sorg- 

falt wog, und trug die Unter - Abtheilungen des 

äulsern Malsfiabes nach einem Mittel aus ihren Re- 
fultaten auf. 

Will man mit dielem Sieensins irgend e einen 
Gegenftand meflen, fo braucht man nur in irgend 
einer zufälligen Lage der Röhre die Zahl, welche 

“am äußern Malsitabg abgefchnitten wird, als Nets 
ner, und die Zahl von ‘Vheilen, welche der Gegens 
fand auf dem innern Malsftabe zu bedecken [cheiuty 
als Zähler eines Bruchs zu fchreiben, fo hat man 
die Grölse des Gegenliandes in Theilen eines Zolls. ı 

Es ift aber beiler, man (chicht die Röhre fo lan-; 
ge herein- oder herauswärts, bis der Draht irgend. 
eine Menge von Eintheilungen ganz genau deckt, 
weil dieles, (da man dann Bruchtheile vermeidet) 
mehr Zaverlälligheit und eiue leichtere Rechnung 
giebt. 

Die kleinfie Grüße, welche die Eintheilung 
diefes Inftruments noch zu melleu erlaubt, ifi kleiner, 
als das Auge zu Ichätzen vermag beim Heraus- oder 
Hineinfchieben der Röhre. Wenn z, B, die wirk- 


*) Wiegt nemlich ein Cylinder Gold 1 Zoll dick und 1 Zoll 
hoch 3857 Grain, fo muls ein Goldcyliuder,, der:bei 1 Zoll 
Höhe nur „Z,, Grain wiegt, einen Durchmeller haben, der 
in dem Verhalmifle von r 3837 : Ya kleiner als 1 Zoll 
it. Gib, 


‘ 
li 
k 
w 
G 
au 
ET. 
de 
E 
fe 
di 
fe 
de 
{c 
de 
1 
} 
N 
ath 


{[- 293 J 


liche Grofse des Gegenftandes 531; Bolt beträgt; To 
kann fie „os oder 5,2; Zoll zu feyn {chienen, in 
welchem Fall die Ungewilsheit auf ;3 der ganzen 
Grofse fteigt. Die Verfchiedenheit ift indels hier 
ausnehmend klein im Vergleich mit dem kleinften 
Theile der Eintheilung andrer Inlftrumente, welche 
dem Namen nach bis auf denfelben ‘Theil mellen, 
Ein Mikrometer mit einem eingetheilten Augengla- 
fe*) kann wohl auch bis y51,, Zoll herab mellen, aber 
die beiden nächiten Theilftriche fiehen um wenig- 
ftens 7055 Zoll weit von einander ab, und obgleich 
das Auge erkennen kann, dafs die Wahrheit zwi- 
{chen beiden liegt, fo erhält es doch keinen Beiftand 


‘ der bis auf 3 Theil der Eintheilung ginge. **) 


*) Das beifst unftreitig: mit einem eingeiheilten ebenen Glafe, 
hinter der Ocularlinfe eines Fernrohrs, in dem Focus des, 
Objectivs. Gilb. 


*) Herr Prony behauptet, dafs auf Glas fich Linien zie- 
hen laffen, ‚welche die feinfien der Wollafton’fchen Pla- 
tindrähte an Feinheit übertreffen, und dafs er-mittelft fol-, 
eher Glasmicrometer bis auf 0,001 Millimeter, d. i. bis auf 

Zell herab mellen könne ; wie? wird der Lefer in Auf- 
faız VII. diefes Heftes finden, Gilbert. . 
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Unächter Golddraht, 


F olgendermaßen wird in Deutfchland Kupferdraht 
mit Zink falfch vergoldet, nach Angabe eines Cor- 
refpoudenten in einer englifchen Zeitfchrift. Man 
nimmt 1 Theil Zink und 12 Theile Queokfilber, 
macht daraus ein weiches zartes Amalgam, wel- 


chem man allenfalls etwas Gold zufetzt, Man rei» 


nigt dann das Kupfer beftens mitSalpeterfäure, thut 
das Amalgam in Salzfäure, fetzt echten Weinftein, 
(Argol) dazu, und kocht darin das gereinigte Kup- 
fer. Dadurch wird es [chön vergoldet. 

Diefer auf nallem Wege fallch vergoldete Kup- 
ferdraht, läfst fich bis zur Feinheit eines Haars zie- 
hen, viel feiner als gewöhnlicher Kupferdraht, und 
man braucht ihn zu goldnen ‘I'reflen, zu Epauletts, 
zu kleinen goldfarbigen Waaren etc. 

Gilbert, 
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Chemifche Unterfuchungen | 
über die Chlorinfäure und ihre Verbindungen, 
von 
VAUQUELIN in Paris, 
(Frei bearbeitet von Gilbert.) *) 


a) Bereitung der Chlorinfäure 


/ 


U oter Chlorinfäure yerfteht man diejenige Vere , 
bindung von Sauerfioff mit Chlorine, welche noch 
vor Kurzem überoxygenirte Salzläure genannt wur« 
de. Das Verfahren, mittelft deflen man diele Säu« 
re erhält, gehört Herrn Chenevix, und ift von 
Herrn Gay-Lulfac vervollkommnet worden **), 


*) Nach zwei Auffätzen in den Annal. de ‘Chim, t. 95 u. 94, 
welche unfere bisher noch fehr mangelhafte Kenntnils von 
der Chlorinfiure (überoxygenirten Salzläure) und deren 
Salze bedeutend erweitert, wenn gleich die Entdeckung der 
oxygenirten Chlorinfäure und einer zweiten neuen Verbin- 
dung ‚der Chlarige mit Sauerfioff, die Herr Graf Friedr, 
von Stadion in dem vorigen Stücke dief, Annal, S. 197, bekannt 
gemacht hat, bier nochmals ein reiches Feld zu neuen und 
berichtigenden Forfchungen zu öffnen [cheint. Gib. 


“) Annal. de Chim. t. 91. [in diefen Annalen B, 48. S. 350. 
Herrn Gay-Lu[lacs ‘Reclamation gegen diel Stelle hat 
man oben S, 225. gefunden. Gib.) 
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Man leitet Chlorin- Dampf *) in ein Gefäfs, worin 
Baryt in Waller zerrührt ift, bis fich der Baryt 
völlig aufgelöft hat, filtrirt die Fliilfigkeit und 
kocht fie daun über phosphorfaurem Silber. Die- 
fes zerfetzt das Chlorin- Baryum (lalzfauren Baryt) 
und es entilehen dadurch zwei unauflösliche Salze, 
nemlich phosphorfaurer Baryt und Chlorin - Sil- 
ber **). Wird die Flülligkeit von fa] peterfaurem Sil- 
ber nicht getrübt, fo hat man genug phosphorlau- 


res Silber gehommen; zuviel aber, wenn Chlorin- 
Wallerfiofffiure (Salzläure) fie füllt. Man thut 


*) So;nennt Herr Vauquelin, wahrfcheinlich nach Analogie 
mit dem Jodine-Dampf, das überoxygenirt - falzfaure Gas, 
welches jedoch mehr Anfprüche an die Benennung Gas als 
Dampf zu haben fcheint. Gilb. 


*) Herrn Chenevix Unterfuch, über die oxyg. und die über- 


~ oxygen, Salzläure und ihre chemifchen Verbindungen, fin-' 
det mau nach meiner freieu Ueberfetz. in diefen Annal. 


J. 1803. B.ı2. $.416., und dort iff S. 430, diefes fein Verfah- 
ren umftändlich befchriebens Das Waller über dem Baryt 
muls heifs feyn,.und während des Durchfirömens der Chlo- 
rine heifs erhalten werden. Das chlorinfaure Baryt und das 
 Chlorin -Baryum (überoxygenirt-falzfaurer und falzfaurer 
Baryt) die fich dabei bilden, haben eine fafi gleiche Auf- 
‘ Wéslichkeit, und find durch Kryfiallifation nicht zu trennen. 


Das phosphorfaure Silber, worüber die‘ Auflöfung beider - 


gekocht wird, zerfetzt blos das Chlorin-Baryum ( falzfau~ 

“ren Baryt,) und zwar find die beiden dadutch enıfiehenden 

Producte, däs Chlorin - Silber und der phosphorfaure Baryt, 

» beide im Waller unauflöslich und fallen zu Boden, wäh- 

*- gend der chlorinfauve Baryt unzerfetzt und aufgelöft bleibt. 
Gilbert. 
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daher gut, ein wenig von der Baryt- Auflölung 
zurück zu behalten, um mit ihr diefes rückfläudige 
Silber abzufcheiden, und es dahin zu bringen, dafs 
in der Flüfligkeit nichts als chlorinfaurer Baryt 
zuruckbleibe. Um mit weniger phosphorfaurem 
Silber auszureichen, kann man aus der Baryt- Auf 
löfung, bei mälsigem Abdampfen, das Chlorin- 
Baryum (falzfauren Baryt) kryftallifiren lat 
fen; man verliert dabei keine bedeutende Menge 
chlorinfauren Baryts, denn diefer ift auflöslicher 
als das Chlorin- Baryum *). 


*) Die Zerfetzung des Chlorin - Baryum durch das phosphor- 
faure Silber geht [ehr langlam vor fich, Um fie zu be- 
fchleunigen , rath Herr Chenevix ein wenig Effigfaure hinzu- 
zufügen, und da es meine Abficht war, eine grolse Menge 
von Chlorinfäure zu bereiten, um ihre Verbindungen mit 
andern Körpern zu fiudiren, fo befolgte ich anfangs diefen 
feinen Rath. Die Wirkung ging nun, befonders als ich ein 
wenig Wärme zu Hülfe nahm, mit der gröfsten Leichtigkeit 
vor fich. Nach forgfaltigem Abfcheiden dampfie ich den in 
der Flüffigkeit aufgelöft bleibendeu chlorinfawren Baryt bis 
zur Trockuifs ab, löfte iho wieder auf in Waller, fetzte einen, 
Theil diefer Auflöfung hei Seite, und zerfetzte den ubrigen Theil 
der Auflöfung durch Schwefelläure. Mit der fo erhaltenen Chlo- 
rinfäure habe ich viele der weiterhin zu befchreibenden Verbin. 

‚ dungen hervorgebracht, Den zurückbehaltenen Theil der Auf- 
löfung dampfie ich ab und liefs ihn kryfiallifireu,, trocknete 
einen Theil davon, um die Menge des Kryftallwaflers zu be- 
fiimmen, und zerfetzte dann in der Hitze 2 Grammes da- 
von in einem Platintiegel, um durch den Gewichtsvetluf 
den Sauerfioff- Gehalt zu befimmen. Sie hatten’ noch Hiche 
lange am Feuer gefianden, fo erfolgte eine Detonatién! mit 
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Will man die Chlorinfäure "einzeln und rein 
darftellen, fo mufs man, wie Herr Gay - Luflac 
zuerfi gelehrt hat, diefer Autléfung des chlorinfau« 
ren Baryt allmählig Schwefelläure zufetzen, die zu- 
vor mit dem 5 his 6fachen ihres Gewichts an Waß 
fer verdünnt worden ift. Und da es Schwierigkeit 
macht, den Zeitpunkt genau zu treffen, wenn man 
genug hinzugefügt hat, um allen Baryt nieder zu 


einem Knall, fo fark als ein Flintenfchuls, welche den fehr 
ftarken Platintiegel an mehreren Stellen uäch einem Theil 
feiner Länge zerrils, den platten Boden dellelben nach Au» 
 Ssen konilch bog, den Deckel gegen das Gelims eines 
Kamjos mit folcher Kraft fchleuderte, dafs fich die Geftalt 
deflelben ganz in ihm abdrückte, und vun der der Ofen 
zerbrochen wurde. Mein Erfiaunen nahm ab, als ich wahr- 
nahm, wie der auf diefe Art bereitete chloriafaure Baryt 
Sich auf einer glübenden Kohle verhielt: er verpuffte nicht, 
wie das gewöhnlich bereitete chlorinfaure Kali, fondern dew 
tonirte [chnell und laut, felbft auf Sıellea der Kohle, die 
nicht zu brennen fchienen. Und gerade fo verhielt fich chlo- 
zinfaures Kali, das ich unmittelbar aus meiner Chlorinläure 
und aus Kali zulammenfetzte. Die Uriach davon iff eine 
Beimengung von effigfaurem Baryt. Die Wirkung der Effig- 
fäure ift nemlich nicht blos darauf befchränkt, das phos- 
pborfaure Silber aufzulöfen, fondern fie zerfetzt auch einen 
Theil des chlorinfauren Baryt, indem fie die Säure deflelben 
austreibt oder zerlegt, Man darf daher keine Effigfaure bei 
der Bereitung der Chlorinfaure anwenden; denn ‚die Säure, 
welche man mittelit ihrer erhält, ift wicht rein, [enthält 
Effig'éure;] eben fo wenig find es die Verbindungen, die 
man mit derlelben macht, und mit ihnen zu arbeiten if 
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fchlagen, fo muß man etwas chlorinfauren Baryt 
zurückbehalten, um damit die zu viel hinzu gefetae 
te Schwefelläure abfcheiden zu können, und fo 
wechlelsweife. Wird die Fluffigkeit nicht mehr 
getrübt, weder van Schwefelläure, noch von dem 
chloriofauren Baryt, fo gielst man fie in ein langes 
eylindrifches Glas und läßt fie darin klar werden. 
Dann hebt man fie mit einem Heber (pipeiie) ab, 
giefst auf den Bodenfatz Waller, fchüttelt ihn da- 
mit, hebt, nachdem er fich geletzt hat, das Waller 
wie zuvor ab, und fährt auf diefe Weile fort, bis 
in dem Bodenfatze keine Säure mehr itt *). Nach 
dem Trocknen des fo erhaltenen {chwefelfauren Ba- 
ryts läfst fich aus dem Gewicht deffelben auf die 
Menge der Chlorinfäure {chliefsen, die in dem chla- 
rinfauren Baryt enthalten war. 

Der kryftallifirte chlorinfaure Baryt enthält 
63 Procent Waller, 


2) Eigenfchaften der Chlorinfäure . 

Die vorzüglichften Eigenfehaften der Chlorine 
fäure find [chon von Herrn Gay-Luffac in feiner 
fchönen Arbeit über die Jodine bekannt gemacht — 
worden, 

Sie it von weilser Farbe; fchmeckt fauer und 
zulammenziehend; hat, wenn fie cancentrirt und 
heifs ift, einen etwas ftechenden Geruch; röthet die 


*) Das Waller, womit man den Schwefellauren Baryt ge- 
wafchen hat, gielse man zufammen und concentyize ‚gs in 
einer Schale bei einer Wärme von 36 bis 40 ® C, 
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Lackmustinktur *); fällt, ‘aber jweder das Silber, 
noch das Blei, noch das Queckfilber aus ihren Auf- 


Yölungen in Salpeterfäure; auch nicht den thieri- 
{chen Leim, wie das die Chlorine thut. 


In der Wärme verllüchtigt fie fich; dabei zer« 


’ fetzt fich aber ein kleiner, Theil derfelben in Chloe 


tine und in Sauerftoff, wie Herr Gay-Lullac ge- 
funden hat; und dann giebt fie mit falpeterfaurem 
Silber eigen geringen Nieder[chlag. 


Herr Gay-Luflac hat ferner in feiner Abhande 
lung gezeigt, dals die Chlorinfaure vou der Chloe 
rin - W allerftofffäure, der Schwefel - Wallerfioff- 
fäure und der [chweflichen Säure zerfetzt wird. Als 
le drei entziehen ihr Sauerfioff und bringen fie in 
den Zultand der Chlorive zurück, Die beiden er- 
(lern werden dabei felbft zu Chlorine oder Schwefel, 
und ihr Wallerfioff bildet mit dem Sauerftoff, den 
er der Chlorinfäure entzieht, Waller. Die dritte 

*) Herr Gay - Luffac fagt zwar, Ge rüthe die Lackmustinktur 
nicht, läfst man aber ein Lackmuspapier mehrere Tage (und 
nicht blos einige Stunden ) lang in der Säure, fo wird man 
fich überzeugen, dals die Farbe deffelben gänzlich zerfiört 
wird, auch in einer Temperatur, , welche nicht über 12 bis 
15° hinausgeht , und in einem Zimmer, in das die Sonne 
nicht unmittelbar hinein fcheint. Am fchnellfien macht man 
die Farbe des Lackmuspapiers verfchwinden, wenn man die- 


fes in die Chlorinfäure taucht und es dann der Luft aus- 
fetzt. In dem Grade, als die Säure fich durch Verdunfien 
eoncentrirt, verfchwindet die Farbe, und das Papier wird 
vollkonimen wöils, 
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verwandelt fich in EEE und macht die 
Chlorine frei *). uit 

Die mit Sanerftoff gefättigten Säuren haben 
ne ‚Binkickung auf ie Chlorinisure. 

3) Die Alkalien 
Chlorinfaures Kali. Die Chlorinfäure zerfetzt 
kohlenfaures: Kali unter Aufbraufen; und ift.die 
Säure hinlänglich-concentrirt, fo fallt das chlorine 
faure Kali, fo: wie es fich bildet, zu Boden. Macht 
man die Verbindung in der Wärme; fo erhält 'man 
es beim Erkalten fchön kryftallifirt. in viereckigem 
Blättchen. Das Salz flimmt: mit dem fogenanne: 
ten. überoxygenirt-falzlauren Kali, welches man! 
durch das gewöhnliche Verfahren EN vollkom=. 
men überein. - 


- 


*) Wenn man der Chloriofiure gerade nnr fo viel Schwefel-; 
Woallerliotf oder {chweflige Säure zufetzen könnte, als hin-, 
reicht, den mit der Chlorine verbundenen Sauerliof zu 
fättigen, fo würde unfireitig die Chloriue frei werden, 

"Aber falt immer letzt man von ihnen zu viel hinzu, und 
dann. lafst fich die Abfcheidung der Chlorine nicht wahrneh-' 

“men; denn’ kommen Schwefel and Chlorine mit einander 
und mit Waller in Berührung , fo zerleizen fie diefes ‚; durch , 
die Verwandt{chaft des erliern zum Sauerftoff und der lete— 
tern zum Wallerfioff, und es bilden fich Schwefelläure und 
Chlorin - Wallerftofifiare [ Salzfäure. ] 


**) Von dem *chlorinfauren Kalke, über den die Lefer | 
vorzüglich Belehrung wünfchen dürften (B. 49. S. 556.) 
fagt Herr Vauquelin in diefer ganzen Arbeit nichts, 

Gilb. 
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Chlorinfaurer Strontian läfst fich aus kohlens 
faurem Strontian bereiten; diefer letztere brauft 
mit Ohlorinfäure auf, und neutralifirt fie völlig. 
Der chlorinfaure Strontian fchmeckt etwas ftechend 
und zufammenziehend, und ift [ehr auflöslich, felbft 
zerfliefsend, daher er nur kryftallifirt, wenn die Auf+ 
köfung [ehr concentrirt ift. Ich habe davon zu wenig 
gehabt, um die Gefialt der Kryfialle beftimmen zu 
können: Auf glühenden Kohlen verpufft er [ehr 
lebhaft mit einer fchénen purpurfarbnen Flamme. 

Chlorinfaures Ammoniak habe ich bereitet aus 
Chlorinfäure und aus bafifchem kohlenfauren Ame 
moniak. Es kryftallifirt in feinen Nadeln und fcheint 
fluchtig zu feyn;; denn ı0’Theile des bafifchen 
lenfauren Ammoniaks haben mir ein Mal 4 Theile, 
ein andresMal dagegen, als ich die Auflöfung nicht: 
abdampfen fondern blos an der Luft verdunften 
ließ, 10 Theile chlorinfaures Ammoniak gegeben, 
Diefes Salz hat einen fehr ftechenden Gefchmack, 
und auf einem heilsen Körper blitzt es auf, wie das 
falpeterfaure Ammoniak, doch mit rother Flame 
me, und, wie es mir [cheint, in einer niedrigeren 
'Temperatur. Wenn es in einer Retorte allmählig 
erhitzt wird, fo zerletzt es fich plötzlich, und es 
fteigt ein Dampf auf, der zwar die Farbe der falpes 
trigen Säure hat, jedoch Chlorine if. !Schüttelt 
man ihn mit Waller, fo verfchluckt dieles die 
Chlorine und es bleibt Stickgas, das mit einer geo 
ringen Menge Sauerfioffgas (oder vielleicht mit 
oxydirtem Stickgas) vermengt ift, zurück, Der gee 
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ringe Riickftand der Retorte befteht aus fanrem 
falzfaurem Ammoniak. Es fcheint, als ziehe der 
Walflerfioff des ‚Ammioniaks den Sauerfiotf der 
Chlorinfäure mächtiger an, als die Chlorine felbft, 
da bei diefem Hergang fich viel Chlorine und nur 
wenig Sauerftoff entbindet; doch vereinigt fich auch 
ein wenig W aflerfioff mit Chlorine, denn man fin“ 
det auch ein wenig Chlorin- Wallerftoffläure (Salas 
fäure) und Ammoniak: 
(Salmiak.) | 
Chlorinfaures Natron ich gleichfalls durch 
Sättigen der Chloriufäure mit trocknem balifchem. 
kohlenfaurem. Natron bereitet ; 500 ‘Theile des letz“ 
tern haben mir 1100 Theile kryfiallifirtes chlorine, 
faures Natron gegeben; Dieles Salz ili fehr auflös- 
lich, uud kryftallifirt daher nicht eher; als bis die: 
Auflöfung faft bis zur Syrupsdicke abgeraucht ift;; 
dann aber [chielst es in viereckigen Blättern an; 
ganz wie das chlorinfaure Kali, Wegen diefer gro» 
(sen Auflöslichkeit hält es fchwer, wena man eine: 
Natron Anflöfung mit Chlorine fättigt, diefes Sala: 
von dem Chloriu- Natronium (Kochfaize) zu tren 
nen; doch zerfliefst es nicht an der Luft. Es vers’ 
pufft auf glühenden Kohlen lebhaft, mit gelblis. 
chem Lichte, wobei es zu Kügelchen fchmilzt. Es 
hat einen frifctien etwas ftechenden Gelchmack. In 
der Deltillation giebt es {ehr viel Sauerftoffgas, das 
mit ¢in wenig Chlorine vermengt iff; der Rücks 
ftand diefer Deftillation war fehr merklich alka- 
lifch, obgleich ich das Salz nicht fehr fark erhitat 
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hatte, und es vor der Zerfetzung vollkommen neu- 
tral war. 

Chlorinfaurer Baryt ‚kryRallifirt in 4feitigen, 
rechtwinkligen Säulen, die fich mit einer auf den 
Kanten [chief (manchmal anch fenkrecht) fie 
henden Ebene endigen. Es {chmeckt ftechend und 
fireng ; erfordert bei 10 ° Wärme ungefähr 4 'Thei- 
le Waller, um aufgelöft zu werden, und ift in Al- 
kohoi unaufléslich. Eine von fremden Theilen rei- 
ne Auflöfung deflelben in Waller wird weder von 


falpeterfanrem Silber, noch von Chorin- Waller 


fiofifaure ( Salzfäure) getrübt. If der chlorinfau- 
re Baryt recht'trocken, fo verliert erin der Hitze 
auf 100 Theile 39 'Theile an Gewicht; fo viel ent- 
hält er alfo an Sauerlioff. Was bei diefer Zerlet- 
zung in der Retorte zurück bleibt, loft fich in Waller 
nicht ganz auf, und giebt eine Auflöfung, die alka 


lifeh it, und einen Rückftänd, der nach Walchen mit 


vielem Waffer von Salpeterläure unter Aufbraufen 
aufgelöft wird, und dieler dann die Eigenichaft er- 
theilt von Schwefelläure’und fo auch von falpeter- 


faurem Silber niedergefchlagen zu werden. Ein 


Theil der Balis des Salzes wird allo bei der Zer- 
fetzung frei *). 


*) Es fcheint, dafs diefelbe Wirknug bei allen chlorinfauren 
Salzen Statt findet, deren metallifche Bafis fih nicht nach 


mehreren Verhältnilfen mit der Chlorine verbinden kann, . 


Wenigftens nimmt man fie auch. beim chlorinfauren Kali 
wahr, da es durch Hitze zerfetzt, einen Rückftand läfst, 
welcher fehr merklich alkalifch iff. Sollte die Sattigungs- 
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Ich habe das Verhaltnifs des Sauerftoffs im Bae 
ryte durch die Menge des chlorinfauren Baryts zu 
beftimmen gefucht, welche aus einer gegebenen 
Menge diefes Metalloxyds gebildet wird. Aus 60 
Grammen in Waller zerriihrtem Baryt, durch die 
fich hinlänglich viel Chlorine hatte durchfieigen laf- 
fen, um fie ganzim Waller ver[chwinden zu machen, 
habe ich 11 Gramme chlorinfauren Baryt, und aus 
diefem durch Schwefelläure 5,962 Gramme Chlorin- 
fäure erhalten, die letztern nach der Menge des 
fchwefelfauren Baryts, welcher fich dabei abfetzt, 
berechnet. Dielem zu Folge fmuflen 100 Gramme 
chlorinfaurer Baryt beltehen aus 54 Gr. Säure und 
46 Gr, Bafis; ein zweiter Verfuch gab mir 53 Gr. 
Chiorinfäure und 47 Gr. Baryt. — Ferner habe 
ich aus ıı Gramme chlorinfaurem Baryt, als ich fiein 
eine Retorte durch Hitze zerfetzte, 4,229 Gr, Sauer- 
Jtoff, oder auf 100 Theile ungefähr 3g Theile Sauer- 


Capacität der Chlorine kleiner feyn als die der Chlorinfäu- 
re, oder, follte ich während der Operation Chlorin - Waller- 
fiofffaure emtbinden ? Da mam jedoch annimmt, dafs die Chlo- 
rine immer an einem Metall, die Chlorinfäure aber an ei- 
nem Metalloxyd gebunden ift, fo laffen fich die Sättigungs- 
Capacitäten beider nicht mit einander vergleichen. Veräu- 
derte indels fich nicht die Natur der Salzbafis während der Zer- 
fetzung der chlorinfauren Salze, fo würde die Capaeität der 
Chlorine fehr viel gréfser feyn, als die der Chlorinfaure, 
weil diefe fich faft auf 3 ihres anfänglichen Gewichts reducirt, 
die Bafis aber nie in einem folchen Verhältaille redueirt 


wird, \ 


Anual. d. Phyfik. B.53. St.3. J. 1816, St. 5. 
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off, d. i. in demfelben Verhältnils, als aus dem 
chlorinfauren Kali, erhalten. Dielem zu Fol- 
ge würden Go Gramme Bary? nur 4,229 Gramme 
Sauerlioff in lich {[chliefsen *), oder auf 100 Theile 
ungefähr 7 '['heile Sauerlioff, welches dem von den 
Chemikern angenommenen Milchungs-Verhältnilfe 
des Baryts als Baryum - Oxyd keineswegs ent- 
Spricht **). Ich habe dielelben Procefle drei Mal 
vorgenommen; die Refultate wichen etwas von ein- 
ander ab, hier ift aber nach dem gerechnet, wel- 
ches die gröfste Menge des Sauerftofls giebt. Die 
Chlorinfäure würde hiernach in 5,962 Grammen 
3,877 Gr. Sauerlioff und 2,095 Gr. Chlorine, oder in 
100 Theilen 65 ‘Th, Sauerltoff und 35 ‘Theile Chlo- 
rine enthalten, welches von Herrn Gay - Lullac’s 
Befiimmung bedeutend abweicht ***), 


*) ‘Da bei Verwandlung der 60 Gr. Baryt durch Chlorine in 
Chlorin-Baryum und in 11 Gramme chlorinfauren Baryt, 
diefer letztere allen im Bavyt vorhandenen Sauerfioff in fich 
fehliefsen, und ihr insgelammt in der Hitze, in welcher er 
fich wiederum in Chlorin -Baryum verwandelt, als Sauer- 
fioffgas entweichen lallen mufste. Gilb. 


**) Nach den Befiimmungen des Herrn Berzelins find im Baryte 
mit 100 Theilen Baryum 11,696 Theile Sauerfioff verbunden ; 
fiefie diefe Annal, B, 38. S. 170. Gilb. 


Nach Herrn Gay-Luflac’s Berechnung enthäkt die Chlo- 
rinfäure auf 100 Th. Chlorine 111,68 Th. Sauerfioff, oder 
beitebt in 100 Thin. aus 47,24 Th. Chlorine und 52,76 Th. 
Sauerfioff. Annal. B. 49. S. 524. Gilb. 
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4) Die chlorinfauren Queckfilber. 


Erftes chlorinfaures Queckfilber, (im Minimo 
der Oxydirung). Ich habe dieles Sala aus Queck- 
filberoxyd bereitet, welches ich aus falpeterfaurem 
Queckfilber im Minimo durch ätzendes Kali nie- 
dergelchlagen und mit heilsem Waller gewalchen 
hatte. Als diefesOxyd noch feucht war wurde all- 
mählig immer mehr Chlorinfäure darüber gegollen, 
fo wie die Auflölung vor fich ging, ehe jedoch die 
Sättigung vollliändig erreicht war, {chlug fich ein’ 
gelber krümliger Körper nieder, und als ich dann 
Oxyd bis zur völligen Sättigung der Säure hin- 
zufügte, fo fiel faft die ganze Verbindung in diefer 
Geftalt nieder. Die Flülligkeit war nun farbenlos, 
und es war nur eine [ehr geringe Menge von Salz 
in ihr noch aufgeloft. Die überfchüflige Chlorin- 
fäure [cheint auf die neue Verbindung in dem Au- 
genblicke, wenn fie fich bildet, einzuwirken und 
fie dadurch eine Zeit lang aufgelölt zu erhalten; 
hat die Verbindung einmal erft den feften Zuftand 
angenommen, fo vermag die Säure nicht fie wieder 
aufzulöfen. 


Das fo erhaltene chlorinfaure Queckfilber hat 
eine grünlich-gelbe Farbe, die der des phosphor- 
fauren Silbers fehr ähnlich ift; fchmeckt wie die 
andern Queckfilber - Auflofungen, doch minder 
fiark , und löft fich in kochendem Waller ein we- 
nig auf, wie der Queckfilber-Gefchmack und die 
{chwarzen Niederlchläge folchen Wallers mit Al- 
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kalien, beweifen. Salpeterfaure Silber - Auflofung 
trübt dallelbe nicht. 

Um den Sauerftoff-Gehalt diefes Queckfilber- 
Salzes zu beftimmen, wollte ich ı Gramm in einer 
nach Art einer Retorte gekrümmten Glasröhre 
durch Hitze zerfetzen; aber immer, wenn ich mit 
dem Erhitzen anfing, erfolgte eine Explofion, wel- 
che den grofsten 'Theil des Salzes unzerfetzt aus der 
Röhre heraus warf. Doch erhielt ich auf diefe Art 
ein wenig Sauerftoff, und in der Röhre einen wei- 
fsen Ueberzug, der aus ätzendem Sublimat beltand. 
Als ich kleine Mengen des Salzes in einen [chwach 
erhitzten Platinlöffel warf, fah ich fie fehr deutlich 
detoniren mit rother Flamme und unter Auflleigen 
eines weilsen Rauchs, der ohne Zweifel ätzender 
Sublimat war; in dem Löffel blieb rothes Queck- 
filber-Oxyd zurück, das keine Salzläure enthielt, 
da es in Salpeterläure aufgelöft lalpeterfaure Silber- 
auflöfung nicht trübte *). 

Diele Beobachtung beweilt, dafs, um eine De- 
tonation hervorzubringen, der Sauerfioff nicht im- 
mer an einem verbrennlichen Körper gebunden zu 
feyn braucht; es reicht hin, dafs er fich hinlinglich 
{chnell entwickele, wie das in diefem Fall offenbar 
gefchieht. 


*) Nach der neuen Lehre giebt es zwei Chlorin - Queckfilber, 
wie zwei Queckfilber-Oxyde, mit der einfachen und mit 
der doppelten Menge Chlorine bei derfelben Menge von 
Queckfilber; das erliere ik verfiifstes Queckülber,, das zweite 
ätzeuder Sablimat. Gilb. 
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Aber warum bleibt nach der Zerfetzung diefes 
chlorinfauren Queckfilbers Queckfilber - Oxyd im 
Maximo zurück, und warum entfteht nicht verfuls- 
tes Queckfilber ftatt ätzenden Sublimats? Dals das 
chlorinfaure Queckfilber zu wenig Chlorine enthal- 
te, als dafs fich alles Queckfilber mit Chlorine in 
kleinfter Menge verbinden könne, ilt eine nicht zu- 
laffige Annahme; denn warum, enthielte es Queck- 
filber im Ueberfchuls (wenn auch als Oxyd,) at- 
zender Sublimat entfiehe, davon fieht man keinen 
Grund ab. Man würde dann annehmen müllen, 
dals Queckfilber - Oxyd, welches eine gegebene 
Menge von Chlorinfaure zu [ättigen hinreicht, des 
Metalles mehr enthalte, als die in der Säure ent- 
haltene Chlorine zu fättigen vermag, und dals aus 
diefem Grunde freies Queckfilber- Oxyd beim Zer- 
Setzen des chlorinfauren Queckfilber- Oxyds zurück 
bleibe. Wir werden aber weiter unten fehen, dafs 
diefe Wirkung von einer andern Urlache abhängt. 
Wenigftens ift fo viel gewils, dafs ein Theil des 
Sauerfioffs der Chlorinläure, oder vielmehr des den 
ätzenden Sublimat bildenden Queckfilbers, von dem 
Queckfilber-Oxyd zurückgehalten wird, weil er 
fich mit Sauerlioff gelättigt findet, welches zuvor 
nicht war *). 

Dagegen laffen fich alle Jiefe Wirkungen viel 
leichter folgendermalsen erklaren, wobei man wei- 


*) Es war nemlich in diefem chlorinfauren Queckfilber als 
Oxyd im Minimo vorhanden, und es bleibt als Oxyd im 
Maximo (rothes Oxyd ) zurück. Gilb. 
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ter nichts annimmt, als dals die Zerfetzung des 
chlorinlauren Queckfilbers und die dabei vörge- 
hende Verflüchtigung des atzenden Sublimats in ei- 
ner niedrigeren ‘lemperatur Statt finden, als die, 
welche erforderlich ift, um das Quecklilber- Oxyd 
zu zerfetzen. Indem die Hitze die Chlorinfiure 
zerlegt, entweicht ihr Sauerlioff, ihre Chlorine 
aber tritt an den Theil des Queckfilber - Oxyds, 
welcher den ätzenden Sublimat bildet; diefer ver- 
fluchtigt fich, indem er fich erzeugt, und tritt den 
Sauerlioff, der an dem Queckfilber dellelben gebun- 
den war, dem übrigen Queckfilber-Oxyde ab, wel-‘ 
ches fich dadurch in das höchlte Oxyd (im Maxi- 
mo) verwandelt. 

Bliebe hierbei der ätzende Sublimat mit dem 
Queckfilber-Oxyde lange in Berührung, fo würde 
er wahricheinlich wieder zerletzt und in verfülstes 
Queckfilber verwandelt werden. Um dieles durch 
einen Verfuch zu prüfen, erhilzte ich in einer mit 
einer Kugel verfehenen Röhre, eine abgewogene 
Mengung von ätzendem Sublimat und rothem 
Queckfilber- Oxyd. DerSublimat liieg fehr bald in 
den obern ‘Theil der Röhre herauf und das Oxyd 
blieb in der Kugel unverändert, bis es fich bei flei- 
gender Hitze zerfetzte; nun entwich der Sauerlioff 
deflelben und das Queckfilber, das in Dampfgeltalt 
durch den ätzenden Sublimat hindurch flieg, ver- 
wandelte ihn ganz in verlüfstes Queckfilber. Die- 
fer Verfuch [chien mir über die Frage hinlänglich 
viel Licht zu verbreiten, 
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Zweites chlorinfaures Queckfilber (im Maxi- 
mo der Oxydirung), Um diefes Salz zu bilden, er- 
hitzte ich Chlorinfäure mälsig über rothes, durch 
Feuer bereitetes Queckfilber-Oxyd. Die Verbin- 
dung beider geht leichtvor fich; ift im Waller ziem- 
lich auflöslich; hat einen fehr ftarken Gefchmack, 
dem des ätzenden Sublimats ähnlich; kryfiallifirt 
in kleinen Nadeln; giebt mit den Alkalien einen 
gelben Niederfchlag; und ift immer fauer, befon- 
ders wenn man fie ohne Hulfe der Warme 
erzcugt, 


Als ich eine kleine Menge diefes Salzes in ei- 
ner Glasröhre erhitzte, ging verhältnilsmälsig ziem- 
lich viel Sauerftoff über, und zwar in zwei deutlich 
verfchiedenen Zeiträumen; anfangs [ehr fchnell, 
dann hörte das Entbinden auf, und erfolgte erfi 
wieder in einer [ehr viel höheren 'Temperatur. In 
der Glasröhre blieb ein gelber Körper zurück, der 
aus wenig rothem Queckfilber- Oxyd, aus ätzendem 
Sublimat und aus verfiufstem Queckfilber zufame 
mengefetzt war, und nach dem erlien Aufhören 
der Gasentbindung wahrfcheinlich blos aus ätzen- 
dem Suhlimat und'rothem Oxyd befland, bis in 
fehr erhöheter Hitze das letztere fich zu zerletzen 
anfing und einen 'l'heil des Sublimats in verfülstes 
Queckfilber umftaltete. Wenigftens finden fich, 
wenn man die Operation beendigt fo bald das 
Sauerftoffgas zum zweiten Mal erfcheint, ätzender 
Sublimat und rothes Oxyd getrennt, wenn man da- 
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gegen mit dem Erhitzen fortfährt, blos verfulstes 
Queckfilber *). 


5) Chlorinfaurer Zink. 


Chlorinfäure und Zink. Der Zink wird ohne 
Aufbraufen und ohne Gasentbinden von der Chlo- 
rinfäure aufgelöft **). Entweder geht alfo dabei gar 
keine Zerfetzung des Wallers vor fich, oder der 
Wallerftoff des Wallers vereinigt fich mit dem 
Sauerftoff der Säure. Das erftere ift das Wahr- 
fcheinlichere, da kein Grund abzufehen ift, warum 
der Wallerfioff den Sauerlioff des Wallers verlaf- 
fen und fich mit dem der Säure verbinden [ollte. 
Die Auflöfung giebt mit falpeterfaurem Silber (wo- 
mit Chlorinfäure fich nicht trübt) einen reichlichen 
Niederlchlag. Wird fie abgedampft, fo erhält man 
ein Salz, welches zulammenziehend,, ungefähr wie 
die andern Zinkfalze {chmeckt, ausnehmend auflös- 
lich ift und fich nur [ehr fchwer kryftallifirt, 

Wie baben wir aber diefe Verbindung zu be- 
trachten? Belteht fie aus oxydirtem Zink und Chlo- 
rine? Dann miiste aller Sauerftoff der Säure an 


*) Wären die Mengen, worin jede Säure fich mit den Oxyden 
verbindet, der Sauerftoff- Menge diefer letztern proportio- 
nal, fo mülste das chlorinfaure Queckfilber im Maximo, 
wenn es\durch Hitze zerfetzt wird, fich ganz in ätzenden 
Sublimat verwandeln; diefes ift aber nicht der Fall. 


*) Herr Gay-Luffac fagt, es.entbinde fich dabei Waller- 
fiotfgas ; wahrfcheinlich enthielt feine Chlorinfäure Spuren 
von Schwefelfäure, 


» 


e 


33 3 


den Zink getreten feyn, wogegen das folgende Ver- 
halten zu [prechen [cheint, Das Salz detonirt auf 
glühenden Kohlen, wie die chlorinfauren Salze, 
und zwar mit einem [chönen gelblich- grünen Lich- 
te, dem des verbrenuenden Zinks gleich. Wäre 
alfo aller Sauerftoff mit dem Zink verbunden, fo 
mülste ein ‘Theil des Zinkoxyds in einer fehr mälsi- 
gen Hitze von den Kohlen zerletzt werden; ein fol- 
ches Zinkoxyd kennen wir aber nicht. Sollte fich 


daher nicht dieles Salz für ein Doppelfalz aus Chlo- 


rinfäure, Chlorine und Zinkoxyd, oder für eine 
Mengung zweier Salze, oder vielleicht für eine 
Vereinigung von Zink mit dem Chlorin - Oxyde 
[Euchlorine] nehmen laffen? 

Ich erhitzte ein wenig von der Auflofung des 
Zinks in Chlorinfäure, nachdem fie bis zur Syrups- 
dicke abgedampft worden, in einem mit einer ge- 


kriimmten Röhre verfehenen fiolenartigen Medicin-. 


flafchchen, Sie gab ziemlich viel Sauerftoffgas, das 
init Chlorine vermengt war, und es blieb in dem 
Fläfchchen ein weilser Körper zurück, von dem fich 
nur ein 'T'heil im Waller auflofte. Das Auflösliche 
war gewöhnlicher Chlorin-Zink [falzfaurer Zink}, 
das Unauflösliche baf {cher Chlorin- Zink, da-es in 
Salpeterfäure aufgeioft, falpeterfaures Silber reich- 
lich fallete. 

Diefer Verfuch beftätigt ganz gut! meine Mei- 
nung von dem Zuftande der Verbindung der Be. 
liandtheile diefes Salzes. Warum entbindet fich 
aber unter diefen Umftanden Chlorine, und warum 
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nicht aus der Verbindung. des Zinks mit Chlorine, | 
die man durch Chlorin- Wallerftofffäure gemacht 
hat. 

Chlorinfaure und Zinkoxyd. Kohlenfaurer 
Zink loli fich in Chlorinfäure unter Aufbraufen auf; 
doch hält es fchwer, die Säure in niederer 'Tem- 
peratur mit Zinkoxyd, befonders wenn es trocken 
it, zu lättigen. Die Auflölung Ichmeckt [ehr zu- 
fammenziehend. Als ich lie bis zur Syrupsdicke. 
abdampfte, kryltallifirte fie, und zwar, wie es mir 
fehien, in Octaedern (octaedres furbaiffés ). Eine 
Auflöfung diefes Salzes in Waller fillet dus falpeter« 
faure Silber nicht, wie das die des Salzes thut, wele 
ches aus Zink und Chlorinfäure gebildet worden. 
Bis verpufft auf glühenden Kohlen mit gelblichem 
Lichte, ohne Detonation oder Explofion, und lälst 
einen gelblichen Rückftand. Gielst man Schwefel- 
Fiure auf diefes Salz, fo wird es oraugeroth und 
brauft ein wenig auf, wobei fich ein der falpetri- 
gen Säure ähnlicher Geruch verbreitet; die fo eut- 
ftandene Mengung von Schwefelfiure und chlorine 
faurem Zink fället, nachdem man fie mit Waller 
verdünnt hat, den falpeterfauren Zink nicht, wel- 
ches beweift, dals keine Chlorine frei geworden, 
und alfo Chlorinfäure dabei nicht zerfetzt worden ift, 

Chlorine und Zinkoxyd. Nachdem ich 15 Gram« 
me kohlenfauren Zink im Waller zerrührt hatte, 
trieb ich Chlorin- Dampf bis zum Uebermaals hin- 
durch, Sobald die Chlorine hinlänglich im Waller 
verdichtet war, löfte fich der Zink unter Aufbrau- 


a 
ER 
AL 
\ 
A 
a 


[ 315 ] 


fen auf, und es blieben nur einige Spuren von Ei- 
fenoxyd, welches dem kohlenfauren Zink zufällig 
beigemengt war, unaufgelöfl zurück. Die filtrirte 
und bis zur Honigdicke abgerauchte Auflölung war 
ohne Farbe und ohne Geruch, liefS fich aber nicht 
bis zur ‘l'rocknifs abdampfen, ohne daß ein ‘Theil 
des Salzes fich zerfetzte. Aus der eingedickten Auf- 
löfung {cholfen beim Erkalten fehr feine Nadeln an, 
die an der Luft fchnell Feuchtigkeit einfogen und 
bis zur Dünuflüfligkeit zerfloflen. 

Ich habe die eingedickte Auflöfung in einer Ree 
torte erhitzt, vor welche eine Röhre mit einer Ku- 
gel vorgelegt war. Zuerft ging eine helle, farben- 
lofe Flüffigkeit über, dann ein Gas, das aus gleichen 
Raumtheilen Chlorine und Sauerftoffgas beftand. 
Die in der Kugel der Rohre verdichtete Flufligkeit 
enthielt Chlorine, Chlorin - Wallerfiofffäure und 
ein wenig Zink. In der Retorte blieb eine gelbe, 
undurchlichtige Mafle zurück, von der fich ein 
‘Theil unter Erhitzen im Waller auflöfte. Dieler 
aufgelöfte Theil beftand aus gewöhnlichem Chlo- 
rin-Zink. Was fich nicht auflölie, war weils, krüm- 
lich, von wenig Gefchmack, machte geröthete 
Lackmustinktur blau, war aber nicht vollkommen 
unauflöslich, denn Waller, das darüber gekocht 
worden war, trübte falpeterfaures Silber und gab 
mit Alkalien einen Niederfchlag; es [chienen mir 
wenigfiens 400 ‘I'heile Wafler nöthig zu feyn, um 
1 Theil völlig aufzulöfen. In Salpeterlfäure zergelıt 
diefe Malle augenblicklich, und die Auflöfung giebt 
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mit falpeterfaurem Silber und mit den kohlenfaue 
ren Alkalien reichlichen Niederfchlag. Sie ift folg- 
lich bafifcher Chlorine - Zink (fous - chlorate de 
Zinc) *). 

Dalfs bei dem Erhitzen der Verbindung, welche 
durch Einwirken von Chlorine auf Zinkoxyd ent- 
fianden war, Sauerftoffgas überging, [cheint zu bee 
weilen, dafs fich chlorinfaures Zinkoxyd und Chlo- 
rin-Zink gebildet haben. Beide Salze find gleich 
auflöslich, und allo nicht durch Kryftallifiren von 
einander zu trennen; das Verhältnils, worin beide 
vorhanden find, läfst fich daher nur aus der Menge 
des fich entbindenden Sauerftofts beiiimmen. Wie 
es [cheint, verlälst ein Theil der Chlorine die Ver- 
bindung in einer [ehr mälsigen Wärme, denn die 
Chlorine, welche ich erhielt, war nicht frei, bee 
vor die Wärme auf die Verbindung einwirkte; und 
wahrfcheinlich war diefes der Grund, warum der 
Rückltand bafifchen Chlorin- Zink enthielt, Diele 
Wirkungen finden bei Mengungen von chlorinfau« 
ren Alkalien und ihren Chlorin - Metallen nicht 
Statt. Die Erzeugung einer ziemlich bedeutenden 
Menge von Chlorin- Wallerfofffäure weiß ich mir 
nicht zu erklären, man wolle denn annehmen, es 
fey Waller zerletzt worden; dann würde aber 


*) D. h. Zink mit weniger Chlorine als in dem gewöhnlichen 
Chlorine-Zink verbunden, und fo Benannt nach der Analo- 
gie mit den bafifchen Salzen, welche im Verhältnifs mit der 
Salzbafis weniger Säure, als das neutrale Salz, enthalten. 

Gilb. 
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nicht aller Sauerftoff, der fich in VE: ent- 
band, der Chlorinfäure angehören. 

Chlorin- Wafferfiofffiure und Zink. Um zu 
unterfuchen, ob auch dasjenige Salz, welches man 
durch Auflöfen von metallifchem Zink in Chlorin - 
Wallerftofffaure erhält, in der Hitze Chlorine ent- 
binde und fich in bafifchen Chlorin-Zink verwand- 
le, habe ich etwas von der Auflöfung möglichft 
eingedickt ‘und dann in einem fchicklichen Appa- 


rate erhitzt. Ich erhielt aber auch nicht ein Atom. 


Chlorine, fondern blos Chlorin- Zink mit Ueber- 
fchufs an Säure, und als Rückftand bafifchen Chlo- 
rin-Zink, der mit einer Spur von Eifen Wr 
war. 

Das durch Auflöfen von Zinkoxyd in Chlori- 
ne, und das durch Auflöfen von metallilchem Zink 
in Chlorin- Wallerftoffläure entltehende Salz, find 
alfo in einem verfchiedenen Zuftande. Und diefes 
fcheint anzuzeigen, dafs im erftern ein Theil der 
Chlorine geradezu mit dem Zinkoxyde, im zweiten 
aber das Zinkoxyd mit Chlorin- Wallerltoffläure 
verbunden ilt. 


6) Chlorinfaures Eifen, 


Chlorinfäure und Eifen. Chlorinfäure lofi Ei- 
fen [chnell auf, ohne Entbinden von Wallerftoffgas 
and unter fehr merklichem Erwärmen. Die Auflö- 
fung hat anfangs eine griinliche Farbe und einen 
zufammenziehenden Gefchmack , bald aber wird fie 
roth, auch ohne dafs die Luft fie’berührt, und ob- 
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gleich Eifen in ihr im Ueberfchuls vorhanden ift, 
welches dabei in den Zuftand des rothen Oxyds 
übertritt und fich ltark und feft an die Wände des 
Gefälses anlegt, in welchem die Operation vor fich 
geht, Die Auflöfung wird gleich anfangs von Al- 
kalien grün niedergelchlagen, und Galläpfeltink- 
tur färbt fie kaum; wenn fie aber roth geworden 
ift, fo geben Alkalien mit ihr einen rothen Nieder- 
{chlag und wird fie von Galläpfeltinktur und von 
biaulaurem Kali grün gefärbt. Sie fället falpeter- 
faure Silber- Auflölung. 

Beim Abdampfen wird die Auflöfung des chlo- 
rinfauren Eilens gallertartig, dem geronnenen Blu- 
te durch feine Farbe ähnlich, nach dem ‘Trock- 
nen aber halb durchlichtig, und loft ich dann noch 
im Waller, wenigfiens dem grölsten ‘Theile nach, 
auf. Das Salz verpuflt nicht auf glübenden Koh- 
len, wie der auf diefelbe Weile bereitete chlorin- 
faure Zink; welches zu beweilen fcheint, dafs aller 
Sauerftoff an das Eilen getreten ift, und dals alfo 
diefer Körper eine Verbindung von Chlorine mit 
oxygenirtem Ei/en ilt. 

In der Hitze entbindet fich aus dielem Salze 
kein Sauerftoffgas, wohl aber Chlorine, die fich 
durch den Geruch, und dadurch, dals fie Lackmuse 
tinktur entfärbt, zu erkennen giebt. Auch ent. 
wickelt lich eine Säure von einem [ehr ftechenden 
Gefchmack; ich hatte davon zu wenig, um zu be- 
ftimmen, ob es Chlorinfiure, oder Chlorin- Wal- 
ferfioflläure it, Als Rückfiand bei der Deltillation 
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bleibt fehr viel rothes Eilenoxyd und gewohuliches 
Chlorin- Eifen. 

Ich glaube hieraus folgern zu dürfen: 1) dals 
wenn man chlorinfaures. Eilen im Minimo der Oxy- 
dirung trocken erhalten könnte, es auf glühenden 
Kohlen verpuften würde. 2) Dals der aus dem Me- 
tall bereitete chlorinfaure Zink aus dem Grunde auf 
glühenden Kohlen verpufft, weil die Menge von 
Zink, welche die Chlorine der Chlorinfaure [itti- 
get, nicht allen Stuerfioff derfelben zu fattigen ver- 
mag, indels eine Menge von Eifen, welche die 


Chlorine der Chlorinläure lätligt, allen Sauerltoff 


derlelben eiulchlürfen kann. 3) Dalsim Augenblick, 
wenn die Chlorinfäure auf das Eilen einwirkt, fich 
zwei Salze bilden, wie bei dem Zink, die fich aber 
bald zu einem reduciren, welches eine Verbindung 
von Chlorine mit Eifenoxyd im Maximo itt. 
Chlorinfäure und Eifenoxyd. Ich liels über Ei- 
fenoxyd im Maximo, das eben erfi aus einer Auflö- 
fung niedergefchlagen und gewalchen worden war, 


Chloringas in grofsem Uebermaals fortfieigen. Falt 


alles Eifen wurde aufgelöft, und es blieb nur wenig 
zurück, welches aber mehrere ‘Tage lang der über- 
fchüfligen Chlorine widerftand. Die Auflöfung war 
grünlich gelb. Bei mälsigem Erwärmen verlor fie 
den Geruch nach Chlorine, röthete dann aber Lack- 
mustinktur. Beim allmahligen Verdampfen der 
überfchüfligen Chlorine trubte fich die Fliifligkeit, 
und fetzte eine anfehnliche Menge gelbesEilenoxyd 
ab; als aber die Auflölung bis auf einen gewillen 
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Grad concentrirt war, löfte fich das Eifenoxyd in 
ihr wieder auf, und die Flüfligkeit wurde ftark 
braunroth. Ich that die eingedickte Malle in ein 
Medicinflafchchen, das ich mit einer Entbindungs- 
röhre verfah, und erhitzte fie darin bis zum Glü- 
hen. Dabei ging anfangs Waller über, und dann 
Chlorin- Waflerftoffläure, aber weder eine Spur 
von Sauerftoffgas, noch von Chlorine, Diefer Er- 
folg zeigt, dals entweder das Eifenoxyd, welches 
ich zu diefem Verfuche gebraucht hatte, nicht ganz 
mit Sauerftoff gefattigt war, oder dals fich Sauer- 
ftoff während der Operation entbunden hatte, wel- 
ches letztere nicht wahrfcheinlich iff, Auch bee 
lehrt er uns, dals es Chlorin - Wallerftofffaures Ei- 


fen giebt. 
7) Chlorinfaures Silber. 


Die einfachfie Art, diefes Salz zu bilden, ift, 
wenn man Chlorinläure auf Silberoxyd gielst, das 
eben niedergelchlagen und gewalchen worden und 
noch nals il. Kaum berühren [ich beide, fo lof 
fich auch das Oxyd unter Wärme - Entbinden auf, 
und giebt eine helle, farbenlofe, völlig neutrale 
Fliffigkeit, aus der nach gehorigem Abdampfen 
farbige Kryftalle anfchiefsen, welche aus vierfeiti- . 
gen rechtwinkligen Säulen befiehen, die an den En- 
den {chief abgefchnitten find *). Zwar habe ich 
die Auflöslichkeit des Salzes nicht genau beftimmen 

*) Un prisme carre, termine par une fection oblique, dans 
‚ le fens des deux angles folides du prisme [ mit zwei auf 
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können, doch bedarf daflelbe zuverlällig nicht mehr 
als 10 bis ı2 Theile kalten Waflers, um aufgelöft 
zu werden. Es hat einen ähnlichen, vielleicht et- 
was S[chwächern Gefchmack, als das falpeterfaure 
Silber. Auf Papier mit etwas Waller gethan, er- 
zeugt es bald einen bräunlich-gelben Fleck. Mit 
Schwefel zufammen gerieben, verbrennt es mit [ehr 
lebhafter Flamme und vieler Hitze, wie das [chon 
Herr Chenevix beobachtet hat, Auf glühenden 
Kohlen verpuffet es mit lebhaftem Lichte und lafst 
gelchmelztes Chlorin-Silber zurück. 

Chlorine bewirkt in der Auflofung des chlorin- 
fauren Silbers einen Niederfchlag, und dieles kann 
ohne Entbinden des Sauerltoffs des Silberoxyds nicht 
Statt finden. Aus diefer Wirkung erklärt es fich, 
warum man beim Behandeln von Silberoxyd mit 
Chlorine kein chlorinfaures Silber erhält. Denn 
die Chlorine, welche hindurch fteigt nachdem 
fich das Oxyd in Chlorin-Silber und chlorinfaures 
Silberoxyd verwandelt hat, muls das leiztere zer- 
letzen, den Sauerftoff des Oxyds austreiben und die 
Chlorinfäure frei machen, Und dals diefes wirk- 
lich der Hergang fey, beweilt der folgende Ver- 
fach. Silberoxyd wurde aus falpeterlaurer Silber - 
Aufléfang durch Kali gefället, gewafchen und inWal- 
fer zerrührt, und dann wurde Chlorin-Dämpfe hin- 
durch getrieben, Sehr bald färbt fich der obere Theil 
des Oxyds weils und der unmittelbar darunter befind- 


den gegenüber fiehenden Kanten aufgefetzten Endflächen zu- 
gefchärft? Gilb.] 
Annal. d. Phyfik. B.52. St. 3. J. 1816. 5.5. X 
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liche bläulich-grau. Um die Berührung der Chlo- 
rine mit dem Oxyde zu begünltigen, rührte ich die 
Flüfligkeit fleifsig um. Was von der Chlorine 
durchflieg, ohne fich zu verbinden, wurde in Glo- 
cken über Waller aufgefangen und häufig gelchüt- 
telt, damit das Waller die Chlorine einlchlürfen, 
und ob Sauerlioffgas ihr beigemengt ley, ausweilen 
möchte. Anfangs fand lich kein Sauerlioflgas, wohl 
aber [päter, und nun wurde der Verluch fogleich 
beendigt und die Flülligkeit umgerührt und filtrirt. 
Sie war fauer, und enthielt Silberoxyd aufgelöli, 
da Chlorin - Wallerftoffläure in ihr einen reichli- 
chen Niederfchlag bildete. Nachdem tie bei mäßi- 
ger Wärme eingedickt; worden war, gab lie Kry- 
fialle, den vorhin belchriebenen ähnlich, und eine 
fehr faure Mutterlauge, deren Säure von Chlorin- 
fäure herrührle. So fand [ich allo meine Vermu- 
thung, wie Chlorine auf Silberoxyd und chlorin- 
faures Silber einwirke,, bewährt. 


Sollte die Chlorine nicht bei andern chlorinfau- 
ren Salzen etwas Aehnliches bewirken ? Sollte nicht 
der Sauerfioff, den Chenevix bei dem Bilden des 
chlorinfauren Kali fich entbinden lah, von der Zer- 
fetzung eines 'Theils diefes Salzes durch überflüflige 
Chlorine herrühren? Ich habe den Verfuch wie-. 
derholt, aber kein Sauerftoffgas erhalten; doch wur- 
de die Flülligkeit fauer. Aus dem Angeführten er- 
hellet, dals man bei dem Verluch mit Silberoxyd 
und Chlorine, je nachdem man von der letztern 
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weniger oder mehr nimmt, chlorinlaures Silber 
oder Chlorinfäure erhalten kann. 


8) Chlorinfaures Blei. 


Chlorinfäure und Bleioxyd. Gepulverte Blei- 
glatte loft fich [ehr willig in Chlorinfiure auf, und 
giebt eine farbenlole, fehr zuckrig und zufammen- 
zichend [chmeckende Flülligkeit. Das chloriufiu- 
re Blei ift neutral, wenn man hinlänglich viel Blei- 
glätte genommen hat, und kryliallifirt durch bio- 
fses Verdunften in glänzende Blättchen. Ich habe 
von 500 Theilen Bleiglätte 740 'Theile trocknes Salz 
erhalten. Diefes verpufft auf glühenden Kohlen 
unter Auflteigen eines weilsen Rauchs, und lälst auf 
den Kohlen blos einige kleine Körncheu metalli- 
fchen Bleies zurück. Aus 0,7 Grammen habe ich 
beim Erhitzen 111 Kubikcentimeter Sauerfioflgas er- 
halten, nachdem ich ein wenig Chlorine, die dem- 
felben beigemengt war, durch Waller abgefchieden 
hatte. An Gewicht beträgt diefes etwa 3 des Ge- 
wichts des Salzes. Schwefelfaure und.die Alkalien 
fchlagen die Auflofung des chlorinfauren Bleies 
weils nieder. 

Chlorine und Bleioxyd. Nachdem ich durch 
150 Gramme fein geriebener und in Waller zer- 
rührter Bleiglätte Chlorindampf, bis davon nichts‘ 
mehr verfchluckt wurde, hindurch getrieben, und 
die zurückbleibende braune Malle fo lange mit 
kochendem Waller gewafchen hatte, als fich noch 
etwas vou ihr auflofte, blieb mir ein dunkelbrau- 
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ner Rückftand, der ungefähr 150 Gramme wog. 
Aus dem Waller, womit die braune Malle gewa- 
fchen worden war, kriftallilirte fich beim Abdam- 
pfen Chlorin - Blei, das nach dem "Trocknen an der 
Luft 180 Gramme wog, wobei in der wenigen Mut- 
terlauge nichts als einige Spuren von Kupfer und 
von Eifen zurück blieben. Man fieht aus diefem 
Erfolg, dafs, obgleich Chlorine in grolsem Ueber- 
mafse durch die Bleiglätte hindurchgeliiegen und 
lange mit ihr in Berührung geblieben war, doch 
blos Chlorin- Blei und nicht ein Atom chlorinfau- 
res Bleioxyd entlianden war. Der Sauerliofl’, wel- 
cher an dem Blei, das mit der Chlorine in Verbin- 
dung trat, gebunden gewelen war, hatte fich mit 
einem Theile des übrigen Oxyds vereinigt, und 
nicht mit der Chlorine, wie das bei den Oxyden 
derjenigen Metalle gefchieht, die fich nur in einem 
einzigen Verhältnille mit dem Sauerlioff zu verbin- 
den vermögen. 

Ich wiederholte diefen Verfuch mit kirfchbrau- 
nem Bleioxyde, doch hoffte ich umfonft Chlorin - 
Blei und chlorinfaures Blei zugleich entfiehen zu 
fehen, Die Chlorine fcheint gar keine Einwirkung 
auf diefes Oxyd zu äulsern. 

In den mehrften Fällen verändert indefs unbe- 
zweifelt die Chlorine die Metalloxyde, mit denen 
fie in Berührung gebracht wird, und erleidet dabei 
felbft eine Veränderung. Wenn fie z.B, auf Kali 
oder Baryt einwirkt, entreilst fie einem grölsern 
oder kleinern 'Theil dieler Balen (je nachdem fie 
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mehr oder minder reich an Sauerfioff find) einen 
Theil dellelben, bis die Verwandtfchaften des Me- 
talls zur Chlorine und des unzerfetzten Metalloxyds 
zur Chlorinfiure im Gleichgewichte find, fo dals 
zwei Salze entfiehen, für jede Bafis nach einem an- 
dern, aber beliändigen Verhältnille. Doch findet 
diefe Wirkung nicht mit allen Oxyden Statt, und 
die höchfien Oxyde des Bleies, des Mangan und des 
Eifens, machen Ausnahmen von diefer allgemeinen 
Regel; denn ich habe bei ilırer Vereinigung mit 
Chlorine aus jedem nur eine einzige Art ‚von Salz 
erhalten, welche beim Erhitzen nur Chlorine und 
nicht ein 'Theilchen Sauerltoff hergiebt, 

Es {chien mir interellant zu unterfuchen, wie 
fich das gewöhnliche Chlorin - Blei beim Zufam- 
men{chmelzen mit Bleioxyd verhält; denn follten 
fich beide mit einander vereinigen lallen, ohne dals 
fich Sauerftoff entbindet, fo hätten wir einen nicht 
zu widerlegenden Beweis, dafs Sauerlioff und Chlo- 
rine zugleich in dieler Verbindung vorhanden fey, 
Ich vermengte daher 4 '['heile kryfiallifirtes, mög- 
lichft neutrales Chlorine Blei mit ı Theile gefchmol- 
zener Bleiglätte, ‘und erhitzte fie mit einander in 
einem [chicklichen Apparate bis zum kirfchrothen 
Glühen, erhielt aber auch nicht die kleinfte Menge 
Sauerltoffgas. Es ging nichts über als einige Wal- 
fertropfchen, die fich in dem Halfe der Retorte an- 
fetzten und Schwach - fauer waren. Die Malle in 
der Retorte war perlgrau, von blättrigem Bruch, 
und faft ohne allen Gelchmack, Im Waller lofie 
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fich davon nur unendlich wenig auf, wurde fie 
aber mit Waller zerrieben, fo verfchluckte fie 
eine ziemlich grolse Menge und bildete damit ei- 
ne Art von [ehr weilsem und fehr voluminölem 
Brei. 


Es leidet hiernach keinen Zweifel, dafs bei diefem 
Procefs das Bleioxyd fich mit dem Chlorin-Blei che- 
mifch vereinigt, und dals das entfiandene Salz Chlo- 
rine und Sauerfioff zugleich enthalten habe. Das 
Waller, welches fich verflüchtigt hatte, war un- 
. fireitig in dem kryltallifirten Chlorine-Blei enthal- 
ten gewelen, uud die Säure war Chlorin- Waller- 
fiofffiure, obgleich ich das Salz mit Chlorine bereitet 
hatte. Wollte man behaupten, das Waller fey noch 
während des Procelles gebildet worden, fo mülste 
man auch annehmen, dafs Chlorin- Wallerfiofffaue 
re in dem Bleilalz vorhanden [ey. 


Ueberdem giebt aus Chlorin- Walferltoffläure 
und metallifchem Kupfer bereitetes Chlorin - Kupfer 
uns einen zuverläfligen Beweis, dals einige dieler 
Salze Sauerlioff enthalten. Denn wenn man das 
weilse Chlorin-Kupfer, welches mit Alkalien ein 
gelbes Oxyd giebt, der Luft ausletzt, fo vermin- 
dert es diefelbe und wird in kurzer Zeit grün, oh- 
ne feine Geltalt zu ändern ; in einer Retorte erhitzt 
giebt es dann Sauerftoffgas, mit ein wenig Chlorine 
vermengt, und Alkalien [chlagen es blau, und nicht 
wie zuvor gelb nieder. 


Pre > 


9) Chlorinfaures Kupfer. 


Das héchfie Kupferoxyd loft fich willig in Chlo- 
rinfäure auf; die Auflofung ift von grünlich blauer 
Farbe, ftets ein wenig fauer, wenn beide Körper 
auch noch fo lange mit einander in Berührung ge- 
welen find, und kryfiallifirt bei langlamen Abdam- 
pfen nur mit Schwierigkeit, weil das chlorinfaure 
Kupfer zerflielsbar ili. Die Farbe dieles Salzes ift 
grün. Auf einer glühenden Kohle verpufft es 
fchwach und mit grünem Lichte. 'Taucht man ein 
Papier in die concentrirte Auflölung und nähert es 
dem Feuer, fo entzündet es fich von felbft in einer 
niedrigern "Temperatur als die, in welcher das Pa- 
pier allein lich entflammen würde, und verbrennt 
mit einem prächtigen grünen Lichte. Die Chlorin- 
fäure macht das Papier in der Hitze nicht verbren- 
nen, fondern blos verkohlen, 


10) Schlufsfolgen. 

Aus den Verluchen mit den Metallen, von wel- 
chen ich in diefem Auflatze einen Bericht gege- 
ben habe, glaube ich folgende Schlüfle ziehen zu 
dürfen: 

1) Die Metalle, welche das Waller zerletzen, 
zerlegen auch die Chlorinfäure und bilden mit ihr 
oxygenirte Chlorin - Metalle. 

2) Die Chlorine kann fich mit einigen Metall- 
oxyden, ohne Sauerfioff aus ihnen zu entbinden, 
vereinigen, und es giebt folglich oxygenirte Chlo- 
rin- Metalle, 
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5) Die Chlorin- Waflerftofffaure kann fich mit 
gewillen Metalloxyden, ohne dafs fie zerfetzt wer- 
den, vereinigen (denen, deren Metalle das Waller 
zerlegen. ) 

4) Die mehrften chlorinfauren Salze lallen, } 
wenn lie durch Hitze zerlegt werden, einen Rück- 
ftand, der entweder aus einer Mengung von Chlo- 
rin-Metall mit einem Antheil freier Bafis, oder aus 
einem balifchen Chlorin- Metall belleht; welches zu 
beweilen fcheint, dafs der Sauerftoff irgend einen 
Antheil an der Sättigung der Bafen hat. 

5) Beim Zerletzen derjenigen chlorinfauren 
Salze, welche aus Oxyden im Minimo durch Hit- 
ze gebildet find, entfliehen fiets Chlorin - Metalle, 
welche mit kleinfier Menge von Säure (im Mini- 
mo) verbunden find; dagegen geben die aus Oxyd 
im Maximo erhaltenen chlorinfauren Salze nicht 
immer Chlorin-Metalle, welche Säure nach dem 
grölsern Verhaltuifle (im Maximo) enthalten; und 

«es [cheinen aus dielem Grunde die Mengen von 
Chlorinfäure, welche fich mit den Bafen verbinden, 


dem Sauerftoffgehalte diefer nicht proportional 
zu feyn, 


Fer 


VI. 


Ein neues Inftrument zum Vergleichen linea- 
rer Maafse, 


von 
Herrn von ProNY, 
Mitglied der Parif. Akad. der Willenfch. 


(Nach einer Mittheilung des Dr. Evans in einer engl, Zeit- 
fchrift frei bearbeitet von Gilbert.) 


Um lineare Maafse mit einander auf das genauelie 
zu vergleichen, ilt grolse Sorgfalt néthig und wer- 
den Sehr feine Operationen und kolibare Inlirumen- 
te, die nur felten zu haben find, erfordert. Herrn 
Lenoir’s Comparateur, “den man aus meiner Be- 
{chreibung kennt, befitzt alle Vollkommenbeiten, die 
fich wünfchen lallen, ift aber zu kolibar, als dals 
gewöhnliche Beobachter ihn fich anfchaffen könn- 
ten, und zu grols, um mit auf Reifen genommen 
zu werden. Ich habe mir zu meinem Gebrauch ei- 
nen Comparateur gemacht, der nicht theuer und 
der tragbar ilt, indem alle Stücke, aus dem er be- 
ftekt, in ein Futteral paflen, welches: die Grolfse eines 
Quartbandes hat. Der theuerlie Theil ilt ein zu- 
fammengeletztes Mikrofkop, das aber von den ge- 
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. wöhnlichen in nichts verfchieden zu feyn braucht; 
daher die Koften fich für den, der ein folches In- 
firument belitzt, darauf befchrinken, drei neue 
Stücke dazu anzulchaffen, welche ich hier belchrei- 
ben will. Mein Vergleicher hat überdem den Vor- 
theil, weder eines Verniers noch einer Mikrome- 
terfchraube zu bedürfen, indem die Eigenfchaften 
und der Gebrauch deflelben fich ganz auf die Fort- 
{chritte gründen, welche wir {in den letzten funf- 
zig Jahren in der Kunft, eine gerade Linie zu thei- 
len, gemacht haben. 


Es ift bekannt, dafs Herr Richer, einer der. 


vorzüglichlten Künliler im Verfertigen mathema- 
tifcher Infirumente, feit geraumer Zeit [chr feine 
und {charfe Eintheilungen auf Glas macht, welche 
bis aufzästel eines Millimeter *) und felb{t noch wei- 
ter herab gehen. In feinem Haufe kofiet ein Glas, 
worauf 2 oder drei Millimeter aufgetragen find, und 
einef derfelben in 100 gleiche 'Theile getheilt ilt, 
10 bis 12 Franken **). Auch einige ausländifche 
*) Das ift, da g Millimeter 4 pariferLiuien gleich fiud, bis auf 
gaz einer parifer Linie. Der verfiorbene Kupferfiecher Pro- 
feffor Baufe bat mir mehrmals verfichert,, auf einer Kup- 
ferplatte in einer Linge eines Zolles aus freier Hand 800 noch 
deutlich zu erkennende Striche neben einander gemacht zu 
haben ; er hatte alfo auf diefe Art die Linie in beinahe 70 Theile 
durch Theilfiriche getheilt, die in einer Kupferplatte ‘einge- 
fchnitten waren, und diefe Theile waren wahrfcheinlich von 
ziemlich ungleicher Größe. Gilb. 
*") Ich belitze eine von diefem gefchickten Kiinfiler verfertigte 
Mikrometerfchraube, die 2 Decimeter lang ift. Er machte 
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Kiinftler haben fich in diefer Arbeit ausgezeichnet. 
Auf meiner Reife nach Italien erhielt ich von Hrn. 
Capello in Turin, einem Künfiler, der durch 
Eriindfamkeit und gefchickte Ausführung des Er- 
fundenen gleich ausgezeichnet ill, zwei kleine run- 
de Glasplatten, auf deren jeder [ich 2 Millimeter 
befinden, von welchen der eine in 10 und der 
andere in 100 gleiche 'Theile eingetheilt ift. In Pa- 
ris kenne ich einen Beamten, Herrn Le Baillif, 
der die Mufse, die fein Amt ihm lafst, den Willen- 
fchaften widmet, und fich unter andern Gelchick- 
lichkeiten auch die erworben hat, eine gerade Li- 
nie auf Glas auf eine leltne und merkwürdige Wei- 
fe einzutheilen. Er hatte die Güte, auf einer klei- 
nen runden Glasplatte für mich 21 Zehntel Milli- 
meter aufzutragen, von welchen 10 in „*,tel und 
ssstel Millimeter eingetheilt find. Diele Einthei- 
lungen in find [ehr Icharf und nett, und mit 
einem Mikrofkope bei 100facher Vergröfßserung 
vollkommen fichtbar, 

Wer meinen Vergleicher zu befitzen wünfcht, 
muls fich erfiens eins diefer Gläfer anfchaffen, auf - 
welches beliebig viel Millimeter aufgetragen find, 
und einer derfeiben in 100 gleiche Theile eingetheilt 


fich anheifchig, diefe Eiutheilungen zu zerfchneiden in Zwi- 
fchenräume von 3 Millimeter Lange, und diefes gelaug ihm 
fo vollkommen, dafs fich bei den fchärffien Proben durch 


alle 200 Theile hindurch nicht die geringfte Ungleichheit ent- 


decken liels. Dicfes ilt eine der allerfchwierigfien Arbeiten 
diefer Art. Prony. 
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ift, mit längern Strichen für 10, 20, 30 etc., und 
mit minder verlängerten Strichen für 5, 15, 25 etc. 
diefer 'Theile, damit man die Zehntel und die hal- 
ben Zehntel des Millimeter auf den erlten Blick 
erkennen könne. ‚Dieles Glas kommt zwilchen dem 
Erleuchtangs{piegel und der Objectivlinfe des Mi- 
krofkops zu ftehen, 

Zweitens mufs man in den Focus des Mikro 
fkops eine gerade Linie von der allerhöchlien Fein« 
heit bringen; fie ift befiimmt, fich auf dem Glale 
in dem Zwilchenraume zwilchen zwei nächlten 
Theilftrichen fo darzuftellen, dafs diefer Raum von 
zästel Millimeter fich mittelft ihrer, durch Schät- 
zung, noch bis auf y,2,tel Millimeter herab theilen 
laffe. Ein Draht lälst fich hierzu nicht brauchen, 
denn felbft der feinfie, den man in geodetifchen 
oder aftronomilchen Inftrumenten in dem Focus des 
Fernrohrs anbrächte, würde einen viel zu grolsen 
Raum bedecken, obgleich er blos durch das Augen- 
glas vergrölsert erfcheint. Ich habe von Herrn 
Breguet, Mitgliede des Längenbureau, einen 
Platindraht von höchlter Feinheit erhalten, der in 
England auf eine finnreiche Art verfertigt worden 
ift; man hatte ihn mit Silber umkleidet, und als 
diefes bis zur grölsten Dunne ausgezogen war, von 
dem Silber durch Scheidewaller wieder befreiet. 
Von dem Verfertiger ilt auf das Stück, welches die- 
fen Draht enthält, die Zahl 6000 gefchrieben, wo- 
mit er anzeigen wollte, dals der Durchmeller die- 
fes Drahtes irgend eines’Theils des englilchen 
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Fulses fey; Herr Breguet meinte, von einer 
Linie. If Herr Breguet hierin recht berichtet, fo 
hat der Verfertiger fich ungeheuer verrechnet, 
Denn als ich [einen Draht über ein in ystel eines 
Millimeter getheiltes Glas fireckte und damit in Be- 
rührung brachte, bedeckte er den Zwifchenraum 
zwifchen zwei l'heilftrichen und zugleith beide Stri- 
che; dieDicke dellelben beträgt daher bedeutend melır 
als 0,01 Millimeter. Die Schätzung des Engländers 
würde ihm aber einen Durchmeller von 0,00035 Mil- 
limeter geben. Und felbft wenn mit der Zahl 6000, 
welche auf der Seite des Drahtes *) gefchrieben ift, 
angezeigt werden follte, dafs er „.3,tel eines engl. 
Zolls im Durchmefler habe, fo findet noch ein Irr- 
thum fiatt, der auf ? der wahren Gröfse fieigt; 
denn z,, tel eines englifchen Zolls ift gleich 0,0042 
Millimeter **). 


*) Wahrfcheinlich des Silbers am Ende deffelben. Gilb. 


*) Herr Evans benachrichtigt den Herausgeber der engli- 
{chen Zeitfchrift in einem Briefe, gefchriebeu Chrif’s Hospi- 
tal, Febr. 20., 1816, er habe den Dr, Wollafion über 
diefe Stelle befragt, und von ihm folgende Auskunft erhal- 
ten, wolle aber noch bemerken, dafs man zwar häufig in 
Frankreich, aber nicht in England nach Linien zu rech- 
nen pflege. „Als Herr Breguet in London war, gab Dr. 
Wollafton ihm eine Probe von Platindraht von guägtel Zoll 
Durchmefler, Die Data, auf welchen Dr. Wollafion diefe 
Angabe gründet, können als Mittel dienen, die Genauigkeit 
der Methode des Herrn Prony, wenn fie auf das Mellen fol- 
cher Gegenfiände angewendet wird, zu [chätzen. Ein Draht 
aus reinem Platin wird fo lange immer feiner gezogen, bis 
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Diefer Draht , welcher wahrfcheinlich die gröfs- 
te Feinheit hat, die fich bei dem jetzigen Zuflande 
der Künfte erreichen lälst, giebt uns alfo nicht die 
allerfeinfte, dem Auge noch fichtbare Linie. Die- 
fes beweilen meine Eintheilungen in zistel eines 
Millimeter auf Glas; denn die Dicke einer jeden 
Linie diefer 'Theilung beträgt nur ungefähr tel der 
Länge des Zwilchenraums zwilchen zwei Strichen, 
fo dafs, dem vorhin Angeführten zu Folge, die 
Dicke diefer Striche noch mehr als 3 Mal geringer, 
als die des englilchen Platindrahtes if, Aus dielem 


io Grain genau eine Länge von 2% Zoll erlangt haben; dann 
muls der Durchmeller deflelben zuatel eines englilchen Zolls 
betragen. Man umgielst dann einen Theil dieles Drahts in 
einer cylindrifchen Form, die ungefähr „tel Zoll weit ifi, 
mit Silber, und zieht den erhaltenen Cylinder fo lange ii- 
mer feiner, bis 1 Zoll bis zu einer Länge von 400 Zollen 
ausgedeht worden. In diefem Zufiande ilt der Platindraht 
um 7 400, das ift 20 Mal dünner, als er zuvor war, und 
fein Durchmeller beträgt alfo nur noch ao5otel eines Zolls, 
Zieht man einen Theil dieles Silberdrahts noch feiner, bis 
ı Zoll eine Länge von g Zollen erhalten hat, fo nimmt der 
Durchmefler des Platindrahts, welcher fich im Innern be- 
findet, bis auf Ztel des vorigen ab, und wird folglich bis 
goustel Zoll herab gebracht, Löft mau dann das Silber des 
Drahts in Salpeterläure auf, fo bleibt der Platindraht zurück 
und es kann die Befiimmung des Durchmellers diefes Platin- 
drahts (wenn tan ihn vollkommen rein erhalten hat) nicht 
mit Zuverläligkeit für ungenau angefehen werden, in Fol- 
ge einer Meflung, bei welcher man anfangs vorausgeletzt 
hatte, dals die Dicke deffelben 553,,tel eines Zolls hetrage. 
W. H. Wollalion.“ 
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Grunde habe ich in den Focus des Mikrofkops 
nicht diefen Platindraht, fondern ein ebenes Glas 
gebracht, auf welches Herr Richer für mich zwei 


gerade, unter rechten Winkeln fich kreuzende Li- » 


nien, mit einer folchen Feinheit und Schärfe gezo- 
gen hat, dafs wenn fich eine derlelben zwifchen zwei 
nächlien Theilfirichen der Glasfkale projicirt, das 
Verhaltnifs, worin die Abftände derfelben von den 
nächlten Theilfirichen zu der einen und denen zuder 
andern Seite fieht, mit Leichtigkeit gelchätzt wer- 
den kann, Diele Einrichtung hat zugleich den 
Vortheil grölserer Feltigkeit, und es lälst fich bei 
ihr ohne Mühe ein Vernier anbringen, zu welchem 
Ende man nur auf das Glas in dem Focus 10 paral- 
lele Striche in gleichen Entfernungen fo zu ziehen 
braucht, dals fie zufammengenommen denfelben 
Raum als g oder ı0 "Theile der Eintheilung in z3,tel 
eines Millimeter einnehmen. 

Man darf nicht belorgt feyn, dafs durch diefes 
in dem Brennpunkte des Mikrofkops befindliche 
Glas zu viel Licht verloren gehe; denn befindet es 
fich gleich zwilchen dem Auge und dem Gegenllan- 
de, fo macht doch {chon eine Lichtliärke, welche 
das Auge noch Sehr gut erträgt, die Striche auf dem 
in zästel Millimeter getheilten Glafe verfchwinden. 

Drittens gehören zu meinem Vergleicher ein 
mellingenes Lineal, an dellen einem Ende das Glas, 
worauf die „istel eines Millimeters aufgetragen find, 
fo befeftigt ilt, dafs die Längen der ‘Theilftriche 
fenkrecht auf die Länge des Lineals fiehen, und an 
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deffen anderm Ende fich ein ftählerner Aufatz oder 
Kopf (Stud) befindet, mit welchem die Enden der 
mit einander zu vergleichenden linearen Maafse in 
Berührung gebracht werden. Ueberdem mufs noch 
ein anderer felier Kopf (Stud) an dem Brete oder 
an dem ‘Tifche, welcher die Maalse und alle Appa- 
rate trägt, angelchraubt und recht feft gehalten 
Seyn. 


Willman nun zwei lineare Maalse mit einan- 
der ‘vergleichen , fo legt man fie fo, dals ihre Axen 
die Axen der Lineale, und die Mittelpunkte der 
Theilfiriche auf dem Glafe fich genau in geraden 
[parallelen] Linien befinden, und das eine Maals 
an feinem einen Inde mit dem felten an dem andern 
mit dem beweglichen Kopfe (Stud) in Berührung 
if. Das Mikrofkop, welches von demfelben Brete 
oder 'Tifche gehalten wird, worauf die 'Theile des 
Apparates und die linearen Maalse liegen, muls auf 
eine der ‘Theilungen des Glales fo gerichtet feyn, 
dals man, (vorläufigen Verluchen, oder den {chon 
nahe bekannten Verhältnillen beider Maafse zu Fol- 
ge,) fich darauf verlallen kann, dals das zweite 
Maals, wenn man damit diefelbe Anordnung trifft, 
von der Eintheilung auf dem Glale ein ;3,tel oder 
ein 33,tel Millimeter unter einen Theilftrich bringt, 
welches alsdann beflimmt werden muls, indem man 
es in den Focus des Mikrofkops verletzt; das Mi- 
krolkop aber muls, nachdem die Collimation in Be- 
ziehung auf den Anfang der Theilungen erhalten 
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worden ift, während der ganzen Vergleichung der 
beiden linearen Maalse unverrückt bleiben. 

Dabei mufs der Apparat fo eingerichtet feyn, 
dafs fich das Glas mit der Eintheilung zwilchen dem 
Spiegel und der Objectivlinfe des Mikrofkops Itel- 
len lälst. Und wünfcht man, dals fich die Linie im 
Focus des Mikrolkops genau über die Anfangslinie 
der Theilung bringen lalle, fo muls der Träger des 
Mikrolkops an die Spitze einer fefiftehenden hori- 
zontalen Schraube und Nuls gränzen, und fich mit- 
telft derfelben längs eines Lineals, welches mit 
den zu vergleichenden linearen Maalsen parallel 
if, hin und her verfchieben laffen. Der Pa- 
rallelismus zwifchen der ‚Linie im Focus und den 
Theilftrichen lälst fich leicht erreichen, durch Dre- 
hen des Mikrofkops mit blofser Hand in dem hori« 
zontalen Ringe, von welchem es umgeben ilt. 

Nachdem die Collimation der Linie im Focus 
mit einem der’Theilftriche auf dem Glafe recht forg- 
fällig bewirkt und berichtigt worden ili, nimmt 
man das erlie Linearmaals weg und briugt das zwei- 
te an die Stelle deflelben, indem man das eine En- 
de deilelben gegen den beweglichen Kopf Itemmt, 
und diefen verfchiebt, bis man das andere Ende mit 
dem feften Kopfe in Berührung gebracht hat. Sind 
beide Maalse nicht gleich, fo verändert fich hierbei 
der Punktder Collimation, und die Grofse, um welche 
das zweite Maals feinen erften Theilltrich von derjeni=- 
gen Eintheilung entfernt, mit welcher die Collimation 


' für" das erfie Maals hervorgebracht worden war, 


Anual, d. PbyGk. B.52. St3, J. 1816, St, 3. Y 
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giebt den Längen -Unterfchied beider Maalse. Ihn 
mifst die Zahl von Millimeter und von zi,tel eines 
Millimeter, welche zwilchen den beiden nach einan- 
der beftimmten Collimations- Punkten liegt. 

Ich habe einige Mal bemerkt, dals, als ich, um 
das Licht zu mindern, und die rechte Stärke del- 
felben zu erhalten, meine Hand vor dem Erleuch- 
tungsfpiegei des Mikrofkops hielt und fenkrecht 
herauf und herab bewegte, der Collimations- Punkt 
fich beinahe um ,2;tel Millimeter veränderte, Es 
ilt daher nothwendig, darauf zu fehen, dals wäh- 
rend des Vergleichens zweier Maalse, die Licht- 
menge, welche der Spiegel in das Innere desMikro« 
fkops hinein wirft, nicht verändert werde. 

Die Genauigkeit und die fchickliche und beque- 
me Einrichtung meines Vergleichers hat fich {chon 
durch viele Verfuche bewährt. Das Verhältnifs ei- 
niger der linearen Maalse, mit welchen der Ver- 
fuch gemacht wurde, war {chon mittelft des gro- 
fsen Comparateur des Hrn. Lenoir beftimmt wor- 
den, und die Refultate, welche beide Inftrumente 
gegeben haben, fiimmen auf eine fehr genügende 
Weile mit einander überein. Eine diefer Verglei- 
chungen habe ich mit meinen Collegen, den Hrn. 
Bouvard und Arago gemeinfchaftlich gemacht, 
und einer der Gegenltände der Vergleichung war das 
Normal - Meter aus Platin, welches fich auf der 
Sternwarte befindet. 
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VIII. 


Anweifung, 
wie fich die oxygenirte Chlorinfäure in gröfserer 
, Menge darflellen läfst, 


von 
Fricpricu Grafen von STADION in Wien. 


(Ein Zulatz zu feiner Abhandlung im vorigen Stücke S. 197.) 


P 


i; 


Ich fetzte 8 Loth fein zerriebenes und trockenes 
chlorinfaures Kali (überoxygenirt-[alzfaures Kae 
li), allmählig in Mengen von ıobis 15 Gran, zu 
16 Loth Schwefelläure vom [pecif. Gewichte 1,85, 
Nachdem alles Salz eingetragen und die Malle dun- 
kel - orangen - gelb und breiartig geworden war, 
überliels ich fie 24 Stunden der Ruhe, während 
welcher Zeit fie öfters umgerührt wurde; dabei ent- 
wichen häufige Dämpfe von gelber Farbe und ei» 
nem eigenthümlichen widrigen Geruch. Das Gee 
milch wurde darauf im Wallerbade der Siedehitze 
ausgeletzt und fo lang darin erhalten, bis Farbe 
und Geruch verfchwunden waren. Ich fetzte nun 
fo viel Waller hinzu, als nöthig war, die freie 


Schwefelfäure hinlänglich zu verdünnen, dals lie 
Ya 
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das Filtrum, auf welches die ganze Malle gebracht 
wurde, nicht angriff, und gols lo lange kaltes Wal- 
fer in kleinen Portionen nach, als die abtröpfelnde 
Flüfligkeit fauer [chmeckte, Auf dem Filtro blieb 
ein pulverartiges {chwer auflosliches Sala (oxyge- 
nirt-chlorinlaures Kali) zurück, welches, nach- 
dem es auf dem Stubenofen getrocknet worden war, 
24 Loth wog. 


2 


Dieles Salz wurde in einer tubulirten Retorte 
mit 14 Loth Schwefelläure vom [pec. Gewichte 1,85, 
die mit 3 Loth Waller verdünnt waren, übergollen, 
und nach angefügter Vorlage im Sandbad, bei ei- 
ner 'Temperatur von ungefähr 110 ° R. erwärmt, 
Anfangs ging blolses Waller über, dann aber zeig- 
ten fich weilse Dämpfe , welche fich in der Vorlage 
zu einer fauernFlüfligkeit verdichteten. Als nichts 
mehr überging, wurde das Feuer verliärkt. Die 
weilsen Dämpfe erfchienen zwar wieder, zugleich 
aber verbreitete [ich ein ftarker Geruch nach Chlo- 
rine, weshalb ich die Operation unterbrach. Nach« 
dem ich der rückliändigen Salzmalle noch 3 Loth 
Schwefelfäure zugeletzt hatte, fuhr ich mit der De- 
ftillation fort; die weilsen Dämpfe zeigten fich wie- 
der, und Später bei verflärktem Feuer auch der Ge- 
ruch der Chlorine; worauf ich den Prozels been- 
digte. 

Die in die Vorlage übergegangene faure Flüllig- 
keit (oxygenirte Chlorinfiure ) wurde von der 
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Schwefelläure und der Salzfaure, die fie verunrei- 
nigten, durch Baryt- Waller und Silberoxyd be- 
freiet und zuletzt durch gelindes Erwärmen con- 
centrirt, 


Dals der zweite Theil des fo eben be[chriebenen 
Prozeflesdemjenigen ähnlich ift, welcher Statt findet, 
wenn man die Salpeterfaure durch Schwefelläure 
aus dem Salpeter ablcheidet, brauche ich kaum zu 
bemerken. Nur muls in dem vorliegenden Fall 
die Temperatur mit grölserer Vorficht regiert wer- 
den ; denn die oxygenirte Chlorinläure zerletzt fich 
in der Hitze leichter und ift weniger flüchtig als die 
Salpeterfäure. Wendet man hierauf nicht die er- 
forderliche Aufmerkfamkeit, fo milslingt der Ver- 
fuch, und man erhält fiatt einer Säure ein Gemifch 
aus Chlorine und Sauerfloft. 
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IX, 


Eine Bemerkung 
über das befondere, von Herrn Acharius be- 
Jehriebene Meteor, welches vor einigen Jahren 
in Schweden gefehen worden ift. 


(In einem Briefe aus Göttingen an den Profellor Gilbert.) 


Im letzten Hefte Ihrer Annalen » 5. 235, theilen Sie 
die Erzählung eines befondern Meteors, welches 
man bei dem Dorfe Bifkopsberga in Schweden ge- 
fehen hat, von Herrn Erich Acharius mit, 
Daflelbe Phänomen erwähnen frühere Schriftieller 
beinahe mit denlelben Worten. Eine folche Be- 
Schreibung, aus dem 'Theatro Europae gezogen, fin- 
det [ich in den Annal. B. 30. S. 107 und 109. Aus 
führlich handelt darüber I. 1. Scheuchzer in 
der Sulzer’fchen Ausgabe feiner Naturgelchich- 
te des Schweitzerlandes B. 2. S. 238. Nachdem er 
in verfchiedenen Stücken der Breslauer Sammlun- 
gen (171g u. 1721.) diefes Meteor, nach Berichten 
glaubwürdiger Zeugen belchrieben hatte, und einer 
diefer Zeugen ihm bereits fchon ziemlich bündige 
Gründe, daflelbe für einen blofsen optilchen Betrug 
zu halten, angeführt hatte, überzeugte er fich end- 
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lich felbfi von der Natur der Sache. Bei einer 
Rückreile von Baden im Jahr 1722 fah er nemlich 
diefe Menge farbiger Kugeln mit allen Nebenum- 
fiänden, nachdem er einige Zeit die am Horizonte 
fiehende, mit Dünlten umhüllte Sonne betrachtet 
hatte, und erlangte dadurch völlige Gewilsheit, 
dafs der Grund der Er/cheinung in einer Blendung 
der Augen durch die Sonne liege. Den Umitand, 
den alle Beobachter anführen, dals die {cheinbare 
Grofse diefer Kugeln, in welcher Höhe fie nun 
auch fliehen mochten, immer derjenigen der Son- 
nenfeheibe gleich war, Spricht auch ganz zu Gun- 
ften diefer; Meinung, Mi 


X. 
Einige Zeitungsnachrichten. 


Man hat zu Martinique ein neues Mittel gegen die 
Lungen - Schwindfucht entdeckt, eine Krankheit, 
gegen welche die Arzneykunde bis jetzt nichts ver- 
mochte. Diele köftliche Arzney ilt die Alcornoque, 
welche aus dem Holze und der Rinde eines im [pa- 
nifchen Amerika wild wachlenden Baumes belteht. 
Man zerkleinert fie, übergielst fie mit gutem Wei- 
ne, und nimmt von dem Extracte täglich 5 bis 6 


Löffel voll. Ein franzölifcher Schiffskapitain wur- 
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de durch die herrliche Wirkung, welche diefer 
Extract an einem Kaufmanne in Martinique, Hrn. 
Badolet, hervorgebracht hatte, beftimmt, die Alcor- 
noque nach Frankreich zu bringen, und man findet 
jetzt das Holz im Handel; es wird wie das Safla- 
frasholz in 2 bis 4 Pfund fchweren Stücken ver- 
kauft. [Die bekannte Droguerie - Handlung der 
HH. Brückner, Lampe und Comp. in Leip- 
zig, hat fich mit eiuer bedeutenden Menge dieles 
neuen Heilmittels verfehen, von welchem Herr Dr. 
Rein in dem 3ten Stücke des vorigen Jahrganges 
diefer Annalen die Gemengtheile nach [einer Ana- 
lyfe bekannt gemacht hat.] 

London den g. Januar 1816. Schon vor eini- 
gen Jahren wurde zuweilen die falfche Chinarinde, 
die fogenannte China nova, ftatt der echten in den 
Handel gebracht. Man Jah hier vor kurzen einige 
Proben derfelben, das Pfund zu 3 Pence, welche 
äufserlich wie die [chönfte China ausfahen, denen 
aber jede Eigen{chait der echten China fehlte. Ei. 

nige hiefige Handelsleute haben fie in grofsen Men- 
gen nach Deutfchland über Hamburg gefchickt. 
Hoffentlich wird man auf dem Continente den Be- 
trug entdecken. 

Im April 1816 gerieth in England eine Kifle 
voll wachstaffetner Hutuberzuge auf einem Poltwa- 
gen in freier Luft, ohne alle äulsere Veranlaflung 
durch fich felbit in Brand. 
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XI, 


Ueber das brennende Gas 
bei Pietra-Mala in den Appeninen. 


(Ein Schreiben von einem Herrn Granville an den 
Dr. Thomfon, ) 


Brompton am 22, Jan. 1815 *), 


Sie haben in einem vorigen Hefte Ihres Journals 
von einem Strahle brennenden Gales geredet , |wel- 
chen Sir H. Davy in den Apenninen entdeckt und 
als Kohlen- Wallerltoffgas erkannt haben foll, und 
meinen, es miiffe Steinkohlen in jenen Bergen ge- 
ben. Es verwunderte mich, diele Nachricht aus ei- 
nem Privat-Briefe in einem periodilchen Werke zu 
finden, und noch peinlicher waren mir die ge- 
brauchten Ausdrücke Sir H. Davy erwähnt in 
diefem Briefe diefes Gas beiläufig als eine der vie- 
len Beobachtungen, welche er auf feiner Reile 
durch Italien gemacht hat, und bedient fich nirgends 
des Wortes Entdeckung, da er wohl wulste, dafs 
diefe Allen, welche die Reife von Florenz nach Bo- 
logna gemacht haben, wohl bekannte Erfcheinung 


*) Nach Thomfon’s Annales Marzheft 1815. G. 
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fchon von Spallanzani, der das Wallerltoffgas 
am Geruch erkannte, und dann von Ihrem Lands- 
manne Faber im J. 1772, ferner von La Lan- 
de und von andern Neugierigen beobachtet worden 
war *), SirH, Davy fagt in [feinem Briefe nichts 
von der Höhe der Gaslüule, denn fie ilt fehr ver- 
fchieden nach der Befchaffenheit der Atmofphäre, 
welche auch auf das Brennen grolsen Einfluls hat; 
diefes ift nie fiirker, als wenn regnigte Witterung 
einzutreten beginnt. Ohne Zweifel hatten Sie aus 
dem Gedächtnille citirt, und werden einige Bemer- 
kungen nicht ungern aufnehmen, welche fich auf 
genaue Bekanntlchaft mit dem Orte gründen, 

Der Gasftrahl, von welchem die Rede ilt, zeigt 
fich auf dem-Gipfel des Monte di Fo, § engl. Meile 
[etwa 1000 Schritt] rechts von Pietra Mala, wenn 
man von Florenz kömmt, Er nimmt eine Ober- 
fläche von ungefähr 10 bis 12 Fuls Umfang ein. Der- 
Boden umher ift mit grofsen und kleinen Bruch- 
ftücken uranfänglicher Gebirgsarten bedeckt, belon- 
ders von Quarz und filberfarbnem Glimmer, die 
durch ein thoniges Bindungsmittel vereinigt find; 
auch finden fich Stücke Kalkfiein. Sowohl diefer 
Berg!als die benachbarten zeigen nur fehr {chwache 
Spuren von Vegetation. Der Monte Fo ift ein Theil 


*) Und genau unterfucht von Volta, dem wir darüber eine 
fehr intereffante Ablıandlung verdanken, in welcher er dar- 
thut, dafs das brennende Wellen Sumpfiuft ilt. 

Gill. 
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des Monte Radicofo, der den höchfien Kamm der 
Apeninnen bildet, und 883 Meter (oder 2900 engl. 
Fuls) über dem Mittelländifchea Meere erhaben 
ift, Ungefähr 3 Lieue von dielem Gas- Vulkan und 
von Pietra Mala entfernt, liegt ein Brunnen kalten 
Wallers, den man Aqua buja nennt, aus welchem 
beltändig fort ein Gas hervortritt, von dem ich 
mich felbfi durch Verfuche überzeugt habe, dals es 
Kohlen - Wallerfioflgas ift; beim Annähern eines 
brennenden Lichtes füngt es Feuer, und brennt 
dann mit einer gelben (?), glänzenden Flamme. 
Die Italienifchen Naturforfcher hatten bisher ge- 
glaubt, diefe Ausflülle unterirdifchen Gales, wel- 
che fie Fumarole nennen, beliiinden aus Schwefel - 
Wallerlioflgas, das durch Zerfetzen der Schwefel- 
kiefe entfiehe, welche man in- der Gegend der 
Apenninen inverlchiedenen Tiefen in Menge findet, 
und bildeten fich ein zu fehen, wie der Schwefel, 
der bei diefem Zerfetzen entweiche, fich an den um- 
herliegenden Steinen alsIncruftationen abletze; und 
diefes war, ich geftehe es, auch meine Meinung, 
als ich im vergangenen Sommer die Apenninen das 
letzte Mal befucht hatte. Ich habe aber zu ober- 
flichlich unterfucht, Sir Davy’s Unterfuchung tragt 
einen ganz andern Charakter an fich *). 


*) Zu verwundern ilt es, dals weder Dr. Thomfon, noch 


der Berichtiger, Volta’s vertreffliche Unterfuchungen ken- 
nen. Eben fo wenig haben fie von den iuterellanten Beub- 
achtungen über die ewigen Feuer des Zugo bei Klein - Saros 


in Siebenbürgen Kenntnifs genommen, welche in diefen An- 


as | 
ise | 
| 
| | 
ts | 
ily | 
ng | 
uf 
= 
gt 
= 
re = 
Jer - 
lie 
fer 
he 
eil 
wie 


348 

Die Apenuinen beltehen hauptfachlich aus Flötz- 
Gebirgsarten, unter welchen der Mulchelkalk vor- 
herrfcht. Je näher die Kette derfelben den Alpen 
kommt, von denen fie eine Verältelung find [?], 
defto mehr nähert fich auch die Gebirgsart der der 
Alpen, und man findet auf eine grolse Ausdehnung 
ein Gemenge primitiver [?] Gebirgsarten, wieSer- 
pentin, 'Thonfchiefer, Grinflein, und körniger 
Kalk. Zu Fiefole, 40 engl. Meilen füdiich von Pie- 
ira Mala, hat man zwar, wie Soldani in einem Wer- 
ke von 1780 angiebt, ein anfehnliches Steinkohlen- 
lager entdeckt, aber man hat nach den [pätern, Un- 
terfuchungen gefchickterMineralogen keinenGrund, 
in den Apenninen im Allgemeinen Steinkohlenla- 
ger zu vermuthen. Nur in den niedriglien Theilen 
der Unter- Apenninilchen Gegenden haben [ich ei- 
nige Spuren davon gefunden. 


nalen enthalten find, und bei Gelegenheit derer ich .die 
ähnliche unrichtige Meinung Ungarifcher Naturforfcher, auf 
Volta’s Beobachtungen verweilend , berichtigt habe. Uebri- 
gens fcheint Herr Granville fich za irren, wenn er die ange- 
gebene Meinung den italienifchen Naturforfchern beilegt. 
Die mehrfien Fumaroli enthalten allerdings außer Wafler- 
dampf auch Schwefel- Wallerfioffgass und Schwefeldampf, 
welcher den Eıdboden incrufürt; die ewigen Feuer zu Pie- 
tra Mala hat aber, [o viel ich weils, noch kein italienifcher 
Thyfiker und Geologe für Fumarolis erklärt. Gilbert. 
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XII, 
Preisfrage 
der kön. Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Göttin- 
gen für den November 1816. 


Die fiir den Stiftungstag der Gele!lfchaft ausgefetz- 
te phyfikalifche Preisfrage, über welche am 18. Nov. 
1815 zu ent{cheiden war, betraf: „genaue, auf Beob- 
achtungen fich griindende Nachrichten uber die Nae 
tur, Entfehung, Fortpflanzung und Verbreitung 
derjenigen pilzartigen Gewächle, welche unter den 
Namen Aecidium, Uredo (Roft und Brand) und 
Puceinia bekannt find.“ Von zwei Abhandlungen, 
welche bei der Gefellfchaft eingegangen waren, 
konnte keine gekrönt werden. 

Für den nächfikommeuden November (1816) 
ift von der mathematilchen Klafle der folgende 
Hauptpreis aufgegeben worden. 

» Die phyfikalifche Theorie des Schiefspul- 
vers ift bis jetzt noch immer fehr dunkel und 
fehr rathfelhait. Zwar kennen wir anjetzt (nach . 
Ingenhouß’s und Rumford’s Verfuchen) genauer 
als ehemals die elaftilchen Fiüfligkeiten , de- 
ren plötzlicher Entwickelung aus dem angezünde- 
ten Schielspulver wir die erfiaunliche Kraft deflel- 
ben zufchreiben müllen; aber noch immer ilt der 
Hauptumitand nicht gehörig erörtert, nemlich aus 
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welchem Quell auch durch das kleinfte Fiinkchen 
plötzlich die ungeheure Menge der Wärme hervor- 
bricht, die falt in einem Augenblicke eine gro- 
fse Menge Pulvers ia Dämpfe und Gasarten zu 
verflüchtigen vermag, und zwar [elbft in dem Fal- 
le, wenn das Pulver in einem genau verf[chlollenen, 
mithin vor allem Zutritt der äulsern Luft verwahr- 
ten Raume fich befindet, wie aus einigen Verfuchen 
Rumford’s hinlänglich bekannt ift, und aus andern, 
wo genau verlchloflenes Schielspulver vermittellt 
des Funkens aus einer leidner Flalche,' felbfi unter 
Waller, entzundet wird.“ 

» Woilt bier die erforderliche Menge von Sauer- 
ftoffgas, durch dellen Zerfetzung, wie bei gewöhn- 
lichen, dem freien Zutritt der Luft ausgeletzten 
Verbrennungsprozellen, eine fo grolse Hitze er- 
zeugt werden kann?“ 

„Da aber auf der andern Seite auch wieder bee 
kannt ift, dals keine Entzündung und Verpuffung 
des Schielspulvers unter einem möglichft luftleeren 
Recipienten Statt findet, fo könnte man fragen, was 
die geringe, zwilchen den Körnern einer verf[chlof- 
~ fenen Quantität Pulvers gewöhnlich noch zurück- 
bleibende Menge von atmolphärilcher Luft, info- 
fern diefelbe Sauerltoff enthält, dennoch zur Ent- 
zündung des Pulvers beitragen dürfte, und wo über- 
haupt die Wärmequelle ihren Sitz hat, die bei den 
bewunderungswürdigen Wirkungen des Schiefspul- 
vers eine fo grolse, aber bis,jetzt noch nicht hin- 
länglich beachtete Rolle {pielt ?« 

„Da nähere Verfuche und Aufichlüffe über die- 
fen Gegenftand unftreitig auch für die ganze Wär- 
melehre von höchltem Interelle find, fo wiinfcht 
die Königl. Societät der Willenichaften eine un- 
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Jern gegenwärtigen Kenntniffen über die Natur der 
Wärme, und der durch fie hervorgebrachten gas- 
formigen Flüffigkeiten möglichft angemeffene, und 
auf Verfuchen gegründete Theorie der Entzündung 
des Schie/spulvers, mit gehöriger Rückficht auf das 
Mangelhafte aller bisherigen Erklärungsarten, zu 
erhalten.‘ 
* 

Die phylikalifche Klalle giebt für den Novem- 
ber 1818 folgende Preisfrage auf: 

» Durch genaue Verfüche auf eine unzwei- 
deutige und entfcheidende Art darzuthun, ob die 
Salzfäure und die fogenannte oxygenirte Salzfäure \ 
wirklich oxygenirte Subfianzen, d. h. Verbindun- 
gen einer verbrennlichen Grundlage mit dem Sauers 
Stoffe find, oder ob in diefen Korpern kein Sauer- 
Stoff enthalten ift und die oxygenirte Salzfäure folg- 
lich als eine einfache, dem Sauerfioff analoge Sub- 
Stanz betrachtet werden mufs“ 

Die Schriften müllen lateinifch abgefalst und 
vor Ablauf des Septembers der genannten Jahre frei 
eingelendet feyn, Der für jede diefer Aufgaben 
ausgefetzte Preis ift 50 Ducaten. 

* * 

Der auf die folgende ökonomifche Preisfrage für 
den Nov. 1816 ausgeletzte Preis beträgt 12 Ducaten: 

„Eine auf genaue Verfuche gegründete An- 
weilung, wie der Holzeffig oder die fogenannte 
Holzfäure, welche mit brenzligohligen Theilen 
verbunden ift, in grofser Menge und ohne koltf{pie- 
lige Vorrichtungen bei dem Verkohlen des Holzes 
gewonnen werden kann, wie er aufeine, im Gro- 
{sen leicht ausführbare Weile, fo zu reinigen ift, 
dafs er mit gleichem Vortheile wie gewöhnlicher 
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Effig in der Oeconomie, ganz befonders aber zur 
Darftellung mancher Fabrikate, welche Eilig erfor- 
dern, z. B. des Bleiweilses, Bleizuckers, Grün- 
fpaus, und mehrerer pharmaceutifchen Präparate 
angewendet werden könne.“ Zur gründlichen Be- 
antwortung diefer Fragen wird erfordert: 1) eine 
forgfältige vergleichende Prüfung des Holzefligs 
von verfchiedenen Holzgattungen, um beurtheilen 
zu können, in welcher Güte und Menge die Holz- 
fäure von verfchiedenen Holzgattungen zu gewiu- 
nen ift; 2) eine Prüfung der bereits bekannten 
Vorfchläge zur Reinigung und Anwendung des 
Holzelligs; 3) eine ausführliche und genaue, auf 
eigene Verluche gegründete Anleitung zum Reini- 
.gen und zur Benutzung des Holzelligs, begleitet 
von Proben des rohen Holzefligs, woraus der ge- 
reinigte dargeliellt wurde, des gereiuigten Efligs 
und der verfchiedenen damit bereiteten Fabrikate. 
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ANNALEN DER PHYSIK. 


JAHRGANG 1816, VIERTES STÜCK, 


I. 


Befchreibung einiger Verfuche 
mit einer Volta’fchen Batterie mit fehr grofsen 
Platten, 


von 


J.G, Elq., Mitgl d. Londn. Soc. 


Cvorgelefen in der Londn. Soc. am 15. Juni 1815.) 
Frei bearbeitet von Gilbert. *) 


Ich habe der Königl. Gelellfchaft der Willenfchaf- 
ten bereits im J. 1809 einen kurzen Bericht von ei- 
nigen Verluchen mitgetheilt, welche ich mit einer 
Volta’fchen Batterie aus Platten von aufserordent- 
licher Grofse angefiellt hatte, und es ift meinem 
Auffatze die Ehre zu Theil geworden, in ihren 


*) Aus den Transact. of the Roy. Soc, of London for 1815, 
Annal. d, Phyfik. B, 52. St. 4. J. 1816. $t.4. Z 


> 
= 
|| | 
. 
1 
i 
7 
q 
— 
1 
4 = 
| 
er 
= | 
a 


[ 354 ] 


Schriften für das erwähnte Jahr eingeruckt zu wer- 
den *). Seitdem habe ich eine Batterie aus noch 
grölsern Platten eingerichtet, und es ift meine Ab- 
ficht, die Gelell{chaft von den Wirkungen zu un- 
terhalten, die ich mit ihr hervorgebracht habe. 


Die Zink- und die Kupferplatten, aus denen 
fie befteht, find jede 6 engl. Fuls lang und 2 Fuls 
8 Zoll breit, und haben allo 32 Quadratfuls Ober- 
fläche [an beiden Seiten zulammengenommen ]. 
Die Zink- und die Kupferplatte jedes Plattenpaars 
find mit einander durch einen Streifen Blei ver- 
bunden, und alle Platten find in der bekannten 
Folge an einen felten hölzernen Rahmen gebunden, 
der an Seilen und Rollen hängt und durch Gegen- 
gewichte im Gleichgewichte erhalten wird, daher 


*) Manj findet ihn in diefen Annalee. 1810, St. 12., 
od. B. 36. S. 364. Die Batterie, mit'welcher Herr Chil- 


dern damals unter Beihülfe der Herren Davy, Allen. 


und Pepys Verfuche anftellte, beltand aus 20 Paareu Zink - 
und Kupferplatten , jeile 4 Fuls hoch und 2 Fuß breit, (die 
einzelne Platte an jedem Ende der Batterie nicht mit einge- 
rechnet). Der breite Bleiftreifen , der die beiden Platten je- 
des Paars mit einander verband, war an ihren obern Enden 
angelithet. Das Waller, woven 30 Theile mit $ Theilen 
Salpeterfaure und $ Theile Schwefelfaure verfetzt worden, {jbe- 
fand fich in einem hölzernen Trog mit hölzernen Zwifchen- 
wänden, die auf das befte gefirnifst waren, Die neue Batte- 
rie des Herrn Childern fcheint anfangs ganz diefelbe Einrich- 
tung gehabt zu haben. Sie ift die des Wilkinfon’ [chen 
von mir fogenannten trogartigen Becher~Apparats. (An- 
nal. B, 56. S, 359.) Gilb. 
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er fich leicht hereb und herauf bewegen lafst, fo 
dals man die Platten nach Willkühr in die Säure 
herablaflen, oder fie aus ihr wieder herausziehen 
kann. Bei diefer Einrichtung ent{prach indefs die 
Batterie, als ich mit ihr im Juli 1813 die erlien Vere 
fuche in Gegenwart einiger Freunde anfiellte, mei- 
nen Erwartungen nicht, 

Ich entdeckte in der Folge, was hieran Schuld 
war; nemlich ein Fehler in der Einrichtung der 
Batterie, dem ich dadurch abhalf, dafs ich jedes 
Platten- Paar noch mit einer zweiten Kupferplatie 


averfah, fo dals nun zu jeder Zelle des Trogs ı Zink- 


platte und 2 Kupferplatten gehörten, und nun- 
mehr jede der beiden Oberflächen einer Zinkplatte 
einer Kupferplatte gegenüber fand. Diele Verän« 
derung, welche ich dem Rathe des Dr, W olla- 
fton 'zu Folge gemacht habe, erhöhte fehr die 
Wirkfamkeit der Batterie. Nach einigen verglei- 
chenden Verfuchen, welche ich mit einem kleinen 
Apparat angeftellt habe, ift dadurch die Menge der 
Eclectrieität wenigftens auf das Dappelte erhöhet 
worden *). 


*).Es it zu bedauern, dafs diefe Andentungen fo kurz find, 
und uns über den verbeflerten Bau der Batterie und ihrer 
Zufammenletzung aus je drei Platten, ftatt eines Paars, fo 
viel zu rathen übrig laffen, If Herr Dr. Wollafion auf 
feinen Rath aus theoretifchen Anfichten geführt worden, und 
aus welchen ? oder haben ihn die Verfuche mit feiner, wei- 
terhin zu erwähnenden elementaren galvanilchen Batterie auf 
ihn geleitet? Diefes zu willen, würde die Phyliker interellire 
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Die Batterie belleht aus 2ı Zellen, welche zu- 
fammen genommen 945 Gallonen fallen *), An je- 
dem Pole der Batterie ilt eine Röhre aus Blei von 
3 Zoll Durchmeiler gelöthet, deren anderes Linde 
in ein Gefäls mitQuecklilber herabgeht, Au jedem 
Ende des ‘Trogs lieht eins dieler Gefiilse, und das 
Queckfilber in beiden wird in leitende Verbindung 
gefetzt, wenn man die Batterie Ichließen will. 
Diele Einrichtung lichert eine vollkommene Berüh- 
rung. 


Erfie Reihe von Perfuchen. 


Bei dem erfien Verfuche mit dieler verbeller- 
ten Batterie war es meine Ablicht, zu unterfuchen, 
in welcher Reihenfolge die verfchiedenen Metalle 
in dem Kreife der electrifchen Batterie leichter oder 
Schwerer glüheud werden. Zu dem Ende nahm ich 
zu jedem Verluch zwei Drähte aus verlchiedenen 
Metallen, von gleichem Durchmeller und gleicher 
Länge. Den einen letzte ich mit dem Queckiilber 
andem politiven, den andern mitdem Quecklilber an 
dem negativen Pole der Batterie in Berührung, und 
hing dann die beiden Enden derfelhen, die ich umge- 
bogen hatte, in einander, fo dals die Drähte eine zu- 


haben. In wie fern diefe Anordaung mit der Theorie Vol- 
ta’s in Uebereiniiimmung zu bringen fey, [cheint mir zu ver- 


dienen, nachgewielen zu werden. Gib. 


*) Die Gallon enthält 191 Pariler Kubikzoll oder 373 Berliuer 
Quart, 
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lammenhängende Leitung bildeten. Jeder Draht war 
8 Zoll lang und z3Zoll dick. Die Batterie wurde bei 
dielen Verfuchen nur mälsig erregt; denn ich golsin 
die Zellen eine Flülligkeit, welche auf ı ‘Theil Säu- 
re 40 Theile Wailer enthielt. 

Ferfuch 1, mit einem JPlatin- und einem 
Gold-Draht. Dererliere kam [ogleich zum Glühen, 
der Golddraht blicb ganz unverändert, ’ 

Ferfuch 2, mit einem Gold- und einem Sil- 
ber-Draht. Das Gold kam zum Glühen, aber nicht 
das Silber. 

Eerfuch 3, mit einem Gold- und einem Kup- 
fer-Draht. Beide Metalle erhitzten lich bis zum 
Rothglühen, und im Zufiande ihres Gluhens war 
keine Verfchiedenheit wahrzunehmen. 

Verfuch 4, mit einem Gold- und einem Eifen- 
Draht. Das Eifen glühete, das Gold blieb unver- 
ändert. 

Verfuch 5, mit einem Platine und einem Ei- 
fen-Draht. Das Eilen glühete im Augenblick im 
Puncte der Berührung nahe am Pole der Batterie, 
Darauf kam der Platindraht in feiner ganzen Län- 
ge zum Glühen. Endlich erhizte fich das Eilen 
Stärker als das Platin, und das Glühen diefes nahm 
an Stärke ab. re 4 

Verfuch 6, mit einem Platin - und einem Zink- 
Draht. Das Platin glühete, nicht aber der Zink, 
der nahe am Punkte der Berührung fchmelzte. In 
einem zweiten Verfuche [chmelzte der Zink nicht, 
obgleich das Platin gluhend wurde, wie zuvor, 


| : 
le 
m 
as 
lie 
n, 
er RE 
ch 
en 
er 
= 
nd 
& 
ol- 
er- 


[ 358 J 


Verfuch 7, mit einem Eifen - und einem Zink - 
Draht. Das Eifeu glühte, der Zink ertrug die Hit- 
ze ohne zu [chmelzen, 

Verfuch8, mit einem Platin» und einem Blei- 
Draht. Das Blei [chmelzte im Punkte der Berüh- 
rung, aber keiner der beiden Drähte kam zum 
Glühen. 

Verfuchg, mit einem Platin- und einem Zinn = 
Draht. Das Zinn [chmelzie im Punkte der Be- 
rührung, aber es glühete keiner der beiden 
Drähte, 

Verfuch 10, mit einem Silber - und einem 
Zink- Draht. Der Zink kam zum Gluhen, bevor 
er [chmelzie; das Silber zeigte diefe Erfcheinung 
nicht, 

In’allen diefen Verfuchen war der Erfolg der- 
felbe, man mochte mit dem pofitiven Pole der Bat- 
terie den einen oder den andern der heiden Drähte 
in Berührung bringen, 

Um diefe Verfuche abzuändern, fchlofs ich 
die Kette der Batterie zugleich mit mehrern Paa- 
ren folcher Drähte; dabei erhielt ichjaber immer 
ganz ähnliche Refultate, wie die folgenden Verfu- 
che zeigen. 

Verfüch 11, mit 3 Paar Drähten, jeder aus 
Platin und Silber heftehend. Alle Platindrähte 
wurden glühend, dagegen keiner der Silberdrähte. 

Verfuch 12, mit einem Zink -Drahte zwilchen 
zwei Platin » Drihten. Die beiden Platindrahte 
glüheten, aber nicht der Zinkdraht, 
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Ver/uch 13, mit einem Eifen-Drahte zwilchen 
zwei Platin- Dräthen. Diele beiden letztern ka- 
men zugleich zum Glühen, darauf auch der Eilen- 
draht, der lich bald fehr fiark erhitzte und 
Ichmelzie, 

Doch es ift überflüllig, dafs ich bei dielen Ver- 
fuchen mich in ein Detail einlalle, und es reicht 
völlig hin, wenn ich fage, dafs im Allgemeinen, fo 
oft mehrere verfchiedene Metalle den Kreis der 
Batterie zugleich [chlollen, die Folge, in der fie glue 
hend wurden, genau diefelbe war, welche wir in 
den vorhergehenden Verfuchen bemerkt haben *). 

Es ilt ziemlich [chwierig für! die Frfcheinun- 
gen, welche ich hier befchrieben habe, eine Er- 
klärung zu geben, und die folgende Vermuthung 
trage ich nicht ohne Milstrauen vor. 

Sind die beiden Pole der Batterie genau mit | 
einander verbunden, fo macht die Electricität ihe 
ren Kreislauf, ohne dafs fie irgend eine fichtbare 
Wirkung hervorbringt; leidet fie dagegen auf ih- 
rem Wege Widerftaud, fo äufsert fie fich durch ei- 
ne chemifche Wirkung, nemlich durch Entbinden 
von Wärme, oder von Licht, oder von beiden zu- 
gleich. Wenn man z, B, ein Metallliäbchen mit ei- 
nem der Pole der Batterie in Berührung bringt und 
das andere Ende deflelben in das Queckfilber des 
Gefiilses am entgegefetzten Pole taucht, fo erfolgt 


*) In einem diefer Verfuche mit Gold und Kupfer erhitzte 
fich das Kupfer entfchieden ftärker als das Gold. 
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in dem Augenblicke, wenn es die Oberfliche des 
Queckfilbers berührt, ein Entbinden von Wärme 
und von Licht, welches, wenn das Stäbchen hin- 
länglich dick ilt, fogleich aufhört, fobald das En- 
de dellelben unter die Oberfläche des Queckfilbers 
getaucht ifi. Schliefst man}dagegen den Kreis 
mit zwei Stückchen Holzkohle, fo dauert das Ent- 
binden von Wärme und von Licht fort, fo lange 
die Oberflächen beider Stückchen mit einander in 
Berührung bleiben. Diele Berührung kann aber, 
in der 'I'hat, nie fo vollkommen feyn, dafs der 
Electricität nicht ein Hindernils entgegengefetzt 
würde; indefs beim Schlielsen der Batterie mit ei- 
nem Metallfiäbchen und mit Queckfilber, die Be- 
rührung bald fo innig ift, dafs der electrifche Strom 
nicht unterbrochen wird. Es fcheint folglich, dafs 
der Widerliand das Eutbinden der Wärme veran- 
lalle, welches übrigens auch die erfie Urfach diefer 
Erfcheinung fey; und da dieler Widerlland dem 
Leitungsvermögen verkehrt proportional feyn muß, 
fo wird, wenn der Kreis der Batterie durch zwei 
verfchiedene mit einander ftetig verbundene Metal- 
le gefchloflen wird, die ‘'emperatur desjenigen, 
welches der fehlechtelie Wärmeleiler ili, am mei- 
fien erhöht werden. So wird das Platin, welches 
der {chlechtelie Wärmeleiter unter den Metallen 
ift, vor allen andern erhitzt, indels Silber der belte 
W armeleiter unter ihnen, nicht bis zum Rothglü- 
hen kömmt, mit welchem andern Metalle man es 
auch verbunden in die Kette der Batterie bringt. 
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Man wendet mir vielleicht ein, dafs, wenn wirk- 
lich die Electricital in einem Körper mehr Wider- 
ftand litte als in einem andern, die beiden Körper 
nieht in gleicher Zeit gleiche Mengen von Klectri- 
eität durch fich hindurchlaflen könnten, welches 
ein welentlicher Umfiand für die Wirkungen der 
Flectricitat it. Llierauf würde ich jedoch autwor- 
ten, dals ein Körper durch zwei Mittel, wenn lie 
gleich eine verfchiedene Dichtigkeit haben, doch 
mit gleicher Gefchwindigkeit getrieben werden 
kann, wenn nemlich die ihn antreibenden Krälte 
in beiden Fällen dem Widerfiande proportional 
find, Daraus aber folgt nothwendig, dals, welche 
Art von Wirkung auch durch den Durchgang des 
Körpers durch das Mittelvon kleinerm Widerfiande 
hervorgebracht werden möge, fieimmerineiner viel 
grofsern Stärke in dem mehr widerliehenden Mit- 
iel entflehen mülle; und dafs, wenn Erzeugung, von 
Wärme diefe Wirkung fey, die Wärme- Erzeugung 
in dem letztern Falle grölser feyn mülle. In der 
Thatfache, von welcher die Rede ili, wirkt nur eine 
forttreibende Kraft ("force of impulfe); dajfie aber 
hinreicht, den fidirklien Widerftand zu überwinden, 
fo bleibt die Analogie diefelbe, 

Das Glühen des Drahts fängt allgemein an, in 
dem Berührungs - Punkte dellelben mit dem Pole 
der Batterie, gleich viel mit welchem der beiden 
Pole der Draht verbunden fey; dieles Ipricht für 
meine Hypothefe, Ich hatte geglaubt, die Erfchei- 
nung beruhe auf der Verfchiedenheit in dem Lei- 
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tungsvermogen und auf der Verfchiedenheit der 
Wiarme-Capacitat der Metalle zufammen genom- 
men; die Verfuche Crawford’s, Leslie’s, Dalton’s, 
Troine’s und anderer unterftiitzen diefe Idee aber 
nicht. Denn ihnen zufolge haben Eifeu und Platin 
unter allen Metallen die größte Wärme - Capaci- 
tät, indels fie, meiner Vorausletzung ent{prechend, 
eine kleinere Capaecität für Wärme als die übrigen 
Metalle haben mülsten. 

Nach dem Erfolge, den ich erhalten habe, fteht 
das Leitungs - Vermögen für Electricität der von 
mir unterluchten Metalle in folgender Ordnung: 
Silber, Zink, Gold, Kupfer, Eifen uud Platin, 
Da Zinn und Blei in dem Punkte der Berührung 
augenblicklich [chmelzen, fo habe ich fie nicht mit 
einordnen können. Zwilchen Gold und Kupfer fin- 
det hier faft gar kein Unterfchied Statt. Auf das 
Verhiltnifs zwilchen Eifen und Platin {cheint die 
Erhöhung der 'lemperatur Einflafs zu haben. Es 
verdient bemerkt zu werden, dals hiernach die Me- 
talle als Leiter für Electricitat ungefähr in derfel- 
Ordnung, wie in ihrem Leitungsvermögen für 
Wärme fiehen. 

Verfüch ı4. In einem diefer Verfuche [chlofs 
ich den Kreis der Batterie mit zwei gleich langen 
aber ungleich dicken Platin-Drähten, die fich ei- 
ner neben dem andern befanden; der eine hatte „2, der 
andere 55 Zoll im Durchmeller. Der dickere Draht 
kam zum Glühen, und zwar aus dem Grunde, weil 
er eine gröfsere Malle von Rleetrieität durch fich 
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hindurch liefs, ohne dals er eine in eben dem Ver- 
hältnils vergrölserte Oberfläche dem Erkalten Preis 
gab. Als ich dagegen beide Drähte zu Einem Lei- 
ter verband, kehrte die Ordnung des Glühens um, 
Dieler Verfuch war vorausgefehen worden von dem 
Dr. Wollalton, welcher ihn mir angege- 
ben hat, 


Zweite Reihe von Verfuchen. 


Die folgenden Verfuche ‚habe ich mit der Bat- 
terie bei einem fehr hohen Grade von Erregung an- 
geltellt, und ich fehe fie an, als ungefähr ‚die grolse 
te Wirkung darftellend, welche mit ihr zu errei- 
chen il, Da ich von Zeit zu Zeit Säure nachgofs, 
und die dem Waller anfangs zugeletzte oft beinahe 
ganz zerftreut war, bevor ich neue hinzufügte, fo 
ilt es nicht möglich, das Verhältnils, worin die 
Säure zu dem Waller land, genau anzugeben; bei 
grölster Menge der Säure mochte fie ungefähr 33 der 
Flülligkeit betragen. Ich fand fowolil in diefen 
Verfuchen als in den vorhergehenden, dafs Salpe- 
terfiure und Schwefelfäure mit einander gemengt, 
die bedeutendfien und am länglien dauernden Wir- 
kungen hervorbrachten. 


Verfuch 1 bis4. Ein Platin-Draht 53 Fufs 
lang und 0,11 Zoll dick, wurde in. feiner ganzen 
Länge roth glühend, fo dafs man ihn bei vollem 
Tageslichte glühen fah, 


Nicht minder wurde eine 83 Fuls langer und 
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0,44 Zoll *) dicker Platin- Draht bis zum Rothglü- 
hen erbitzt. 

Ein viereckiges Platin - Stäbchen, #£ [0,167] 
Zoll ins Gevierte und 23 Zoll lang, glühte roth und 
fchmelzte zuletzt. 

Ein rundes Platin - Stäbchen 0,276 Zoll dick 
und 2; Zoll lang, wurde in feiner ganzen Linge 
weilsglühend, 

Ferfuch 5. Sehr dünne Streifen Folskohle wur- 
den mittelfi der Batterie in [ehr flarkem Rothglu- 
hen in Chlorine erhalten; fie erlitten dabei keine 
Veränderung und brachten keine in diefem Gas 
hervor. Der Eriolg war derfelbe, als ich fie in 
Stickgas rothglühen fiefs. 

Verfuch 6 bis 20. Ich verfuchte nun die Wir- 
kung der Batterie auf [ehr [chwer [chmelzbare Kör- 
per. Jeden dieler Körper that ich in eine kleine 
Vertiefung eines Stückchens gut gebrannter Kohle, 
welches auf dem (uecklilber eines der oben erwähn- 
ten Gefälse [chwamm, und Ichlols dann die Kette 
der Batterie mit einem zweiten Stück Kohle, wel- 
ches durch dicken Kupferdraht mit dem andern 
Queckfilber - Gefüls in leitende Verbindung geletzt 
war. Jedes der Metalloxyde, mit welchem ich die- 
fe Verfuche anliellte, war zuvor in einem guten 
Ofen im Kohleutiegel fiark geglüht worden. 

Scheelium-Oxyd fchmelzte und wurde zum 
Theil reducirt, Das Metall ilt gräulich - weils, 
Ichwer, glänzend und lehr brüchig. 


*) Unfireitig ein Druckfehler für'o,ıı Zoll. Gilb. 
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Von Tantalum-Oxyd Schmelzte nur eine fehr 
kleine Menge. Die Körner find röthlich-gelb und 
ausnehmend brüchig, 


Uran-Oxyd wurde ganz gefchmelzt, aber nicht 
reducirt. 


Titan -Oxyd fchmelzte, reducirte fich aber 
nicht. Als es ltark erhitzt wurde, brannte es wie 
das Eilen unter Aus[prühen glänzender Funken, 


Cerium-Oxyd [chmelzte und brannte, alsıes hef- 
tig erhitzt war, mit einer grofsen, lebhaften, wei- 
(sen Flamme und verflüchtigie fich zum ‘Theil, wur- 
de, aber nicht reducirt. Als das gelchmolzene 
Oxyd einige Stunden lang an der Luft fiand, ver- 
wandelte es fich in ein hellbraunes Pulver, welches 
eine Menge kleiner 'Theilchen von Silberglanz ent- 
hielt, und eine dem Phosphor - Wallerlioflgas ähn- 
lichen Geruch aushauchte. 

Molybdän-Oxyd Ichmelzte und reducirte fich 
leicht. Das Metall ifi fehr brüchig, von ftahlgrauer 
Farbe, und überzieht fich bald mit einer dünnen 
Lage purpurfarbnen Oxyds, 


Das aus Iridium und Osmium zufammengeletz- 
te Metall {chmelzte zu einem Kugelchen. 


Das reine Iridium [chmelzte zu einer unvoll- 
kommnen Kugel, welche noch einige kleine Höh- 
lungen enthielt und 7 Grain wog. Das Metall ift 
weils und [ehr glänzend, In dem Zuflande, worin 
ich es erhalten habe, betrug das fpecif. Gewicht 
dellelben 18,68; diefes ift aber wegen der Porofität 
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des Kügelchens viel zu gering. — In dem Journal 
meiner im Juli 1813 ‘angeltellten Verfuche finde 
ich angemerkt, dals damals eine geringe Menge 
reines Iridium zu einem Kügelchen gelchmelzt 
war, welches 0,62 Grain wog, obgleich es zuvor 
der Einwirkung einer Batterie von 2000 Platten, 
jede 4 Zoll im Viereck, war ausgefetzt worden, oh- 
ne dals es (chmelzte. 

Rubin und Saphir {chmelzen uicht. 

Blauer Spinel verwandelte fich in eine Schlacke. 

Gadolinit {chmelzte zu einem Kiigelchen. 

Magnefia backte zulammen. 

Norweg’fcher Zirkon erlitt eine unvollkommne 
Schmelzung. 

Quarz, Kiefelfehiefer (filex) und Graphit 
blieben unverändert. 

Verfuch aı mit Diamant. Bereits im J. 1796 
verfuchte Herr Clouet Eifen mit Diamant zu ver- 
binden und es in Stahl zu verwandeln, um lich auf 
diefe Art über die Natur des Diamanten und über 
den Zuftand, in welchem fich die Kohle im Stahle 
befindet, zu belehren. Clouet erhielt indefs auch 
Stahl durch Behandlung von Eifen mit kohlenfau- 
rem Kalke, und diefen Verfuch änderte Herr Mu- 
Chet dahin ab, dafs er ätzenden Kalk ftatt kohlen- 
fauren Kalks nahm. Er erhielt auf diele Weile 
gleichfalls Stahl, den er für völlig reinen hielt; 
und fchlofs daraus, der Kohlenfioff, welcher zum 


Verwandeln des Eifens in Stahl nöthig feyn, rühre 


nicht her von Zerfetzung der Kohlenläure des Kalks, 
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wie Herr Clouet angenommen hatte, wohl aber aus 
dem gluhenden Gas im Ofen, aus welchem er fich an 
das Eifen begebe. Er glaubte, dals hieraus Zweifel 
gegen dieGültigkeit der Schlüfle hervorgingen, wel- 
che Herr Clouet aus dem Verfuche mit dem Dia- 
manten gezogen hatte, und ent{chlofs fich, den in 
der polytechnifchen Schule zu Paris gemachten 
Verluch, doch fo zu wiederholen, dals dabei kein 
Diamant im Spiele fey. Er erhielt bei dielen Ver- 
fuchen, (denn er fiellte ihrer mehrere an) fets gu- 
ten reinen Stahl, und folgerte daraus, dals wir 
noch keine ganz genügende Beweile haben, dals Ei- 
fen durch Diamant allein in Stahl verwandelt wer- 
den könne. Man findet das Detail der Verfuche 
des Herrn Clouet und derer des Herrn Mufhet in 
Tilloch’s philof. Magaz. ol.5. (Annal. B.3. S.65.)_ 

Herr Georg M’Kenzie hat die Verfuche 
dieler beiden Chemiker wiederholt. Die Refultate 
welche er erhielt, beltätigten die Schlüfle des fran- 
zöfiflchen Chemikers. Seine Arbeiten [cheinen 
ziemlich ent{cheidend zu feyn; wenn indels ja noch 
irgend einige Ungewilsheit bleiben follte, fo mülle, 
glaubte Herr Pepys, fich mit der Voltai’Ichen Bat- 
terie ein experimentum crucis fur diele Materie er- 
halten lallen. Sein Genie gab ihm bald eine Art 
ein, diefen Verfuch fo einzurichten, dals keine 
Einwendung dagegen weiter Statt findet. 

Er bog einen Draht aus reinem, weichem Eifen 
in feiner Mitte in eine Knie, und machte an dieler 
Stelle nach der Länge deflelben einen ih theilen- 
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den Einfchnitt mit einer lehr feinen Sige. In diefe 
Oeffoung brachte er Diamantftaub, und erhielt ihn 
darin mittelfi zweier feinerer Drähte, deren einen 
er unter und deren andern er über den Einlchnitt 
legte, worauf er fie mit einem dünnen Drahte wie 
eine Rolle fo dicht umwickelte, dals fie fich nicht 
verfchieben konnten, Auch alle diefe Drälite be- 
ftanden aus weichem [ehr reinem Eilen. Der ‘Theil, 
welcher den Diamantftaub in fich [chloßs, wurde 
mit dünnen 'Talkblättern umwickelt, und dann der 
fo zubereitete Draht in den Kreis der grolsen Bat- 
terie gebracht. Er kanı bald zum Rothglühen, und 
wurde 6 Minuten lang darin erhalten; ‚jedoch hatte 
das Glühen fo wenig Stärke, dals die mehrlien der 
Umliehenden, wie ich glaube, keinen entlcheiden- 
den Erfolg erwarteten. Als aber Herr Pepys den 
Draht öffnete, fand fich, dals das Diamantpulver 
gänzlich verfchwuuden, und das Eifen an der in- 
nern Oberfläche, wie die vielen Höhlungen bewie- 
fen, in}Schmelzung gerathen war, ungeachtet es 
nur eine fehr mälsige Hitze erlitten hatte. Der 
ganze ‘Theil deflelben, der mit Diamant in Berüh- 
rung gewelen war, hatte fich in einen reinen blali- 
gen Stahl verwandelt. Ein ‘Theil diefes Stahls, der 
bis zum Rothglühen erhitzt und in Waller abge- 
löfcht wurde, nahm eine lo grofse Härte an, dafs 
eine Feile ihn nicht angriff, und dals er Glas 
ritzte. 

Diefer Erfolg ilt entfcheidend. Denn da wir 
die Berührung mit jedem andern Kohlenftoff hal- 
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tenden Körper als Diamant forgfiltig vermieden 
hatten, fo lälst fich dielem allein die erfolgte Ver- 
wandlung des Eilens in Stabl zufchreiben. Diefer 
Verfuch wird wahrfcheinlich auch diejeuigen Mine- 
ralogen bekehren, welche bei der Meinung behar- 
ren, (giebt es anders deren noch), dafs mau den 
Diamant mitden kielelerdigen Steinen in eine Klafle 
fetzen mülle. 

Verfuch 2a. ‘Trocknes ätzendes Kali, welches 
zwilchen zwei Kohlenftücken in den Kreis der Bat- 
terie, und dadurch in eine fehr ftarke Hitze ge- 
bracht wurde, fchmelzte und [chien fich zu zerfet- 
zen, indem eine lebhafte Flamme von einem befon- 
dern Purpurroth fich davon erhob, der ähnlich, mit 
welcher das Kalium verbrennt. Ift das ätzeude Ka- 
li feucht, fo zerfetzt fich im Kreife der Batterie blos 
das Waller deilelben. 


Noch einige phyfikalifche Verfuche. 


Ich habe mich zu vergewillern gefucht, ob fich 
nicht eine Verfchiedenheit in dem Grade der Hit- 
ze entdecken lafle, welche an dem einen und wel- 
che an dem andern Pole der Batterie entlieht, und 
zwar mittelft gleicher, abgewogner Mengen von 
Queckfilber, welche fich in zwei kleinen Schalen 
aus gebranntem Thon, die eine an dem einen, die 
andere an dem zweiten Pole der Batterie befanden, 
Ich verband das Queckfilber beider Schalen durch 
einen Platindraht, dellen Länge und Dicke fo gee 
wählt worden war, dafs die Batterie ihn immerfort 

Anual. d. PhyGk. B.52. St.4. J. 1816, 5,4. Aa 
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im Glühen erhielt. Nach 20 Minuten hatte das mit 
dem Zink-Ende der Batterie verbundene Quecklilber 
eine ‘'emperatur von 121 °; und das mit dem Kup- 
fer- Ende der Batterie verbundene eine’ Temperatur 
von 112° F. angenommen. 

Die Batterie lud, felbli während ihrer höähften 
Wirklamkeit, eine Leidner Flalche auch nicht in 
dem geringlten Grade. 

Den folgeuden Verluch, den leizten, von wel- 
chem ich die Gefellfchaft unterhalten will, theile 
ich mit, ohne mich weiter über ihn zu verbreiten. 
Ich trennte alle Zinkplatten der Batterie von deu 
Kupferplatten, indem ich die Bleilireilen zerfchnitt, 
durch welche fie mit einander verbunden find, und 
verband mittellt anderer Bleilireifen alle Zinkplat- 
ten mit einander, fo dafs fie nun nur eine einzige 
Platte vorfiellten. Diefelbe Anordnung trafich mit 
den Kupferplatten, und verwandelte auf diele Art 
die ganze Batterie in zwei Platten, die zufammen ge- 
nommen 1344 Quadratfuls Oberfläche, (die des 
Kupfers der desZinks auch nur gleich geletzt) dar- 
bot. Die fo angeordneten Platten wurden uber der 
Säure, ohne dals lie fie berührten, aufgehangen, 
und die Oberflächen der beiden verfchiedenen Me- 
talle wurden durch einen Platindraht verbunden, der 
zsiyolldick und ungefähr „4 Zoll lang war *), wobei 
ich alle Vorficht angewendet hatte, um eine genaue 


*) Von diefen Drähten hat Dr. Wollafton in einem Auflatze 
gehandelt, der in dem vorhergehenden Hefte dieler Annal. 
5. 284, fieht Gill. 
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Berührung zwilchen ihn und den Platten zu bewir- 
ken. Der Apparat wurde nun im Dunkeln in die 
Säure herabgelallen, wir konnten aber nicht die ge- 
ringlie Spur von Glühen des kleinen Drahts, der 
die beiden grofsen Platten mit einander verband, ge- 
wahr werden, 

Schwerlich ift einem der Mitglieder der Gefell- 
[chaft der finureiche Apparat unbekanut, welchen 
Herr Wollalton erfunden hat, und durch den 
er nachwiels, dafs ein Platindraht von denfelben Di- 
menlionen als der eben belchriebene,; welcher zwei 
Platten Zink und Kupfer, jede 1 Quadratzoll grols, 
mit einander verbindet, augenblicklich glühend 
wird, weun man diefes Plattenpaar in eine verdünn- 
te Säure eintaucht, Die Öberfläche eines foichen 
Plattenpaars verhält fich zu der vorhin angegebe- 
nen, wie ı : 48384, 

Als die Platten meiner grofsen Batterie wie ge- 
wöhnlich angeordnet waren, und ich lie in reines 
Wafjer cingetaucht hatte, bevor irgend eine Säure 
in die Zellen gegollen worden war, brachte fie zum 
Glühen einen Platindraht von 33,Zoll Durchmeller 
und Zoll Länge, und {chmelzte das Ende deflelben 
zu einem Kugelchen. 
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II. 
Ueber 
einige neue electrifch-chemifche Erfcheinungen, 


von 
W. Tu. Branpe, Esq., F. R. S., Prof. d, Chemie 
an d, Roy, Iuftit, zu London. 


(Vorgel, in der Londn, Soc, 2ls Bakerian Lecture 
25. Nov. 1815.) 


Frei überletzt von Gilbert. *) 


Es ift von Sir Humphry Davy nachgewielen | 
worden, dals, wenn zulammengeletzte Körper, wel- j 
che die Electricität leiten, in den Kreis der Voltai- i 
{chen Säule gebracht werden, ihre Beftandtheile | 
nach Verfchiedenheit ihrer Kraft fich unter gleich- 
formigen Erfcheinungen trennen, und dafs die | 
Säure nach den politiv electrilirten, die Alkalien 

und brennbaren Körper aber nach den negaliv elec- | 
trifchen Oberflächen hingezogen werden. Da aber \ 


*) Aus den Philof. Transact. of the Roy. Soc. of Lond. f. ” 
3814. P, 1. Die Kénigl. Societät zu London hat Herrn © 


Brande für diefe Vorlefung die Copley’fche Medaille auf 
das J. 1814. zuerkannt, Gilb. 
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Körper, welche entgegengeletzte electrifche Eigen- 
fchaften haben, einander anziehen, fo hat man ge- 
fchloflen, dals der eigenthümliche electrifche Zu- 
fiand der erfiern der pofitive, und der der letztern 
der negative fey. 


Man glaubte Anfangs, die chemifchen Wir- 
kungen feyn etwas der Voltaifchen Säule ausfchliels- 
lich Eigenes und würden- durch ein Wefen neuer 
Art, welches man die galvanilche Fluffigkeit nann- 
te, bewirkt, bis es dem Dr. Wollalton im J, 
1801 gelang, fie mittelft der gewöhnlichen Electri- 
firmalchine hervorzubringen, und fo auf dem We- 
ge der Verfuche die Einerleiheit der gewohnlichen 
und der Voltailchen Electricitat darzuthun, Neue 
re Unterfuchungen, befonders die bewundernswür- 
digen Forfchungen Sir H. Davy’s, haben dieles 
aulser Zweifel gefetzt; die Electricität des Voltai- 
{chen Apparats ifi von der Electrifirmafchine blos 
durch ihre Menge und durch ausnehmend geringe» 
ve Intenlität verfchieden, 


Die neuen Unterluchungen, welche ich der 
Königl. Societät in diefer Vorlelung mitzutheilen 
die Ehre haben werde, {cheinen mir einiges Licht 
mehr über diefen Gegenfland zu verbreiten. Es ift 
nemlich bekannt, dals, wenn lich eine Lichtflam- 
me zwilchen zwei entgegengeletzt electrifirten Ober- 
flächen befindet, die negative Oberfläche beilser 
wird als die pofitive. Herr Cuthbertfon hat die- 
le Thatfache für ein Zeichen genommen, dals die 
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electrifche Flüfligkeit fich von den pofitiven zu den 
negativen Flächen bewege *), 

Herr Erman hat gezeigt, dals gewille Kör- 
per für die Voltaifche Electricität unipolor find, d. 
h. sur eine der beiden Electricitäten zu leiteu vere 
mögen **) Die ilolirte Flamme des Wachfes, des 
Oehls, des Weingeifts und des Wafferfioffgas leiten 
nur die pofitive Electricitat; trockne Seife und die 
Flamme des Phosphors leiten dagegen, unter glei- 
chen Umltänden, nur die negative Klectrieität. Sir 
Humphry Davy facht in feinen Elements of 
Chem. Philof: Vol. I. p.177. die Erklärung des 
cathbertfon’fchen Verfuchs in der Unipolarität 
der Flamme, vermoge der fie politiv electrilch, 
und deshalb nach der negativen Oberfläche hinge- 
zogen werde. 

Als ich diefe Meinungen las, fiel mir ein, die 
Erfcheinung lalle noch eine andere Erklarung zu, 
und könnte wohl auf der chemilchen Natur der an- 
gewendeten Körper beruben. Ich wiederholte den 
Verfuch des Herrn Cuthbertfon, und fand, 


*) S. diele Annal. B. 24. S. 1135, Gilb, 


*) In diefen Annal. B. 22. S.14 f. Nach Herrn Erman 
leiten nur die vollkommnen Leiter die Electricitäten der bei- 
den Pole der Voltaifchen Säule gleichmäßig; die unvoll- 
kommnen Leiter theilen fich entweder in zwei entgegenge- 
fetzt electrifche Hälften, wie z. B. das Waller und damit ge- 
tränkte Körper” ( bipolare), oder leiten nur die eine der 
beiden Eleetricitäten (unıpolare ), entweder die pofitive oder 


die negative. Gilbert. 
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375 J 
dals, wenn die Wirkung der Electrifirmafchine 
nur [chwach war, die negative Oberfläche nicht 
nur [chneller heils wurde als die politive, fundern 
auch deu Rauch und die Flamme lichtbar anzog. 
Als ich aber das Licht fort nahın und an die Stelle 
deflelben brennenden Phosphor brachte, gab die 
Flamme dellelben die umgekehrten Erfcheinungen; 
die politive Oberfläche wurde beträchtlich hetlser 
als die negative, und die Flamme und der Rauch 
des Phosphors kräftig nach ihr hingezogen. Ici 
[chlofs hieraus, die Lichtflamme werde, weil ie 
Kohlenlioff und Wallerfioff in Menge enthält, vou 
dem negativen Pole angezogen, die Flamme us 
der Rauch des Phosphors dagegen von dem pol 
ven Pole, weil beim Verbrennen des Phosphv 
Säure entlieht; und lo würden diele Erfcheinung« 
unmittelbare Folgen det bekannten Geletze de: 
electrilch- chemilchen Anziehungen feyn, 

Um die Richtigkeit diefer Idee darzuthun, mul - 
te ich die Erlcheinungen genauer unterfuchen. Div 
Relultate der Reihen von Verfuchen, welche ich in 
dieler Ablicht angeltellt habe, machen den Gegen- 
liand diefer Abhandlung aus. 

Es diente mir bei ihnen als Apparat ein kleines 
Tifehchen, auf welches der breuneude Körper ge- 
Setzt wurde, und zu dellen entgegengeletzten Sei- 
ten, auf ifolirenden Säulen, die einander genihert 
oder von entfernt werden konnten, fich zwei hohie 
Kugeln aus dünnem Mellingblech befanden, von de- 
nen jede die Kage] eines mit feiner gauzen Scale 
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über ihr herausragenden Thermometers in‘ifich 
{chlufs. Die innere Seite des Mellingblechs und 
die äufsern der Thermometerkugeln waren mit 
Lampenruls matt [chwarz gemacht, um das Aus- 
und das Einfirömen der Wärme zu erleichtern. Die 
eine Kugel wurde mit dem pofitiven, die andre mit 
dem negativen Leiter einer kleinen Nairn’fchen 
Electrifirmafchine von doppelter Wirkung in lei- 
tende Verbindung geletzt, fo dals der ganze Appa- 
rat vollkommen ilolirt war. 

Verfuch 1. Ich leitete zuerft zwifchen die bei- 
den Kugeln einen kleinen Strom öflerzeugendes 
Gas und fteckte ihn an; die Flamme wurde offen- 
bar nach der negativen Kugel hingezogen. Sie blieb 
1 Minute lang brennen; beide ‘Thermometer hat- 
ten vor dem Verfuch auf 60 ° F. geftanden; am En- 
de deflelben fiand das in der pofitiven Kugel auf 62° 
das in der negativen auf 72° F, 

Verfüch 2, 3, 4. Der Verfuch wurde mit 
Schwefel- Wallerlioffgas, mit Phosphor- Waller» 
ftoffgas und mit Arfenik- Wallerfioffgas wiederholt, 
Die Flamme des Schwefel - Wafferfioffgas wurde 
von der negativen Kugel nur wenig angezogen, der 
{chwefligfaure Dunft zog fich aber nach der politi- 
ven Kugel hinüber , und es fiieg während einer Mi- 
nute das Thermometer inder poliliven Kugel um 3° 
und das in der negativen um 6° F. — Eine fehr 
kleine Flamme Phosphor - Wafferfioffgas neigte fich 
ein wenig nach der politiven Kugel hin, und fie 
machte in 1 Minute das politive ‘Thermometer um 
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5 °und das negative um 3° F. fieigen. Eine grö- 
fsere Flamme fchien nach beiden Kugeln gleich- 
mälsig hingezogen zu werden, der faure Rauch zog 
aber immer nach der pofitiven Kugel. — Die 
Flamme des Arfenit - Wafferftofjgas wurde von der 
negativen Kugel angezogen, der Rauch von wei- 
(sem Arfenik aber, der während das Verbren- 
nens entftand, wurde ein wenig nach dem politiven 
Pole hingezogen. 

Verfuch 5, Die Flamme des Wa/ferfioffgas 
{chien fchwach nach der negativen Kugel hingezo- 
gen zu werden; die ‘Thermometer in beiden Ku- 
geln ftiegen aber beinahe um gleich viel. In einem 
mit vorzüglicher Sorgfalt angeltellten Verfuche 
ftanden die beiden ‘Thermometer anfangs auf 56 °, 
und nachdem das Gas 2 Minuten lang gebrannt hat- 
te, liieg das in der negativen Kugel auf 62° und 
das in der pofitiven auf 61 °. Und als bei einem an- 
dern Verfuch das Gas 5 Minuten lang gebrannt hat- 
te, war das negative ‘Thermometer um 4°, das po- 
fitive um 23° gelliegen, 

Verfuch.6. Die Flamme eines fehr kleinen 
Stroms gasförmigen Kohlenftoffoxyds gab ein noch 
weniger deutliches Refultat. Einige Mal {chien die 
Spitze der Flamme lich ein wenig nach der politi» 
ven Kugel zu neigen, die ‘Thermometer fliegen 
aber genau um gleich viel. Als ich aber den Ver- 
fuch mit einem fiärkern Gasfirom wiederholte, 
ging die 3 bis 4 Zoll lange Flamme weit augen- 
(cheinlicher nach der politiven Kugel, die 'Tempe- 
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ratur ftieg aber doch an dieler Seite weniger, als 
man hätte vermuthen follen, und mehrmals, nach- 
dem die Flamme 2 Minuten lang gebrannt hatte, 
nur um 2% bis 5 ° höher als an der negativen Seite. 

Ferfuch 7, 8. Die Flamme des breunenden 
Schwefels war zu kurz, als dals fich ihre Richtung 
wahrnehmen liels; den [chwelliglauren Dunli fah 
man aber nach der politiven Kugel hinziehen. — 
Die llamme des Schwefel- Kohlenfto/]s wurde vou 
der negativen Kugel angezogen, während die fau- 
ren Dämpfe, die aufliiegen, die eutgegengeletzie 
Richtung nahmen. 

Verfuch g. Befand lich lebhaft brennender 
Phosphor auf dem ‘Tilchchen, fo wurden Flamme 
und phosphorigfaurer Dampf beide fiark nach der 
pofitiven Kugel gezogen. Eben fo der Dampf, der 
lich vom Phosphor beim langfamen Verbrennen in 
warmer Luft erhebt. 

Verfuch 10, 11, Ein kleiner Strom falzfaures 
Gas und ein ähnlicher falpetrigfaures Gas, wel- 
che ich zwifchen beide Kugeln treten liels, verhicl- 
ten fich auf ganz gleiche Art; fie wurden logleich 
von der pofitiven Kugel angezogen, und dieles wur- 
de noch fichtlicher, wenn ich in der Luft um den 
Apparat Ammoniakgas brachte. Belonders auf- 
fallend wird diefe Wirkung, wenn man beide Ku- 
geln mit Lackmuspapier tberzicht, fie 6 Zoll eine 
von der andern fietlt, und einen kleinen Gaslirom 
fenkrecht aufwärts zwifchen fie treten lälst. Wirkt 
die Electrifirmafchine nicht zu fiark, lo ili das Pa- 
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pier der pofitiven Kugel im Augenblick gerothet, 
während das der negativen Kugel ihr blau unverän- 
dert behait, : 

Verfuch 12, Ich verbrannte nun Kalium zwi- 
{chen beiden Kugeln. Die Flamme und der al- 
kalifche Dampf begaben lich nach der negativen 
Kugel, 

Verfuch 13. Ammoniakgas gab keine recht 
deutlichen Refultate, auch als ich einen Strom zwi- 
fchen- beide Kugeln treten liels, nachdem ich die 
Luft mit etwas lalzfaurem Gas verlehen hatle; es 
wurde von beiden Kugeln gleichmälsig angezogen 
oder abgeflolsen. Als beide Kugeln mit Curcuma- 
papier überzogen waren, [chien zwar die negative 
Kugel eher als die pofitive bräunlich zu werden, 
aber es dauerte nicht lange, fo waren beide Färbun- 
gen gleich ltark. 

Verfuch 14, Ein von mälsig erhitztem Benzoe 
fich erhebender Strom Benzoefaure [chien von der 
politiven Kugel angezogen zu werden; als fich aber 
der Benzoe entzundete, wurden die Flamme und 
die kohlige Materie fugleich zu der negativen hin- 
gezogen. Etwas reine Benzoefäure, die zwilchen 
den beiden Kugeln aus einer filbernen Schale fubli- 
mirt wurde, zog fich nach dem politiven Pole, fo 
bald aber die Siure fich entzundete, nahm der 
kohlenartige Rauch den Weg zur negativen 
Kugel. 

Verfuch 15, 16. Kampfer und die Harse 
brennen mit vielem Ruls; Flamme und Rauch, wer- 
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‘den vou der pofitiven Kugel zurickgefiolsen, und 
zeigen die Anziehung dieles koblenftoffartigen Kör- 
pers zu der negativen Kugel auf eine fehr auffal- 
lende Weile; fie überzieht fich bald dick mit Ruß, 
indels die politive Kugel davon nur [ehr wenig an- 
nimmt. 

Verfuuh ı7. Der Bernftein verhält fich nach 
Art des Benzoe; wenn er blos gefchmelzt ift, zie- 
hen fich feine fauren Dämpfe nach der politiven 
Kugel, fo bald er fich aber entzündet, gehen Flam- 
me und Rauch zur negativen Kugel. 

Ich habe hier von meinen Verfuchen nur die 
angeführt, welche mir recht beftimmte Refultate 
gaben. Eine Menge anderer Körper, deren elec- 
trifches Verhalten ich ebenfalls unterfucht habe, 
fuhrten weder neue Thatfachen herbei, noch Aus- 
nahmen von den allgemeinen Regeln, die fich aus 
den erliern ziehen lallen. Jeder Verfuch wurde 
mehrmals wiederholt in Gegenwart und unter Bei- 
hülfe einiger meiner chemilchen Freunde, und wir 
erhielten bei gehöriger Vorficht übereinftiimmende 
Relultate, Es kommt vorzüglich darauf an, dafs 
die Luft ganz in Ruhe und die electrilche Kraft 
nur fchwach fey; erregt man zu ftarke Electricität 
fo et Flamme und Rauch, befonders wenn fie 
ifolirt oder Nicht~Leiter find, von beiden Kugeln 
abwechlelnd angezogen und abgeftolsen. Der Ab- 
ftand der beiden Kugeln von einander betrug 
mehrentheils 4 Zoll, und der zu unterfuchende 
Körper befand fich in der Mitte zwilchen ihnen. 
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Von Zeit zu Zeit verwechfelte ich die Drähte und 
machte die zuvor pofitive Kugel zur negativen, und 
umgekehrt, um jeden fremden Einiluls abzuhal- 
ten, Manchmal nahm ich auch eine geladene, mit 
einem Lane’fchen Electrometer verfehene Flalche, 
und brachte die Flamme zwilchen der Kugel der 
Flafche und des Electrometers. 

Diefe Verfuche in ihrer Beziehung auf die elec- 
trifch - chemifche Theorie betrachtet, [cheinen un- 
ter allen bis jetzt bekannten, die Wirklichkeit ei- 
ner den Körpern urfprünglich einwohnenden elec- 
trifchen Kraft am deutlichlien zu zeigen, vermöge 
welcher die Körper zwilchen entgegengelelzten elec- 
trifchen Polen von dem einen augezogen und von 
dem andern abgeliofsen werden. Verbindet man 
damit die oben erwähnten Verfuche Wollafton’s 
fo geht aus ihnen die Identität der gewöhnlichen 
und der Voltaifchen Electricitat in ihren Bezie- 
hungen auf die chemifchen Wirkungen offenbar 
hervor. 

Es ift leicht auf diefem Wege die Anziehung 
der Säuren von den pofitiv-electrifchen und die 
der Alkalien und verbrennlichen Körper von den 
negativ - electrifirten Oberflächen nachzuweilen, 
und die Theorie, dals die gegenleitige Anziehung 
beider von ihrem entgegengeletzten electrilchen 
Zufiande herrühre, durch Verfuche zu beltätigen, 
welche nicht minder ent{cheidend find, als die mit 
Voltaifchen Apparaten angeltellten. Der Phos- 
phor, fowohl beim {chnellen als beim langfamen 
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Verbrennen, und die Benzoefäure, geben die auf- 
fallendften Beweile der Wirkung der erftern Art; 
und Kalium und Kampfer eben fo deutliche Bei- 
fpiele der Wirkung der zweiten Art. 

Einige Umfiände, welche man {chwerlich a 
priori hätte vorauslehen können, bleiben indels im- 
mer noch [chwierig zu erklären: Warum z. B. die 
Flamme des Kohlen- Wafferfioffgas , welche Wal- 
fer und kohblenfaures Gas zu Producten des Ver- 
brennens giebt, ganz und fiark von der negativen 
Oberfläche angezogen wird, indels die Flamme des 
gasformigen Kohlenfioffoxyds, welche blos Kohlen- 
fäure erzeugt, weder vou dem einen, noch von 
dem andern Pole deutlich angezogen wird, nicht 
fie nicht recht grols ilt, 

Was das erliere Gas betrifft, fo liefse fich den- 
ken, es zöge fich das kohlenlaure Gas allerdings 
zum politiven Pole, die Polarität der Flamme wer- 
de aber nicht fo fehr durch diefes Product des Ver- 
brennens, als vielmehr durch die Natur. des ver- 
brennlichen Körpers beltimmt; eine Idee, für wel- 
che auch der Verfuch mit dem Schwefel-Kohlen- 
lioff zu [prechen fcheint, dellen Flamme nach der 
negativen Kugel [irebt, indels die fchweflige Säure, 
(und fo wahrfcheinlich allo auch das kohlenlaure 
Gas) nach der pofitiven Kugel lich hinzieht. 

Um hierüber auf das Reine zu kommen, legte 
ich auf jede der beiden Kugeln einen kleinen Strei- 
fen Leinwand, die ich in einer Auflöfung ätzenden 
Kalis getaucht hatte, liefs während des Electrifi- 
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rens zwifchen ihnen einen Strom kohlenfaures Gas 
aus einer kleinen Röhre treten, und tauchte dann die 
Streifen in verdünnte Salzläure. Das heftigere 
Aufbraufen follte mir nachweifen, nach welcher 
Kugel fich die Kohlenläure gewendet habe. Im 
Ganzen zeigte in der ‘That der Streifen der pofitiven 
Kugel ein fiärkeres Aufbraufen, doch nicht auf ei- 
ne fo ausgezeichnete Art, als man es hätte vermu- 
then follen; und Jdas Verfahren hat überhaupt nicht 
die nöthige Genauigkeit. 

Die Verluche, welche ich in diefer Abhand- 
lung mitgetheilt habe, erklären die von Herrn Er- 
man beobachteten Erfcheinungen auf eine mit den 
bekannten Geletzen der Electricität beller überein- 
fiimmende Weile, als fie von ihm felbft erklärt 
worden find. So z. B, mufs man die Flamme des 
Wachfes, des Ochls u. f. f., als grölstentheils aus 
dielen Körpern in Dampfgefialt befiehend fich den- 
ken; und da die natürliche Electricität diefer Kör- 
per pofitiv ift, fo müllen deshalb die Goldblättchen 
des Electrometer an dem pofitiven Pole der Säule 
fortfahren zu divergiren, wenn es mit der Flamme 
derfelben in Berührung geletzt wird. Setzt man 
dagegen den negativen Pol mit ihrer Flamme in 
leitende Verbindung, fo wird der electrifche Zu- 
fiand deflelben durch die diefer Flamme urfprüng- 
lich eigene pofitive Kraft zerfiört, und daher fallen 
dann die Blättchen des Electrometer an dem negali- 
ven Pole zulammen. Umgekehrt foll die Flamme 
des Lhosphors unipolar - negativ feyn, Nun aber 
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haben wir gelehen, dafs diefe Flamme von der po- 
fitiven Oberflache des Apparats angezogen wird, 
(unftreitig wegen der Schnelligkeit, womit fich. 
beim Verbrennen des Phosphors eine mächtige an 
Sauerftofl reiche Säure bildet,) und dafs folglich die- 
fe Flamme von Natur negativ ili. Sie wird folglich 
nur die negative Electricität durch fich hindurch- 
laffen zu dem Electrometer, die pofitive Electrici- 
tät dagegen zerliören, und daher unter den belon- 
dern Umiltänden, welche Herr Erman belchrieben 
hat, als ein Nicht-Leiter der politiven Electricitat 
erlcheinen. *) 


*)} Herr Profellor Ex man, dellen Meinung ich mir über die- 
fe Deutung [einer Verfuche erbat, {chrieb mir, ( {chon vor 
geraumer Zeit), ein Zufall, der ihm das Experimentiren 
unmöglich machte, habe zwar, was er in dieler Sache be- 
gonnen, nicht zur Reife kommen laffen, doch könne er aus 
feinen Verfuchen fo viel mit Beftiimintheit behaupten , dafs 
hei einer trocknen Säule die pofitive und die negative 
Electricität fich bei aller chemilcheu Verfchiedenheit der zur 
Prüfung angewendeten Flammen , durchaus ohne alle Ver- 
fchiedenheit zeigt. Diefes, fügt er hinzu, [cheint mir nun 
mit Herrn Brande’s Anficht nicht zu fiimmen, denn hier 
haben wir Electricität frei, obne vorhergegangenen chemi- 
fchen Procels, und die chemifche Beziehung der Electricität 
au fich, für Sauerfioff und für Wallerlioff iu der Flamme, 
mülste fich doch auch hier zeigen. Gilb. 
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III. 


Fenturi’s Theorie des farbigen Bogens, welcher 
fich oft an der innern Seite des Regenbogens 
zeigt, dargeftellt mit einigen Anmerkungen 


von 


H. W. Branpes, 


Prof. der Mathematik zu Breslau *). 


Es ift bekannt, dafs an der innern Seite des Haupt - Res 
‘genbogens fich fehr oft eine Wiederholung der Farben 
grün uud violett, bald einfach, bald mehrfach zeigt, die 
aber nie fich ganz längft der Schenkel des Regenbogens 
herab erltreckt, fondern nur am Scheitel vorzüglich ficht- 
bar ift, und fich weiter herabwärts nach und nach ver- 
liert. Unter den bisherigen Erklärungen dieler Erfchei- 
nung ift keine, die man mit völliger Sicherheit als genü- 
gend empfehlen könnte **), und es ift in diefer Hinlicht 


*) Nach Venturi’s Commentari fopra la fioria e le teorie 
del? Ottica. Bologna 1814. T. I. XXXII. u. 246 8. q. 
mit 10 Kupf. 

*) Ich nehme bei diefem Urtheile felbft die Hypothefe nicht 
aus, welche ich in diefen Annalen Jahrg. 1805 (B. 19. 
S. 464,) aufgeltellt habe. Denn, obgleich fie in mancher 
Hinficht wohl befriedigend fcheint, fo ift es doch zu unge- 

Annal, d. Phyfik. B.52. St. 4 J. 1816. Sa. Bh 
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wohl der Mühe werth, einen neuen Verfuch einer Erklä- 
rung diefes Phänomens kennen zu lernen, zumal da die 
hier aufgeftellte Theorie zum wenigfien fehr vieles für 
fich hat, und nur noch einigen wenigen Zweifeln Kaum 
laffen möchte, Ich theile daher hier die Theorie des 
Herrn Venturi wenig abgekürzt mit, und werde am Schlul- 
fe einige Bemerkungen beifügen, 
Brandes. 


Die Theorie des Regenbogens letzt voraus, dals je- 
der Regentropfen genau kugellörmig fey, fo wie 
er es allerdings feyn würde, wenn nicht das Fal- 
len in einem widerlichenden Mittel feine Gellalt et- 
was anders beltimmte. 

Legt man einen Tropfen Queckfilber oder Wal- 


wils, ob wirklich immer Höfe um die Soune jene Erfchei- 
nung begleiten; ja ich habe mich zuweilen überzeugt, dals 
in meinem Standpunkte nichts von einem folchen Hofe zu 
bemerken war, während die Verdoppelung der Farbe am 
Regenbogen fich deutlich zeigte. Ich künnte nun zwar mei- 
+ ne Hypothele dadurch retten, dafs ich eine neue zu ihrer 
Stütze annihme, nemlich die, daß ein hüher fiehender 
Beobachter vielleicht dennoch einen Hof um die Sonne [chen 
möchte. Aber diele Methode, neue Hypothefen zu borgen, 
hat gar zu viele Aehulichkeit mit der Sitte böfer Schuldner, 
welche, um eine zu 4 Procent verzinfete Schuld abzutragen, 
eine Anleibe zu 12 Procent Zinfen eingehen; und jeder- 
mann weils, dafs das ein naher Vorbote des Bankerotts itt. 
Möchten das gewille hypothelenreiche Phyfiker doch be- 


denken. Brandes. 
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fer auf eine horizontale bene, deren Materie we- 
nig Verwandtichaft zu der Materie des Tropfens 
hat, fo plattet fich der Tropfen ab, und diele Ab- 
plattung ifi defto fiirker, je größer der Tropfen 
if. Diefe Abplattung entlteht offenbar daher, dals 
alle Vheilchen durch die Schwere fenkrecht nieder- 
warts getrieben werden, uud fich nun die ohern 
den untern, welche nicht ausweichen können, nä- 
hern. Eine ähnliche Aenderung der Gefialt eut- 
fteht in Tropfen, welche fich in einem widerfichen- 
den Mittel fortbewegen, am meilten, wenn die 
Tropfen ziemlich grofs ind. Fuilt man ein recht- 
winklicht prismatifches Glasgeläls mit Oel, und 
lafst Tropfen Waller einzeln durch das Oe! hinab- 
fallen, to bemerkt man, wenn das Auge fich [cite 
wiris befindet, dals kleine Tropfen nicht merklich 
von der Kugeigelialt abweicheu, grofsere hingegen 
ihre obere und untere Fläche abplatten, fo dafs fie 
ziemlich einem zulammen -gedrückten Spharoide 
mit verticaler Axe gleichen. Die obere Seite plate 
tet fich mehr ab als die untere, fo fehr, dals bei 
hinreichend grofsen ‘Tropfen die obere Seite end- 
lich fogar concav wird. Ganz etwas Achnliches he- 


merkt man, wenn man Oehl oder auch Lutfi ım 


Waller aufficigen lalst; diefe Oehliropfen oder 

Luitkugeln platten fich ab und werden endlich, 

wenn fie grois genug find, an der untern Seite con- 

cav, Diefe Veränderung der Geltalt rührt daher, 

weil der Widerftand gerade in der Richtungsliuie 

der Bewegung am füärklien, nämlich feokrecht auf 
Bb a 
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die Oberfläche ift; es läfst fich leicht überfehen, 
wie delshalb die Gefialt des 'Tropfens abgeplattet 
wird, und endlich die Form einer Rübe oder wohl 
gar eines Pilzes annimmt. 

Auch die Regentropfen müllen alfo (wenn 
gleich nicht fo ftark) abgeplattet feyn, und das 
wird fich am meilien ereignen, wenn der Regen in 
recht grofsen'lropfen herabfällt. Dafs dieles wirk- 
lich fo fey, zeigen auch die Hagelkörner; denn 
obgleich fich unter ihnen viele ganz unregelmälsige 
Formen finden, [o find doch bei grolskörnigem Ha- 
gel unter den einfachen runden Körnern [ehr viele 
von einer abgeplatteten Form, ganz der eben be- 
{chriebenen Geitalt der durch Oehl fallenden Trop- 
fen ähnlich, Die genaue Beliimmung der Gelialt 
folcher fallender 'l'ropfen würde [{chwierig leyn; 
aber für uns ift es hinreichend, den Querlchnitt des 


Tropfens anzufehen, als ob er von zwei gleichen © 
? 


K.reisbogen an Seinen einander gegenüber fiehenden 
Seiten begränzt fey, und als ob diefe weiter aus ein- 
ander gerückt wären, als es ihrem Durchnieller ge- 
mäls ift; — fo wiein der Ellipfe an den beiden Ln- 
den der grolsen Axe fich Bogen befinden, deren 
Krümmungs-Halbmeller kleiner als die halbe Axe 
der Ellipfe ift. Diele Vorausletzung , dafs der 
Durchlchnitt des 'Tropfens an beiden Seiten durch 
Kreisbogen begränzt fey, erleichtert die Unterfu- 
chung und führt zu Folgerungen, die der Wahr- 
heit nahe genug kommen. 

Es fey alfo (fig. 1. Taf. V.) DBA die kreis- 
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formige Vorderfläche einer Woffermaffe, die fich 
von DB A über C hinausftreckt, und C fey des 
Quadranten DBA Mittelpunkt. Wenn nun 
Sonnenfirahlen wie JB, die wir als homogen be- 
trachten wollen, mit 4C parallel auffallen, und 
das Verhaltnifs der Sinus des Einfallswinkels und 
des gebrochenen Winkels wie 4:3 ilt, fo läfst fich 
die Linie D X F zeichnen, in welcher die Vereini- 
gungspunkte der Strahlen liegen, und es ift hier 
CF =3.AC. Man findet für Strahlen, welche 
einander fehr nahe einfallen, z. B. für Strahlen JB, 
den Vereinigungspunkt leicht. Denn CZ, gleich 
dem Sinus des Einfallswinkels ilt gegeben, und folg- 
lich auch CE als Sinus des gebrochenen Winkels; 
zieht man nun durch E, EM auf BC fenkrecht, fo 
ift M gegeben; und eine Linie M X mit AC paral- 
lel fchneidet BE in dem Vereinigungspunkte *), 
wo nemlich gleichartige, nahe bei B auffallende 
Strahlen fich [chneiden, 

Durch den fo gegebenen Punkt X ziehe man, . 
um einen in der Linie AC liegenden Mittelpunkt, 
mit dem Halbmefler QX = AC, einen Kreisbo- 
gen XSZ. Dielen Bogen wollen wir jetzt als die 
Hinterfeite des 'Tropfens betrachten, an welcher 
der Strahl BX nach X. AR zurückgeworfen wird, fo 
dals RXQ=BXQilt. Dieler Strahl trifft bei R 
des 'Tropfens Vorderfläche, wird nach RP gebro- 


*) Smith Optik. S,226, der Käftuerfchen Ueberfetzung, (Al- 
tenburg 1795.) 
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chen, und bildet nun mit dem einfallenden'Strahle 
oder mit der Axe AC den Winkel 47 P, welcher 
fich berechnen läßt, wenn der Bogen AB gegeben 
ill, Diefer Winkel wird immer kleiner, je weiter 
man die hintere Fläche des ‘Tropfens hinausrückt, 
und je kleiner man folglich (weil nämlich die hin- 
tere Fläche durch den Punkt X gehen foll,) den 
Bogen AB vorausfetzt. Folgende ‘Tafel zeigt die 
zulammengehörigen Werthe dieler wenn 
AC = 1 geletzt wird. 


Länge von AS in Bogen A B in Winkel AVP 

Theilen von AC Sexag. Graden. desgleichen. 

2,00 5, 42° 
2,10 56 52 
2,20 53 2 
2,50 5o 17 
2,40 48 12 
2,50 4) 8 
2,75 so 5 
3,0 35 4 
2,35 30 3 


Wendet man nun auf alle hier angeführten 
Fälle die gewöhnliche Theorie des Haupt-Regen- 
bogens an, fo findet man Folgendes. 

a. Alle mit JB parallele und gleichartige 
Strahlen, die auf den ganzen Quadranten ABD 
fallen, erreichen die beflimmt angenommene Hin- 
terfläche X SZ des Tropfens in einem niedrigern 
Punkte als X, weil jeder von ihnen die Curve 
DXF tangirt. Folglich iff XS ein Größtes und 
alfo drängen die benachbartenStrahlen fich hier am 
meiften zufammen. 
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2. Der Strahl R P enthält die grolsefie Ver- 
dichtung der auf D B A auffallenden und von XSZ 
zurückgeworfenen Strahlen. Die übrigen mit /B 
gleichartigen Strahleu, die nicht nahe an R P lie- 
gen, fallen entweder durch einen näher als & ge- 
gen A zu liegenden Punkt aus, oder weil fie weni- 
ger verdichtet find, bringen fie keinen merklichen 
Eindruck auf das Auge hervor. 

3. Befteht der Strahl JB aus farbigem Lichte 
von ungleicher Brechbarkeit, fo werden die am 
meilien brechbaren von einem Punkte der näher an 
S liegt zurückgeworfen, und fallen alfo durch ei- 
nen Punkt Raus, der näher an A liegt, indem lie 
fich mehr und mehr von den minder brechbaren 
entfernen. 

4. Alfo endlich, lobald AS > 2 ACilt, muls 
das Auge einen Regenbogen lehen, dellen Halbmel- 
fer durch den Winkel 4V P beftimmt wird *). 

Die vorige ‘Tafel zeigt, dals der Halbmeller 
dieles Regenbogens delto kleiner wird, je mehr ver- 
längert die ‘T'ropfen find. Iit alfo der Regen aus 
kleinen fphärifchen und aus größern abgeplatteten 
Tropfen gemilcht, fo werden jene uns den gewöhn- 
lichen Hauptbogen, diefe aber innerhalb deflelben 
einen zweiten Bogen zeigen, in welchem die Far- 
benfolge diefelbe wie in jenem ift. 

Diefe Schlüffe fcheinen felt genug begründet 


*) Und in welchem, füge ich hinzu, die am meifien brechba- 


ren Farben an der innern Seite erfcheinen. Br. 
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Dennoch habe ich es nicht fiir überflüllig gehalten, 
auch durch Experinıente jene immer kleinern Far- 
benbogen darzuliellen. Ich liels za dem Ende ei- 
nen parallelepipedifchen Kaften AB DC (Fig. 2.) 
von Metall verfertigen, der in der Vorderleite CD 
eine Oeflnung hatte, welche mit dem halbeylindri- 
{chen Glafe EI verfchlolfen wurde. Ein ähulicher 
Kalten RSY/T, der mit 4C parallel fortgefchoben 
werden konnte und in deflen Vorderleite die ande- 
re Hälfte jenes Cylinderglales T'ZV eingeletzt war, 
befand fich innerhalb jeues Kaltens. Die cylindri- 
{chen Gläfer find fo eiugeletzt, dals ihre Höhlun- 
gen gegen einander gewandt find, fo dals fie, wenn 
man den innern Kallen dicht an CD {chiebt, einen 
vollfiändigen Cylinder bilden. Füllt man nun den 
grofsern Kalten mit Waller, fo füllt fich auch der 
Raum 77 LE, während der innere Kalien leer 
bleibt; und das Waller zwilchen den Glaswänden 
TV, EI hat nun die Gefialt, welche wir vorhin 
und in fig. ı. vorausletzten. Verlchiebt man den 
innern Kalten längs AD, fo erhält man willkühr- 
lich verfchiedene Abliäude oder verfchiedene Wer- 
the für AS (Fig. 1.) 

Nun lalle man in der verdunkelten Kammer 
einen Sonnenfirahl Vig. 2.) horizontal ein- 
fallen, fo dringt diefer durch das Fenfterchen bei 
E ein, wird bei Z reflectirt, fällt bei J aus und bile 
det auf der Wand LO in Adie Farben des Regen- 
bogens ab, Die Abmeflung der Entfernungen LK, 
LE heflimmt den Winkel, welche ME und /K 
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mit einander machen, und dieler wird in verfchie- 
denen Fällen ungleich, wie es die folgende ‘I'a- 


belle angiebt, ‘ 
FZ ausgedrückt in Theilen des 
Halbmeil. der cylindr. Gläfer 
Bi, 2 
2,00 42° 
2,1 32 
2,92 17 
2,9 7 
2,75 5 
3,00 4 
333 5 


Die Vergleichung dieler Erfolge des Experiments 
mit den Zahlen in der vorhin berechneten Ta- 
fel zeigt, dals fie hinreichend übereinfiimmen und 
ent{cheidend für diefe 'T'heorie [prechen. 

Auch dadurch kann man fich von der Richtig- 
keit diefer Anficht überzeugen, dafs Glasbläschen, 
die man abfichtlich abgeplattet hat, wenn man fie 
mit Waller füllt und in der richtigen Stel- 
lung den Sonnenftrahlen ausfetzt, die prismati- 
(chen Farben nach einem geringeren Winkelab- 
llande projiciren, als wenn fie genau kugelför- 
mig find. 

Wir haben bisher den vertikalen Schnitt {der 
fallenden ‘l'ropten als eine Art von horizontal ver- 
längertem Oval betrachtet und haben gelehen, dals 
fie einen oder mehrere kleinere, dem Hauptbogen 
concentrilche Bogen bilden, deren Halbmefler von 
der verlchiedenen Grölse und Abplattung der 'I'rop- 
fen abhängt. Nimmt man dagegen den horizontae 
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len Querfchnitt diefer Tropfen, fo bleibt diefer im- 
mer ein Kreis, und fur die Sonnenfirahlen, welche 
in dem horizontalen Querfchnilte des ‘Tropfens ge- 
brochen zum Auge gelangen, fehlt aller Grund zu 
Hervorlringung eines andern als des Haupt- Re- 
genbogens. Bei niedrigem Stande der Sonne tritt 
fur die der Erde nahen "Theile des Regenbogens der 
Yallein, dals der Querfchuitt des Tropfens, in wel- 
chem die Brechung gefchieht, horizontal ilt, und 
da muls allo in den kugelförmigen wie in den abge- 
platteten Tropfen einerlei Ablenkung des Strahles 
bewirkt werden, und folglich hier die Verdoppe- 
lung des Regenbogens fehlen. Und gerade fo ha- 
ben auch alle Beobachter die Erfcheinung belchrie- 
ben, indem fie bezeugen, dals die innern Farben- 
bogen fich nicht mit den Schenkeln bis zur Erde 
erfirecken, fondern fich nur oben unter der Wöl- 
bung des Hauptbogens zeigen. 

Zur Unterfiützung dieler unferer ‘Theorie dient 
auch: ı. Daß Wegner *) bei der Beobachtung 
der verfchiedenen an einander fchliefsenden Bogen 
bemerkt, dafs die Regentropfen damals ungewöhn- 
lich grofs fielen. — 2. Dals das durch eine Feuer- 
fpritze geworfene und in ‘Tropfen zurückfallende 
Waller folche vielfache Regenbogen zeigt, wie es 
die manuigfaltige Grölse der 'Tropfen fordert. — 
3. Dafs Newton bemerkt, das Violett des Hauptbo- 
gens neige fich oft fehr zum Rothen. Den Grund 


*) Acta Eruditor. Lipfiae 1751. 
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davon fucht er in Wolken bei der Sonne; aber mit 
mehr Wahrfcheinlichkeit können wir dieles dem 
auf das Violett des Hauptbogens fallenden Roth des . 
Nebenbogens zufchreiben. 

So weit Venturi. 


Einige Bemerkungen. 

Ich glaube, man kann diefe ‘Theorie nicht an- 
ders als fehr genügend und wohl begründet nen- 
nen; deunoch find noch einige Einwürfe dagegen 
möglich, 

1. Der Verf. fagt zwar (in den den Experi« 
menten vorangehenden Schlüflen) die um R aus- 
fallenden Strahlen wären am meillen verdichtet, 
aber er beweilt dieles nicht firenge. Bei der 'Theo- 
rie des Haupt- Regenbogens ftützt man den Beweis 
für die Wirkfamkeit der Strahlen, welche den Re- 
genbogen darfiellen, darauf, dafs fie nach dem Aus- 
fallen wieder parallel werden, ftatt dals die aus 
höhern oder tiefern 'Tropfen zum Auge kommen- 
den Strahlen zerlireut werden. Hier nun findet das 
nicht Statt; dafs die wirklamen Strahlen nach dem 
Austreten aus dem ‘Tropfen wieder parallel wer- 
den, Aber dennoch [cheinen des Verf. Schlüfle 
richtig, weil ohne Zweifel diefe Strahlen am wenig- 
fien zerftreut werden und in bedeutendem Grade 
mehr Eindruck als alle übrigen hervorbringen mül- 
fen, Eine firenge theoretifche Rechnung hierüber 
führt auf zu verwickelte Formeln; aber man über- 
zeugt fich leicht durch näbere Betrachtung der Fi- 
gur, dals es fo ilt; und endlich beweilen auch die 
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Experimente, dafs diefe Strahlen wirklich Farben- 
bilder hervorbringen. 

2. Es Icheint, als könnten die Regentropfen 
mit gleicher Wabrfcheinlichkeit alle mögliche Ab- 
fufungen von Grolse vad folglich auch von Abplat- 
tung haben; wäre aber das der Fall, fo mülsten 
unzählige dicht an und auf eiuander fallende Bogen 
entfliehen, die folglich einander [elblt zerliören 
würden, Bei der Theorie unlers Verf. ift es durch- 
aus nölhig anzunehmen, dafs es aulser den [phäri- 
{chen 'Tropfen nur noch wenige, ziemlich feli be- 
fiimmte Arten von Tropfen gebe, und dals die Ue- 
bergänge von einer Art, zurandern ganz fehlen oder 


doch fehr [parlam vorkommen, Dieles {cheint al- 


lerdings etwas gezwungen; indels giebt es [ehr 
grolstropfige Regen, die fo ziemlich aus gleichen 
Tropfen zu beftehen [cheinen und bei welchen es 
aulser den regelmälsigen grolsen 'Tropfen vielleicht 
nur noch ganz fein zer[prengte giebt, die als kugel- 
formig den Hauptbogen hervorbringen. Ich erin- 
nere micb, zuweilen bei folchen grolstropfigen Re- 
gen jene Nebenbogen gelehen zu haben, und das 
felbft dann, wenn die 'Tropfen nicht [ehr gedrängt, 
fondern fparfam fielen. Wenn man auf diefen Um- 
ftand merkte, fo lielse fich daraus vielleicht noch 
etwas zu Beftätigung diefer Theorie [chlielsen. 

3. Es ifiwahr, dals die Nebenbogen fich nur 
an dem höchlten '['heile des Hauptbogens zeigen; 
nach der hier gegebenen Anlicht [cheint es aber, 
als ob die Nebenbogen [ich nicht im grauen Him- 
mel verwalchen endigen, fondern als ob fie fich im- 
mer näher und näher an den Hauptbogen anfchlie- 
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fsen und fich in ihn auslaufend verlieren müßten. 
Warum das Letztere nie der Fall ift, [cheint mir 
nicht zu erhellen ; doch könnte daran wohl die uns 
unbekannte Form der Tropfen, die hier nur ihrer 
welentlichen Eigenichaft nach betrachtet il, Schuld 
feyn. Man könnte die Vermuthung, dals der Wi- 
derfiand der Luft und die davon abhängende Geltalt 
der Tropfen die Erfcheinung bewirken, gelegent- 
lich dadurch prüfen, dafs man die Erlcheinung zu 
beobachten fuchte, während ein flarker Wind die 
Tropfen fenkrecht auf die nach der Sonne gezogene 
Richtung forttreibt. In diefem Falle kann wohl 
die Axe der Tropfen nicht vertical liegen und es 
mülste folglich die Farben-\\ iederholung fich tiefer 
an dem Schenkel hinab erlirecken, gegen welchen 
der obere ‘Theil der Axe lich hinneigt. 

4. Warum wiederhelen [ich immer nur Grün 
und Violett; warum lieht man nie zunächlt an dem 
Violett des Hauptbogens wenigfiens noch Gelb? 
Diele Frage [cheint mir fchwierig! Allemal, fo 
oft wenigfiens, als ich diele Erfcheinung gefehen 
habe, fchlielst fich mit immer gleicher Regelmä- 
fsigkeit an das Violett des Hauptbogens ein [chwae 
ches Grün, daran wieder Violett und gewöhnlich 
abermals ein noch [chwächeres Grün und Violett. 
Es würde, dünkt mich, ein fehr beflimmies Geletz 
für die Grofse der verfchiedenen Arten von 'Trop- 
fen vorausletzen, wenn man diefe Beltimmtheit in 
der Farben- Erfcheinung nach der hier gegebenen 
‘Theorie erklären wollte, und es {cheint mir daher 
diefer Gegenfiand am allermeilten noch der Auf- 
hellung zu bedürfen. Brandes. 
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Inhalt des optifchen Werks Venturi’ s, aus wel- 
chem der vorhergehende Auffatz entlehnt ift. 


( Ausgezogen aus des Profellor Brandes Nachricht von dicfem 
Werke in der Jenaifchen Allgem, Litt. Zeit. Januar 1816 
“No, 10, und 11.) 


Diefes wichlige und intereflante Werk belieht aus 
drei zur Optik gehörenden Abhandlungen: 


I. Unterfuchungen über die Kenntnijje der Alten von einigen 
Vheilen der Optik. 

1) Yon der Perfpective der Alten. Sie mufs 
héchft unvollkommen gewelen leyn. Dieles erhel- 
let unter andern daraus, weil lfelbli Ptolemäus in 
feiner Optik noch meint, das Auge erkenne für fich 
allein die Entferuungen, die Erhabenheit, die hoh- 
le Geltalt, die Wlächen etc. Auch fagt Ptolemäus 
ausdrücklich vollfiändige Regeln, wie in allen Fällen 
die Gegenliände erfcheinen, lielsen fich durchaus 


nicht aufltellen. 

2) Ueber einige architektonifche Regeln der 
Alten, welche auf optifchen Gründen beruhen, 
Mehrere Regeln, welche Vitruy giebt, find, wie 
Herr Venturi zu zeigen fucht, nicht nach den Ver- 
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gleichungen zu beurtheilen, welche die Beliimmung 
der Sehewinkel an die Hand giebt, fondern man 
mufs bei ilınen auf die Täufchuugen Rücklicht neh- 
men, die lich uns aufdrängen, wenn wir die wah- 
re Grölse eines entfernten Gegenllandes uns vorzu- 
Stellen Sachen. Diele vermeinte Befiimmung der 
wahren Grolse hängt noch von manchen andern 
Umfiänden aulser dem Sehewinkel ab, und der 
Kiinfiler mufs ‚die Verhältnille fo beflimmen, 
dals diefen unrichtigen Beurtheilungen gleichlam 
das Gegengewicht gehalten werde. Hat man allo 
gewille Verhältnille als [chin für den Fall, da das 
Auge allen 'Theilen nahe genug ill, erkannt, fo 
müflen bei grolser Höhe die Verhältnille der obern 
Theile zu den untern abgeändert werden, damit 
eben jener Eindruck, den wir (chin gefunden hat- 
ten, entliehe. 

3) Die Optik des Ptolemäus. Schon durch De- 
lambre (Gilbert’s Annal. XL. Band ) willen 
wir, dals mau von diefem Werke eine lückenhafte 
und höchli mittelmälsige, nach einer arabifchen 
Ueberfetzung bearbeitete lateinilche Ueberfetzung 
in Paris befitzt. Herr Venturi hat in der Ambro- 
fianifchen Bibliothek einen beflern Codex eben die- 
fer Ueberfetzung gefunden, und theilt hier einen 
Auszug des ganzen Werks mit, von welchem wir 
nur etwas weniges erwähnen wollen, indem wir 
das aus Gilbert’s Annalen Ichon bekannte über- 
gehen, 

Die Farbe ili die äulsere Rinde der Körper; 
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Finfiernils ift Mangel aller Farben, und fieht den 
Farben und dem Lichte fo gegeniiber, wie die Stil- 
le dem Geraulche. Beim Sehen entftehen in uns zu- 
gleich mit dem Wahrnehmen der Farbe, aber erft 
als fecundäre Qualitäten, die Vorliellungen von 
Körpern, Grölse, Figur, Bewegung. Der Wi- 
derftand, den unfer Augenftrahl findet, giebt dem 
Auge die Idee von Körpern. Das Auge bemerkt, 
wie entfernt ein Gegenftand ift, fo lange die Ent- 
fernung nicht alzu grofs ili. Ifi die Entfernung der 
Gegenliände fo grols, dals die Seheltrahlen ge- 
fchwächt werden, und man kleinere Theile nicht 
mehr wahrnimmt, fo erkeunt das Auge nicht mehr 
die Länge der Strahlen und folglich unterfcheidet 
es nicht melir das Hohle vom Erhabenen etc. Die 


Sehelirahlen gehen mit einer gewillen Feuchtigkeit 
beladen vom Auge aus; diele zerfireut lich bei ei- 
nigen Perfonen, nachdem der Strahl das Auge ver- 
laffen hat, Ichneller, und folche Perlonen fehen 
gut in der Nähe; bei andern zerlireut fie lich lang- 
famer und diefe fehen nur in etwas grölsern Entfer- 


nungen gut. 

Was Herr Delambre über die eigenthümliche 
Farbe des Mondes fagt, welche fich bei Mondfin- 
fterniflen zeigt, findet lich in diefem Auszuge nicht. 
Dagegen theilt Herr Venturi eine Stelle mit, die 
offenbar mit der von Delambre angeführten mehr 
verwandl ifi, aber die Sache ganz gut, und unfern 
jetzigen Anfichten beinahe gemäls erklärt. Bei 
Mondfinfternillen, fagt Ptolemäus, zeigt der Mond 
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eine andere Farbe, als fonft, weil er fich in einer 
Art von Schatten befindet, wobei jedoch die Erde, 
welche die Sonne bedeckt, fehr entfernt von ihm 
ilt; dagegen ift zu andern Zeiten die dunkle Seite 
in völliger Finfternifs, und der Mond erhält alfo in 
jenem Fall mehr Licht als in diefem. Es {cheint 
fonach, als ob Ptolemäus glaube, wegen der gro- 
fsen Entfernung der Erde komme etwas Licht ne- 
ben ihr vorbei zum Monde, und darin hätte er we- 
nigltens nicht ganz Unrecht gehabt, obgleich die 
beftimmte Erklärung, wie das Pa ihm 
nicht deutlich feyn mochte. 


Die beiden folgenden Bücher enthalten viele 
richtige, aber auch bekannte Sätze. Ueber die Be- 


fiimmung des Orts der Bilder bei concaven Spie- 
geln giebt er die Regeln, die auch bei Vitellio vor- 
kommen; er erwähnt indefs des Falles, wo diele 
Beftimmung offenbar unrichtig wird, wo nämlich 
der zum Auge zurückgeworfene Lichtftrahl das 
vom Gegenfiande gegen den Spiegel gezogene Per- 
pendihel, hinter den Rücken des Beobachters 
fchneidet; hier, glaubt er, verfetze das Urtheil das 
Bild auf die Oberfläche des Spiegels, oder vielleicht 
felbft diefleits derfelben, und wie es damit zugehe, 
fucht er unter andern aus Verfuchen nachzuwei- 
fen, Aus dem 5. Buche theilt Herr Venturi eben 
das noch umfländlicher mit, was Delambre davon 
anführt. Das Ende des 5. Buchs fehlt, fo wie das 
1. Buch, weil es fich in der arabifchen Ueberfetzung 
Auval, d. PhyGk. B.52. Sy4 J. 2816.54 Ce 
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nicht fand, welche bei dieler läteinilchen zum 
Grunde liegt. 

Was das Alter diefer lat. Ueberletzung betrifft, 
fo bemerkt Herr Venturi, dals fie gegen das J. 1200 
verfertigt feyn mülle, da Roger BacoStellen aus Pto- 
lemäus Optik mit den Worten diefer Ueberfetzung 
anführt.— Noch einezweite literarifche Bemerkung 
müllen wir ausheben, welche ein dem Ptolemäus 
zugefchriebenes Werk über die Katoptrik betriftt, 
Diefes kleine zu Venedig 1518, ineiner felinen Samm- 
lung von Schriften uber die Sphiire abgedruckte 
Werk, fcheint nach uvfers Verf. den Hero zum 
Verfaller zu haben. Fr [chliefst dieles unter andern 
daraus, weil Heliodor von Larilla aus Hero’s Ka- 
toptrik ein Theorem aufführt, das fich nur hier 
findet. Auch mehrere andere Gründe [prechen 
dafür. 

4) Verfuche, welche die Theorie des Sehens 
betreffen. Wenn man annimmt, dals das Sehen 
nichts anders ift, als ein Empfinden des Bildes auf 
der Netzhaut, fo mufs man vermuthen, dals wir 
urfprünglich die Gegenftände als im Auge befind- 
lich feheu, und nur durch fpätere Erfahrung dahin 
kamen, fie als aulser uns zu betrachten. Dieler 
Gedanke bewog Herrn Venturi zu Verfuchen, die 
ihm das Gegentheil zu beweifen fchienen. Das 
zwar bemerkt er als richtig, dals das Auge kein 
Gefühl der Entfernung hat; denn man könnte 
durch fortgeletztes Bemühen es dahin bringen, dafs 
man alles wie in einem Gemälde als neben einander 
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au fehen glaubt , dagegen fey es ihm immer unmög- 
lich geblieben, fich einzubilden, das Géfehene be- 
finde fich im Auge felbft, 


II, Des Mechaniker Hero Abhandlung vom Winkelmeffen, aus 
dem Griechifchen mit Anmerkungen von Venturi. 

Dieles bisher ungedruckte Buch führt den Ti- 
tel: wegi diömrgac. Es find davon 3 Codices vor- 
handen, zu Paris, zu Wien, und zu Straßburg, 
die aber Lücken haben. Das Buch handelt von 
einem Infirumente zum Winkelmellen, und wie 
man [ich deflen zu mancherlei Bellimmungen, zu 
Mellungen von Entfernungen, Höhen etc. bedient. 
Die Befchreibung des Inftruments felbft ift durch 
Lücken entftellt, und auch die in den Manulcripten 
befindlichen fchlechten Figuren geben keinen voll» 
ftindigen Begriff davon; doch lälst fich, wie Herr 
Venturi bemerkt, aus verfchiedenen Stellen des 
Buchs folgendes [chlielsen. Ein Lineal bewegte 
fich auf einer Kreisplatte, die grols genug war, um 
noch Theile von Graden anzugeben; fie liels fich in 
jede horizontale, vertikale, oder geneigte Richtung 
ftellen. Die vertikale Bewegung [cheint durch ei- 
nen Halbkreis, jauf dem die Kreisplatte ruhte, be- 
wirkt worden zu feyn, indem eine Schraube in die 
Zähne auf dem Umfange diefes Halbkreifes eingriff, 

Die Arbeiten, welche Hero mit diefem Inftru- 
mente ausführen lehrt, find folgende: Zu beltim+ 
men, wie viel ein Punkt höher oder tiefer liegt, 
als ein andrer, und wie die ganze dazwilchen lie~ 
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gende Linie fteigt und füllt. Die gerade Linie zwi- 
fchen zwei Punkten zu finden, deren einer nicht ge- 
fehen wird, wenn man fich in dem andern befindet, 
Den Abftand eines unzugänglichen Punkts zu finden. 
Die Entfernung zweier Punkte von einander zu fin- 
den, zu denen beiden man nicht hinkommen kann. 
Gegen einen beftimmten Punkt einer Linie auf dem 
Felde eine fenkrechte zu ziehen, wenn man fich 
nicht felbft in jener Linie befindet. Die Höhen und 
Höhenunterfchiede von Gegenftänden zu finden, zu 
denen man nicht kommen kann. Einen Berg zwi- 
fchen zwei Punkten gradlinigt zu durchgraben. 
Schachte zu graben, die jene Linie treffen. Einen 
Erdhaufen nach der Geltalt eines Kugelfegments 
abzuflächen. Felder auszumeflen. Wenn man den 
Grundrifs eines Feldes hat, von dellen Grenzfteinen 
nur noch einige vorhanden lind, die übrigen wie- 
der herzuftellen. Und einige andre, Auf diele 
geodätifchen Aufgaben folgen einige rein geometri- 
{che Sätze, unter denen auch ein recht [chöner Be- 
weis für die Regel ift, welche des Dreiecks Inhalt 
aus den 3 Seiten beftimmen lehrt. Ueber die Be- 
mühungen mehrerer Geometer, die fich mit diefem 
Satze befchaftigten, theilt Herr Venturi hiftorifche 
Nachrichten mit, welche zum Theil aus bisher un- 
benutzten Handfchriften genommen find. 

Es folgt nun ein ‘Theorem, welches das Mellen 
mit einem andern Winkelinftrumente betrifft, das 
Hero Stelletta, Afterifco nennt. Es fcheint ein blo- 
fses Winkelkreuz mit herabhängenden Lothen zum 
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Vifiren gewefen zu feyn. Herr Venturi macht hierbei 
einige Bemerkungen zur Aufklärung von Ausdrü- 
cken, die in den alten Schriftltellern über die Land- 
wirthfehaft vorkommen. Dann findet fich hier 
die Befchreibung eines Wegmeffers (Hodometers ), 
der nach Hero’s Verficherung vor ähnlichen [chon 
bekannten Inftrumenten Vorzüge hat. Es ift ein in 
einander greifendes Räderwerk, der Hauptfache 
nach den [nftrumenten ähnlich, die man noch jetzt 
zu eben dem Zweck gebraucht. Ein ähnliches In- 
ftrament wird empfohlen, um den Weg zu mellen, 
den ein Schiff zurück legt. Dann aber bemerkt 
Hero, dals man die Entfernung weit entlegener 

Punkte beller durch gleichzeitige Beobachtung einer 

Mondfinfternils finde. — Damit [chliefst ich das 

Werk; aber es ift noch angehängt ein, vermuth- 

lich aus einem andern Buche Hero’s eutlehnter Satz, 

wie man Raderwerke zum Heben einer Lalt anwen- 

den kann. 


III. Vom Regenbogen, von Ringen um die Sonne, und von 
Neben/onnen, 

Diefe Abhandlung ift nach unferm Dafürhal- 
ten in Beziehung auf optilche Kenntuille die wich-’ 
tigfte, da fie {charflinnige 'T'heorieen diefer Er- 
{cheinungen giebt. 

Eher H. Venturi auf die 'Theoricen diefer opti- 
{chen Meteore kommt, theilt er den Inhalt eines 
im erften Jahrzehnt des XIV. Jahrhunderts ge- 
{chriebenen Buches mit, welches alle Erfcheinungen 


\ 
. 
q 
2, 
2k 
ı 
| 
he 
A 
n 
n 
hed 
le 
it 
‘ 4 ‘ 
m 
ae = 
n 
as 
0- 


[ 406 ] 
beim Regenbogen beffer erklärt, als man fie fonft ir- 
gendwo vor Descartes erklärt findet, Der Verf. die- 
fes Buchs if ein deutfcher Dominikaner, Frater 
Theodoricus de Saxonia, von welchem Quetif (de 
criptoribus ordinis praedicatorum) lagt, dals er 
diefen Gegenftand bearbeitet habe. Herr Venturi 
erhielt das Manufcript dieles Werks aus der Biblio- 
thek zu Balel, und giebt uns einen Auszug des 
Willenswürdigften. Das Buch ift betitelt: De ra- 
dialibus impreffionibus, und der Verfaller nennt fich 
in der Zufchrift an den Pater Aymericus: Frater 
Theodoricus, ordinis fratrum praedicatorum pra- 
vinciae Theutonicae, theologiae facultatis quali.» 
dercumque Profeffor. Er unterfcheidet fünf Arten 
von Radiationen: dieZurückwerfung von Spiegeln ; 
die Brechung in durchfichtigen Körpern; die Zu- 
rückwerfung von der Ruckfeite eines durchfichtis 
gen Körpers, welche mit ‚Brechung beim Eintritt 
und Austritt des Strahls verbunden ilt; die zweima- 
lige Zurückwerfung von der Rückleite; eine füufte 
ArtvonRadiation führter an, um die Höfe umSonne 
und Mond zu erklären. Seine Erklärung des Regen- 
bogens ftimmt ganz mit der überein, die wir noch im- 
mer als die richtige anerkennen; das einzige, was 
er nicht klar erörtert, ift der Grund, warum nur 
jene Eine (durch die Natur, wie er fagt, beflimm- 
te) Stelle des Tropfens zu diefer Erfcheinung bei- 
tragen kann, Aber wer wird nicht diefen Mangel 
bei einer im Ganzen fu klaren und richtigeu An- 
ficht überlehen, bei einem Schriftiieller, der etwa 


= 

. 

: 


[ 407 ] 


um dasJahr 1310 diefes [chrieb. Auch den zweiten 
Regenbogen erklärt er eben fo richtig aus zweima- 
liger Reflexion innerhalb des Tropfens. Es gee 
bührt alfo, fagt Herr Venturi, den Deutfchen die 
Ehre, -zuerft den Regenbogen richtig erklärt zu 
haben. 


Die eigenen Unterluchungen Venturi’s be- 
treflen erfilich die fo oft beobachteten Farben- 
Wiederholungen an der innern Seite des Regen- 
bogens, (lie hat der Lefer in dem vorhergehenden 
Auffatze gefunden); und zweitens das wundervolle 
Phänomen der Nebenlonnen. 


Man mufs geliehen, die Erklärung, wel- 
che Herr Venturi von der ganzen zufammen- 
geletzten Erlcheinung der Nebenfonnen giebt, 
ift ungemein I[charflinnig, urd nimmt dadurch 
fehr fur fich ein, dals fie die am häufigfien vorkom- 
menden Erfcheinungen überaus leicht, und auch 
die feltnern Phänomene ungefucht und durch Vor- 
ausletzungen erklärt, die in der Natur wohl vor- 
kommen können. Auch würde man ihr das wohl 
nich! zum Vorwurf machen, dafs lie EineErfcheinung 
unerklärt zurückläfst, Dagegen [cheint es bedenklich, 
dals Venturi feine gauze Theorie auf die Brechung 
und Zurückwerfung des Sonnenlichts in Schnee- 
kryfiallen gründet, da doch die Ringe um die Sonne 
und mehrere "Theile des ganzen Phänomens auch in 
den heifselien Sommertagen, und felbft in heilsen 
Gegenden vorkommen, wo [chwerlich an Schnee 
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zu denken ift, und da es fogar gewagt {cheint, in den 
Wolken felbit eine von Schneekryftullen 
vorauszufetzen, 

H. Venturi trennt zuerft mit vollem Rechte von 
der hier zu erklärenden Erfcheinung die Höfe um 
Sonne und Mond, die immer von kleinem Durch- 
meller find, deren Durchmeller nicht an ein be- 
ftimmtes Maals gebunden ift, und die mit den Ne- 
benfonnen in gar keiner unmittelbaren Verbin- 
dung ftehen. *) Die Ringe, von welchen bei diefen 
die Rede ift, haben immer einen Durchmeller, der 
von 45 Grad nicht viel abweicht; (ehr oft zeigt 
fich zugleich ein zweiter Ring von etwa go Grad 
Durchmeller; beide haben die Sonne zu ihrem Mit- 
telpunkte, und find an der innern Seite roth gefärbt, 
Mit diefen Ringen zugleich erfcheint, wenn das 
Phänomen vollkommen ilt, ein weilser horizonta- 
ler Kreis, der durch die Sonne geht, und auf den 
Durchfchnitten deflelben mit den Ringen fieht man 
Nebenfonnen, die gegen die Sonne hin roth, an der 
andern Seite blau oder weilslich find, und fich an 
der letztern Seite etwas verlängert, gleichfam 
gelchweift zeigen. Der Sonne gerade gegenüber 
fieht man oft in jenem horizontalen Kreile eine 
weilse Gegenfonne, und ihr zur Seite in bald grö- 


*) Eine Beobachtung eines ausgezeichneten Hofes um den 
Mond folgt in Auffatz VII. Abbildungen und Befchreibun- 
gen des bald mehr bald weniger vollfiändigen Phänomens 
der Nebenfonnen , findet man in diefen Ann. J. 1804. B, 18, 
St. 1. Gilb. 
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fsern, bald geringern Entfernungen, noch zwei 
weilse Nebenfonnen. Die beiden Ringe werden an 
ihren höchlien Punkten von andern, gegen die Son- 
ne convexen und an der convexen Seile rotlı ge- 
firbten Bogen berührt. Zuweilen endlich zeigen 
fich am obern und untern ‘Theile des innern Ringes 
berührende Bogen, die den Ring, wie Theile ei- 
ner horizontal verlängerten Elliple, zu umfallen- 
{cheinen. 

Herr Venturi zeigt nun weitläufig, dafs dies 
fe Erfcheinung in kalten Gegenden belonders häu- 
fig ift, und fucht dadurch die Meinung zu begrün- 
den, dafs Schneekrylialle fie hervorbringen. Er 
hat darin Recht, dafs die Erfcheinung in ihrer gan- 
zen Vollkommenheit nie anders als im Winter, 
oder in kalten Gegenden gefehen wird; aber dage- 
gen ilt der innerfte Ring um die Sonne oder den 
Mond ein, felbit in den heifselien 'Tagen ganz ge- 
wöhnliches Phänomen, dasH. v. Humboldt auch in 
Cumana beobachtet hat, und von mehrern Kreifen 
zeigen fich [elbft im Sommer Spuren, wie noch 
kürzlich in Dillingen am 18. Junius 1815 der 
Fall war (Ann, B. 50, S. 217.). Ich kann daher 
noch nicht von der Vermuthung abgehen, dafs die 
gewöhnlichern Erlcheinungen diefer Art fich ohne 
Zuthun von Schnee bilden, daß aber nwr Schnee- 
nadeln und Blättchen fühig find, die übrigen felt. 
nern "Theile der Erfcheinung zu bewirken. 

Die befiimmte Form der Schneekryftalle, die 
überall Winkel von 60 ° darliellt, ift bekannt, Auf 
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ihr beruht die folgende ‘Theorie, indem Herr Ven- 
turi fich dreifeilige Eisprismen, die am Ende py- 
ramidalifch zugefpitzt find, als in allen Richtungen 
in der Luft fohwebend denkt, untermifcht mit Eis- 
blättchen, welche die bekannte Sternform haben. 
Der im gleichfeitigen dreieckigen Prisma gebroche- 
ne Lichtfirahl wird am wenigfien von feiner Rich- 
tung abgeleukt, wenn er fenkrecht gegen die Axe, 
und dabei fo auffällt, daß fein innerhalb des Pris- 
ma’s durchlaufener Weg parallel mit der einen 
Seitenfläche ift. In diefem Falle, behauptet Herr 
Venturi, ift für Eisprismen der Ablenkungswinkel 
‘etwa 23°, alfo geuau dem Halbmeller des innern 
um die Sonne beobachteten Ringes gleich, und 
durch diele am wenigften gebrochneu Strahlen lälst 
lich die Entitehung des Ringes erklären, Diele Er- 
klärung fcheint (ehr genügend. Denn ftellen wir 
uns unzählige folcher Prismen in allen Richtungen 
‚[chwebend vor, fo können zwar alle, die mehr als 
23 ° {cheinbar von der Sonne abftehen, ihr Farben- 
bild auf das Auge werfen; aber diefe unzähligen 
Farbenbilder zerftören fich gegenleitig, und es blei- 
ben nur die allein kenntlieh, welche an der Grenze 
der kleinften Brechung liegen, 

Die Prismen, welche uns weniger als 23 ° von 
der Sone abzuftehen [cheinen, bringen keine ihrer 
gebrochenen Strahlen zum Auge. Die Prismen, de- 
ren Axen genau eine gegen den von der Sonne 
‚kommenden, und gegen den zum Auge gehenden 
Strahl fenkrechte Lage haben, werfen bei 23 ° Ab- 
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fiand gerade das bei der kleinfien Brechung entlie- 
hende Spectrum auf das Auge. Aber auch elwas 
{chief gegen den ein- und auffallenden Strahl fie» 
henden Prismen, oder folche, die ein wenig um ih- 
re Axe fo gedreht find, dafs die Brechung etwas 
’ yom Kleinften abweicht, brauchen nur um ein we» 
nig mehr von der Sonne abzulichen, um ihr Far- 
benbild dem Auge zuzuwerfen. Daher entilteht in 
diefer Entfernung eine hinreichend ftarke, gegen. 
die Sonne zu am deutlichften abgefchnittene Far- 
benerfcheinung. Sie geht an der von der Soune 
abgekehrten Seite in ein verwafchenes Weils über, 
weil fich von den dort liegenden Prismen her die 
durch die kleinfte Brechung zum Auge gelangen- 
den blauen Strahlen [chon mit den mehr abgelenkten 
rothen oder andern Strahlen vermifchen. 

Diele Anlicht iff der Hauptfache nach richtig ; 
aber die Ucbereinftimmung zwilchen dem Winkel 
der kleinfien Brechnng, und dem beobachteten 
Halbmefler der Ringe verdient eine etwas nähere 
Prüfung. Damit der im Prisma 30° gegen das Eine 
fallsloth geneigte Strahl um 113° von leiner Rich- 
tung abgelenkt werde, muls das Verhältnils der 
Sinus bei der Brechung ı : 1,325 leyn, welches 
ziemlich gut für {Waller palst. Nach Venturi 
ilt die brechende Kraft des Eiles etwa um 33 gerin- 
ger, aber nach andern Phyfikern ilt fie bedeutend 
ftärker, fo dals, wenn Lichtenberg’s Angabe rich- 
tig ift, ( Erxleben S. 398.) der Halbmeller des Riu- 
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ges bis zu 29° anwiichfe. Wir können allo das Ge- 
niigende in den Maalsbeftimmungen nicht eher beur- 
theilen, bis wir die Brechang im Eife genauer kennen 
werden.*) Auch der zweite Ring um die Sonne wird 
auf diefelbe Weile erklärt. Werden nämlich die 
vermöge der kleiuften Brechung abgelenkten Strah- 
len noch einmal von Eisprismen aufgefangen; fo 
lälst ich uberfehen, dafs‘die zum zweiten Mal ge- 
brochenen Strahlen nur da ein deutliches Farben- 
bild geben, wo fie bei der möglichft kleinften Bre- 
chung hingeworfen werden, indem die übrigen Far- 
benbilder, welche durch verfchieden geliellte Pris- 
men hervorgebracht werden, fich einander zerfiö- 
ren. Dieles Bildes Abftand von der Sonne muls 
doppelt fo grols als bei dem vorigen feyn, und wirk- 
lich ftimmt damit die Erfahrung überein. Eine et- 
was genauere Betrachtung hätte wohl noch der Ume 
fiand verdient, dals in dem grofsern Ringe falt ime 
mer die Farben viel reiner gelondert, nicht fo in 
einander verwalchen erfcheinen, als bei dem ine 
nern Ringe. 

Der bei dem Phänomen der Nebenfonnen er- 
{cheinende horizontale weilse Kreis entiteht durch 
Zurückwerfung des Lichts an den vertikal [chwe- 
benden Eisblättchen und Eisnadeln, Sobald man 


*) Nach Brewfier’s [chr genauen Befiimmungen ift fie um 
ay kleiner als die des Wallers » nemlich der Exponent des 
Brechungs - Verhältnilles für Waller 1,536, für Eis 1,307, 
( Annal. B. 50. S. 64.) Gib. 
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annimmt, dals die Mehrzahl diefer Körperchen 
vertikal [chwebt, fo ift es ganz offenbar, dals fie 
als vertikale Spiegel uns Sonnenbilder in eben der 
Höhe über dem Horizonte, wie die Sonne felbft, 
zeigen müllen. — Verwandt mit diefer Erfchei- 
nung, und oft mit ihr zugleich vorkommend, if 
ein durch die Sonne gehender vertikaler Lichtftreif, 
welcher hervorgebracht wird, wenn Eisnadeln mit 
horizontal gerichteter Axe in der Luft [chwimmen. 
(Man bemerkt oft im Winter, wenn die Rich- 
tung des herrfchenden Windes die Richtung nach 
der Sonne fenkrecht fchneidet, folche vorbeige- 
führte horizontale Nadeln gerade unter der Son- 
ne, nahe neben fich dadurch, dals fie dort glän- 
zend erlcheinen, woria mir ein deutlicher Be- 
weis für die Wahrheit diefer Erklärung zu liegen 
fcheint; auch habe ich die vertikalen Streifen nie 
anders als im Winter gefehen.) Erfcheint ein fol- 


cher vertikaler Streif zugleich mit dem horizonta- 


len Kreife, fo zeigt fich ein helles Kreuz in der 
Luft, und der Sonne gegenüber eine Gegenlonne. . 

Die Entftehung der im innern Ringe gleich 
hoch mit der Sonne ftehenden Nebenfonnen lälst 
fich nun {chon überfehen und auch der Grund an- 
geben, warum fie fich abwärts von der Sonne, 
gleichfam fchweifartig verwafchen und verlängert 
zeigen. Sie erhalten einen bedeutenden Theil ih- 
res Lichts von den in den vertikalen Nadeln am 
wenigften gebrochenen Lichtftrahlen, und damit 
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verbindet ich der Glanz der Stralilen, welche den 
Ring und den Horizontalkreis bilden. Steht die 
Sonne über 20° hoch, und find die vertikal [chwe- 
benden Nadeln in bedeutender Mehrzahl vorhan- 
den, lo beträgt für diefe, weil die Brechung nicht 
in einer aufihre Axe fenkrechten Ebene gelchieht, 
die kleinite Ablenkung merklich mehr als 23 °, und 
diefe Nebenfonnen erfcheinen aufserhalb des klei- 
nen Ringes. Der Verf. führt mehrere Fälle an, 
wo fich das ereignete, und bei allen fiand die Son- 
ne ziemlich hoch. Um die horizontalen Bogen zu 
erklären, welche mit ihrer convexen Seile den in- 
nern Ring berühren, letzt Venturi fechseckige 
Schneenadeln voraus, die ein gerades Prisma dar- 
ftellen, an ihren Enden aber pyramidalilch zuge- 
fpitzt find. Er zeigt nur oberflächlich, dals für 
vertikal [chwebende Prismen diefer Art die durch 
die obere Spitze eindringenden und durch die Sei- 
tenwand des Prisma ausfahrenden Strahlen zur 
Darftellung folcher Kreile geeignet find. Weniger 
deutlich und weniger genügend [cheint uns die Er- 
klärung der Bogen, die ungefähr elliptifch den in- 
nern Ring umfaflen, Er leitet fie aus Prismen 
ber, deren Axen horizontal find, löft aber dabei 
nicht ganz die Zweifel, welche aus der Mannich- 
faltigkeit in der Lage diefer horizontalen Prismen 
hergenommen werden können. Für den letzten 
Gegenftand, der bei dem vollfiändigen Phänomene 
noch vorkömmt, die beiden Nebenfonnen, welche 
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mehr als 90 ° von der Sonne entfernt find, fucht er 
nach keiner Erklärung. Er bemerkt, dals ihre La- 
ge ver[chieden fey, und dafs es uns noch an hin- 
reichenden Beobachtungen fehle. Sie müllen indels 


aus blols reflectirten Srahlen entftehen, da fie als 


filberweißse glänzende Erfcheinungen befchrieben 
werden. Mau dürfte vielleicht vermuthen, dafs fie 
in den Durchfchnittspunkten des; horizontalen wei- 
fsen Kreifes mit andern, etwa vertikalen Kreifen 
ftänden etc. 

Diefes find, lo weit es fich ohne Figuren dar- 
ftellen läfst, ‚die Hauptgedanken der ‘Theorie des 
Herrn Venturi, in welcher manches Einzelne eine 
umftändlichere Auseinanderfetzung verdiente. 

Im Anhange wird über Ptolemäus und an« 
drer alter Optiker Arbeiten noch manches gelagt, 
und eine Probe der lateinilchen Ueberfeizung von 
Ptolemäus Optik geliefert, 
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Fortgefetzte Ve erfuche mit dem Chromafkop, den 
Durchgang des Lichts durch eckige Oeffnun- 
gen betreffend, 


vom 


Prof, M. Lupicke in Meilsen. *) 


Ich hatte mir vorgenommen, mit diefem Inftru- 
mente alle mit einem Prisma im verfinfterten Zim- 
mer angeltellten Verfuche zu wiederholen, weil 


*) Die Verfuche über die prismatifchen Farben, deren Erfolg 
Hr. Prof. Lüdicke in diefen Ann. (J. 1810) kurz doch voll- 
ftändig dargeltellt hat, find fo zahlreich und fo mannigfaltig, 

: und haben ihn zu fo wichtigen Folgerungen geführt, ‚dafs fie 
vielleicht nicht unwerth gewelen wären, vun der Akademie 
der Wilfenfchaften zu Paris mit in Betracht gezogen zu wer- 
den , bei der Ertheilung eines Preifes für neue Entdeckungen 
in der Optik. Wenigftens ift Hr. Liidicke in ihnen feinen 
ganz eigenen Gang gegangen, und hat weder auf Malus, noch 
auf Arago, noch aufBiot, noch auf Brewlter gefufst. Man fin- 
det in B. 54. 8.1., 229., 562. feine über die Mi/chungen der pris- 
matifchen Farben mit dem Farbenrade und mit Prismen an- 
gefiellten Verfuche, und in B.56, $. 127. f. die Befchreibung 
und Abbildung feines Chromafkop , eines Werkzeugs, welches 
den Optiker in den Stand fetzen foll, die genauen optifchen 
Verfuche, zu welchen man fonft ein Zimmer zu verfinftern 
pflegte, mit mehr Sicherheit und Bequemlichkeit anitellen zu 
können. Mehrere Beobachtungen in dem Chromalkop erzählt 
er eben dort S. 156. und 145, Gill, 
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meine Vorrichtung von der im verfinflerten Zim- 
mer wirklich etwas verfchieden ili. Die Oeffnung, 
durch welche das Sonnenlicht bei den Verfuchen 
Newton’s und anderer fiel, befand fich in einem 
Fenfterladen und war einige Fuls von dem Prisma 
entfernt; bei meinen Verfuchen hingegen liegt die- 
fe Oeffnung unmittelbar auf dem Prisma [elbfi. 
Nun habe ich [chon im 34. Bande diefer Annalen 
S, 230. gezeigt, dals nur dasjenige Licht, welches 
bei den Rändern der Oeffnung vorbeigegangen ilt, 
mittelft des Prisma Farben hervorbringt. — Es ift 
daher wahricheinlich, dafs diefe Einwirkung der 
Ränder bei den Verfuchen Newton’s und Anderer, 
auf das Entftehen der Farben, wegen der grölsern 
Ausbreitung des Lichts in grölsern Entfernungen 
von der Oeffnung, mehr Einiluls als in den Meini- 
gen gehabt habe. Um diefe Verichiedenheit ge- 
nauer zu befiimmen, hatte ich die Einrichtung bei 
dem Chromafkop getroffen, dals ich vor dem Prise 
ma eine beinahe 4 Ellen lange Köhre anbringen und 
mittelfi derfelben die Oeflnung nach Belieben von 
dem Prisma entfernen konnte. Diele Einrichtung 
aber veranlafste mich, zuförder[i ohne Prisma die 
Ausbreitung des Lichts bei verlchiedenen Entfer- 
nungen mit meinem Werkzeuge zu beobachten, 
und da ich bei meinen ältern Verfuchen auch recht- 
eckige Oeffnungen angewendet hatte, zugleich zu 
befiimmen, in welcher Entfernung das Bild einer 
gewillen drei- oder viereckigen Oeffnung vollkom- 
men kreisrund wird. 


Annal. d, Phyfik. B.52. St. 4. J. 1816. Sua. Dd 
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Eine etwas lorgfältigere Prüfung diefer Er- 
febeinung [chien mir um fo nützlicher, weil die 
Erklärung des Maurolykus, welche von ver- 
{chiedenen Naturforfchern beibehalten wird, der 
Wahrheit nicht gemäls if. Nach ihm ift nämlich 
jeder Punkt der Oeffnung der Scheitelpunkt eines 
doppelten Kegels, wovon einer feine Grundfläche 
auf der Sonnenfcheibe, der audere auf der gegen- 
über fiehenden, mit der Oeffvang parallelen Wand 
habe. Das Bild beliehe allo aus einer Menge run- 
der Bilder der Sonne, und werde daher, wenn man 
es in einer ziemlichen Entfernung von der Oeffnung 
auflange, woes gegen die Fläche der Oeffuung genom- 
men grofs fey, der Kreisfigur fich defto mehr nähern, 
je kleiner die Oc ffuung und je gröfser die Entfernung 
fey *). Nach W olf **) befiehet ebenfalls diefes 
Bild aus den Grundflächen unzähliger Kegel; und 
wenn man §. 244. damit verbindet, fo find ihm diele 
Gruwdflächen eben fo viel Sonnenbilder, die in 
grölserer Entfernung gemeinfchaftlich ein kreisför- 
miges Bild auf der Auffangfläche darliellen. 

Zwar, wenn man fich das Auge hinter einer 
Oeffuung denkt, hinter welcher man es verrücken 
kann, fo wird es lich in jeder Stelle in dem Scheitel 
eines Kegels befinden, dellen Grundfläche die Son- 


*) Priefiley’s Gelchichte der Optik, überl, von Klügel. 
1. Th, S. 50. 

**) Elementa mathefeos Tom, Ill. p. 72. oder Elem, Op- 
ticae §. 296. 
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m nenfcheibe ift; diele Scheitel find jedoch nicht die 
m Scheitel eben fo vieler Kegel mit fo vielen Grund- 
és flächen, fondern nur für eine und diefelbe Grund- 
er fläche. Eben dieles gilt auch von der entgegen ge- 
& fetzten Hälfte diefer Doppelkegel. Allein auch diefe 
- Vorliellung ilt auf gegenwartigen Fall nicht anwend- 
“ bar, weil fich hier das Auge nicht hinter der Oeff- 
u nung, fondern fehr entfernt von derlelben befindet. 
¥ Die wahre Erklärung ift diefe:*) Jeder ftrahlen- 
“ss de Punkt der Sonne ift als der Scheitel eines Kegels 
u: zu betrachten, dellen Grundfläche die Oeffnung ift. 
ng Die Axen derjenigen Kegel, deren Scheitel in dem 
i Rande der Sonne liegen, durchfchneiden fich, hin- 
ny ter der Oeffnung verlängert; fie breiten fich aus, 


ng und muflen, vermöge diefer Ausbreitung und der 
fe | kreisförmigen Geltalt des leuchtenden Körpers, 
nd | wenn fie bei einer geradlinigen Kante eines un- 


efe | durchfichtigen Körpers vorbeigehen, allezeit eine 
’- mehr oder weniger gekriimmte Linie darfiellen, 
eas Die Wahrheit dieier Erklärung erhellet [chon aus 

Karftens Optik §. 83, 86, 87. — Um aber die- 
_ fes noch naher auf gegenwartigen Fall anzuwenden, 
— habe ich die.Zeichnung Tafel VI. Fig. ı. entworfen, 


itel welche die Gelialt des verkehrten Halbfchattens 
— ven der obern Hälfte der Sonnenfcheibe darfiellt. 
Die Axen der Doppelkegel oder die Lichtlinie, 
= | welche von dem horizontalen Durchmefler DB der 


*) Man fehe auch die richtige Gren ’{che Erklärung der Ca- 
mera obfcura in deffen Naturlelre $. 713. 
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fichtbaren Sonnenfcheibe herkommen und über de 
gehen, werden auf der Auffangfliche die erleuch- 
tete Linie By darliellen; die Lichtlinie von dem 
höchfien Punkte des Sonneuraudes 4, welche über 
die Mitte der Linie de gehet, wird in ¢ erfchei- 
nen; und fo werden alle Lichtlinien der obern 
Hälfte des Sonnenrandes, welche vor de vorbeige- 
hen, entweder eine zum 'l'heil gekrümmte Linie 
oder auch einen Kreisbogen ßsy darliellen! Hier- 
von kann man [ich noch deutlicher überzeugen, wenn 
man die in der Zeichnung entworfene Projection 
der Lichtlinien noch für mehrere Punkte des Son- 
nenrandes angeben will. Man könnte fogar miltelli 
diefer Zeichnung und mit Hülfe der Unterfuchun- 
gen, welche Karlien im 8. Abichnilte feiner Op- 
tik (oder dem 7.'Theile leines Lehrbegrifls) angeliellt 
hat, die Entlernung zu beliimmen verfuchen, in 
welcher eine jede gegebene eckige Oeffnung ein 
kreisrundes Bild geben muls; allein man würde 
dabei immer diejenige Ueberzeugung vermillen, 
welcheErfahrungen und Verlucheden theoretilchen 
Unterfuchungen erli zu geben pflegen, wenn auch 
letztere vorangegangen leyu lollten. 

Bei der oben angegebenen Einrichtung meines 
Chromalkops konnte ich die Objectiv - Oeffnung 
zollweife bis auf 4 Ellen von der Auflangfläche ent- 
fernen; und da der Maalsliab auf der Auflangfläche 
diefes Infiruments in Decimallinien des dresdner 
Zolls getheilt war, fo beliimmte ich lowohl die 
Entfernungen durch dresdner Zoll, als die Durch- 
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meller der Oeffnungen in Decimallinien eben die- 
fes Zolls. Um die Oeffnungen fo genau als mög- 
lich in der verlangten Grölse und zugleich mit 
fcharfen Rändern auf die ficherfie Art zu erlangen, 
zeichnete ich die Kreile mittellt eines feinen Zirkels 
auf Staniolblattchen, welche ich der Feltigkeit we- 
gen auf Ringe von feinen Karten leimte. Die 
Durchmeller der Kreife waren 1, 13, und 2 Deci- 
mallinien. Grölsere Kreile konnte ich bei der Län- 
ge meines Infiruments nicht anwenden. In diele 
Kreife fchnitt ich mit vieler Vorlicht gleichleitige 
'l'riangel und Quadrate, fo, dals man fie vollkom- 
men als eingefchriebene Figuren anlehen konnte. 
Da ich nun noch von jedem obigen Durchmeller ei- 
ne Kreisöffnung verfertigte, fo erhielt ich g Oell- 
nungen, von denen 3 Oeffnungen mit dem '[rian- 
gel, dem Quadrate und dem Kreile, einem Durch- 
meller zugehörten. Bei dem Beobachten {chrieb 
ich mir die Regel vor: das erlie vollkommen run- 
de Bild zu erwählen, bei welchem ich nicht mehr 
die Gefialt der Oeflnung entdecken konnte. Zu 
diefer Abficht fchrieb ich auch mehrere Beobach- 
tungen auf, welche nur beinahe runde Bilder ga- 
ben, dieich aber hier der Kürze wegen übergehe. 
Die erlien vorläufigen Beobachtungen, um mich 
zuförderfi in Uebung zu letzen, fiellte ich den 5. 
und 6. Juni 1811 an; die genauen Beobachtungen 
aber an einem [ehr heitern ‘Tage den 11. Juni jenes 
Jahres, für welchen ‘Tag auch der [cheinbare Halb- 
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meller der Sonne anzunehmen ift. Die Beobachtun- 
gen find im Auszuge folgende: 

Unter den Oeffnungen für 1 Linie Durchmel- 
fer gab die Triangel-Oelfnung in der Entfernung 
von 24 Zoll ein beinahe rundes Bild, deflen Durch- 
meller 23 Linie war; bei 26 Zoll Entfernung aber 
war es vollkommen rund, und der Durchmeller 
des Bildes betrug 3 Linien. Dahingegen gab die 
Quadrat- Oeffnung bei 24 Zoll Entfernung ein voll- 
kommen rundes Bild, deflen Durchmeller eben- 
falls 3 Linien hielt. Um ein eben fo grolses Bild 
mit der Kreis- Oeffnung zu erhalten, durfte deren 
Entfernung nur 22 Zoll feyn, 

Von den Oeffnungen für 14 Linie Durchmeller 
gab der Triangel bei 59 Zoll Entfernung zwar ein 
vollkommen rundes Bild, deflen Durchmeller 64 Li- 
nie war, allein ich bemerkte bald, dafs die Entfer- 
nung nur 56 Zoll feyn durfte, um ein vollkommen 
rundes Bild von 6 Linien Durchmeller hervorzu- 
bringen. Bei dem Quadrate war eine Entfernung 
von 53 Zoll nöthig, um ein vollkommen rundes 
Bild von 6 Linien Durchmeller zu geben. Die 
Kreisöffnung durfte für diele Grölse des Bildes nur 
50 Zoll entfernt feyn. 

Von den Oeffnungen für a Linien Durchmeller 
gab die Triangel-Oeffnung bei gı Zoll Entfernung 
ein nur beinahe rundes Bild von 93 Linien Durch- 
meller; erft bei 93 Zoll Entfernung erfchien mir 
das Bild faft ganz rund, als der Durchmeller del- 
felben etwa 97 Linien hielt; denn hier ward es fehr 
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fchwer, die Gränze des Bildes genau zu beohach- 
ter. Bei gi Zoll Entfernung gab die Quadrat- 
Oeffnung ein rundes Bild, das, wie mir [chien, 
denfelben Durchmeller hatte. Deufelben Durch- 
meller des Bildes {chien mir die Kreisöffnung in der 
Eutfernung von 86 Zoll zu geben. 

Diefe Beobachtungen waren vorzüglich bei der 
größsten Oefinung fehr mühlam, weil die Entfer- 
vung um ı bis 2 Zoll vergrölsert, nur eine geringe 
Vergröfserung des Bildes hervorbraclhte, die we- 
gen der unbeftimmten Gränze des Bildes {chr [chwer 
zu bemerken war. Es würden noch melır Beob- 
achtungsfehler entfianden feyn, hätte ich den 
Maalsfiab auf der Auffangfläche nicht fo genau und 
deutlich gezeichnet und das Chromalkop durch Be- 
deckung meines Kopfes mit einem [chwarzen 'Tu- 
che nicht vollkommen verfinfiert. Dellen ungeach- 
tet verfchaflen fie uns die (ehr folgenreiche Regel: 
„dals die Bilder der beiden in eiden Kreis belchrie- 
benen eckigen Figuren gleich find, fo bald fie ihre 
Rundung erlangt haben “ Diele auigefundene 
Wahrheit wird die folgende Unterfuchung [ehr ab- 
kurzen. 

Es fey Fig. 2. 4/C der Bogen des horizontalen 
Durchfchnitts der Sonne, dellen Strahlen durch 
die Kreisöffaung, deren Halbmeiler de ift, bio- 
durch gehen, und von der Ebene m, welche auf 
den mittlern Sonneniirahl ©? lenkrecht gerichtet 
ilt, aufgefangen werden. Es ley ferner der [cheiu- 
bare Ilaibmeiler der Sonne = §, der Halomeller 
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der Oeflnung cd = eg, die Entfernung der 'Tafel 
von der Oeffnung ch = a, der Halbmeller des Bil- 
des ht =r; fo hat man nach Karlten *) die ab- 
gekürzten Ausdrücke cef=g.cotgö=cg, welche 
um fo mehr hier fiatt finden köunen, weil die Bil- 
der gegen ihre Entfernungen [ehr klein fiud. Kare 
ften nimmt an, die Auffangfläche fey innerhalb 
des Vereinigungspunktes der dufserften Strahlen, 
und fo ift bei ihm r= e—atgij; hier muls aber 
die 'l’afel weit hinter dem Vereinigungspunkte lie- 
gen. Man hat dahergc:ed=gh: hk oder 
ecotgd:e=¢-cotgd+a:r, und erhält alfo hier 
r=a.tangd+¢,unda=(r —e).colgd: Es ley 
hiernächi Ai= m, fo wird die Breite des Halb- 
{chattens 74 = r — m, und man hat, um m zu be- 
ftimmen, ce f:cd=fh: hi, oder folgende Proportion 
e-cotgd:e=a—e.cotg d:m. Folglich wird 
m=a.cotgi)—e=r— 2¢undes ilir — m= 2¢ 
die Breite des Halbfchattens. 

Um zuförderft die Verhältniffe der kreisformi- 
gen Oeffnungen zu den Durchmeflern ihrer Bilder, 
und deren Entfernungen zu finden, fetze man die 
Halbmeffer der Oeffuungen e und ¢, die Halbmel- 
fer der Bilder r und s, deren Entfernungen « und 
ß; und man weils, dals die Erleuchtung in beiden 
Fällen gleich feyn müfle, wenn fich die Entfernun- 
. gen wie die leuchtenden Kreisflächen verhalten, 
oder wenn lich 6 = ¢*: verhält. Weil aber 


*) Im 7. Theile feines Lebrbegriffs S.g2., oder der Optik §. 75. 
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a= (r—ge).cotg öilt, fo hat man auch = 
r—e:s—ocundr—e:s—o 


Die ausden Beobachtungen gezogene Folgerung, 
dals die aus einem Kreife gefchnittenen eckigen Fi- 
guren gleich grolse Bilder geben, und der Inhalt 
diefer Oeffnungen, durch welche das Sonnenlicht 
auf die Auffangfläche fällt, führen fehr leicht mit- 
telfi der oben angegebenen abgekürzten Ausdrücke 
anf die Beltimmung ihrer verhältnilsmälsigen Ent» 
fernungen. Die Entfernung der Kreis-Oeffnung 
fey = A, der VWuadrat-Oeffaung = B, der Trian- 
gel-Oeffnung = C und der Halbmeller der Kreis- 
öffnung fey, wie oben, = g; fo ilt der Inhalt der 
Kreisoffnung =  e2, der Quadratoffnung = 2 ¢, 
und der 'Triangelöffnung = 3 Wenn man 
diefe beiden letzten Flächen in Kreife verwandelt, 


fo hat man nunmehr 3 Kreistlächen, deren Halb» - 


meller g, eY— und find. Man erhält 
alfo nun aus dem oben für « gefundenen Ausdruck: 
A=(r—e).cotgd; B=(r—e . cotg d und 
C=(r— lef cotg. 4, 


Diefe letzten Ausdrücke erhält man auch, wenn 
man die mittlere Erleuchtung der Halbfchatten 
gleich letzt. Die Breite der Halbichatten fey r—m 
und s — rn, fo hat man bei der Quadrat - und 


(s—n)* (r—m)2 


n, Nun folgtaur—m=ag 
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und e=r—a.tg 6, dalss —n— 2 — tg 3). 
Man hat allo, weils =r it, >< 2e—2(r-6 


tg. 3), folglich B= (r—e . cotg. §, und auf 
eben diele Art C=[r —% . colg. 


Da in diefen Ausdrücken der Halbmefler r 
noch nicht beltimmt ilt, aber auch die mittlere Ere 
leuchtung ailer Halbfchatten gleich feyn muls, fo 


2 


. 
hat man == folglich 


e?:o?—=(r—m)?:(s—n)? Es war aber oben 


= r—e:s—c, Folglich if 
r—e:s8—o=(r—m)?:(s —n)?, und es wird 
gekehrt ftatt. Sollen fie den gröfsten möglichen Werth 
in beiden Fällen geben, fo muls man fie = 1 letzen. 
Dann erhält man r— ¢ = (r— m)” = 4 @?; 
r=4e7+ 0; «.tg.d unda =4¢.? d. 
Setzt man nun dielen für r gefundnen Werth in die 
gefundenen Ausdrücke, fo wird 4= 4 ¢.? cotg. 4; 


B=el4e +rı — ve) - cotg. 6; und endlich C= 
e (Age .cotg. d, Die Berechnung 
diefer Ausdrücke wird kürzer, wenn man vorher 


die Entfernung der Kreisoffuung fucht, deren ein- 
gelchriebene eckige Figuren die erlien kreisformi- 


Diefe Brüche finden auch um- 


gen Bilder geben. Diele Eutfernung erhält man, 
wenn man den Cotaugeuten des (cheinbaren Halb- 
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mellers der Sonne am ‘Tage der Beobachtung, mit 


dem Quadrate des Durchmellers oder mit dem Qua- 
drate der Breite des Halbfchattens der Kreisöffnung 


multiplicirt. Alsdann hat man B— A+e (ı ) 
cotg.d und C= A+elı— ıYGr3) . cotg. 3. 


Den 11. Juni ift der mittlere fcheinbare Halb- 
meller der Sonne 15’ 47,8“; daher ift log. cotg. d = 


2,3377097, und cotg. § — 217,625. Hieraus folgt. 


(1— r;) cotg. 6 = 43,985 und der Ausdruck 


Y 3X). cotg. 6 = 77,683. Man hat alfo 
A=870,5 e*, B:= A+ 43,98 e, und C= A + 77,68 0 
l.inien, welche auf Zoll reducirt werden, 


Zur Vergleichung der Berechnung mit meinen 
Beobachtungen dient noch folgende Tafel. 


Halbmeffer| Entfernungen in dresdner Zoll, 
der Oeff- - 
nungen in des Kreifes des Quadrats des Triangels 
Dec. Li- > 
beobach. | berechn. beob. |berechn. beob, |berechu. 


~ 
ow 


4 
21,97 | 24 | 23,9 - 26 | 25,6 ee 
48,9 | 53 52,2 56 54,7 ae 
% 4 
gt | 91,4 93 | 94,8 
. 
Fr 
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VI. 


Bemerkungen uber die verfchiedenen Zuftände dea 
Eifens und eine neue Theorie derfelben, 


von 
Dr. C. 1. B. Karsten, Ober-Hüttenrath u. Ober» 
Hüttenverwalter für die Provinz Schlefien, 


(Frei ausgezogen von Gilbert,) 


Herr Ober-Hüttenrath Karfien in Breslau hat fich 
um die deutfchen Naturforfcher und Hüttenleute das Ver- 
dienft erworben, uns Rinman’s klaflifche Gefchichte 
des Eifens mit Anwendung für Künftler und Hand. 
werker , in einer neuen, forgfaltigen und flielsenden Ue- 
berfetzung (2 Bde., Liegnitz 18:4 und 15) zu geben, 
welche die ältere, mangelhafte und fehlerhafte, jetzt ver- 
griffene Ueberletzung von Georgi, [ehr hinter fich läfst. 
Er hat fich in ihr nicht begnügt, fich als treuen, durch- 
gehends verfiändlichen uud fachkundigen Ueberfetzer zu 
zeigen, fondern auch Rinman’s Vortrag hier und da in 
zweckmäfsigen Anmerkungen ergänzt, wo die Fortfchrit- 
te, welche feit 1782 in manchen theoretifchen Kenntnil- 
fen gemacht worden find, diefes wefentlich erforderten, 
Der wichtigfte Zufatz fieht am Ende des Werks, und bee 
trifft die [chwierige Frage, durch welche chemilche Ver- 
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fchiedenheit Stabeifen, und die verfchiedenen Arten des 
Stahls und des Roheifens fich charakterifiren. Der Ver- 
fafler zeigt, dals ihm die neuelfien Fort{chritte der Che- 
mie, welche auf die Entfcheidung diefer Frage Einflufs 
haben, wohl bekannt find, und da er zugleich mit der 
Eifenhüttenkunde völlig vertraut ift, fcheint feine Anficht 
vorzügliche Beachtung zu verdienen. Sie theile ich hier, 
feinem Wantche gemäls, meinen Lefern in einem freien 
Auszuge aus jener Anmerkung mit, und wünfche, dals 
der Herr Verf. die Freiheit, welche ich mir in Darfiel- 
lung feiner Anfichten erlaubt habe, die Bündigkeit, die 
Klarheit und das Ueberzengende des Vortrags beför- 
dernd finden möge. 
Gilbert. 


a 


Bergman’s Forfchungen und Rinman’s Un- 
terfuchungen haben das erfte Licht über die Natur 
des Eifens verbreitet, Diele beiden Schwedilchen 
Gelehrten zeigten, dafs ein kohliges, graphitartiges 
Welen im Roheifen in der grölsten, im Stahl in eis 
ner geringern, in Stabeifen nur in [ehr geringer 
Menge anzutreffen fey, und dafs beim Auflöfen in 
Schwefelfäure oder in Salzläure das Stabeifen in der 
Regel die gröfste Hitze und die mehrite brennbare 
Luft, Stahl von beiden weniger, Roheifen aber die 
kleinften Mengen erzeuge. Diefes veranlalste fie, 
anzunehmen, die verfchiedenen Eifenarten unter- 
fchieden fich von einander nicht nur durch ein ver- 


{chiedenes Verhältniß des gröbern Phlogilton (des 
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Kohlenftofts), londern auch des elementaren Phlo- 
giltons, von welchem das Stabeifen am mehriien, 
Stahl weniger, und Roheifen am weniglien ent- 
halte. 

Diefe Lehre wnrde einige Jahre {pater von den 
Herren Vandermonde, Monge und Ber- 
thollet, welche die Verfuche wiederholten und 
abänderten, geprüft, beftätigt und durch neue 
Thatfachen erweitert. Sie überletzten zugleich je- 
ne phlogiftifche Anficht, in eine der antiphlogilti- 
{chen Lehre ent{prechende, und da Mangel an Phlo- 
gifton nach jener mehrentheils gleichbedeutend mit 
Gegenwart an Sauerfloff nach diefer Anlicht ift, fo 
nahmen fie an, in dem Roheilen fey nicht blos Koh- 
lenfioff, fondern auch Sauerftoff vorhanden, Hier- 
in, fcheint mir wenigltens, der erfte Grund zu der 
allgemein verbreiteten Meinung zu liegen, Rohei- 
fen fey noch nicht völlig reducirtes Eilen, Bei die- 
fer Vertaufchung der Begriffe hatte man indels mit 
mehr Vorficht verfahren, und fich erft von der 
Anwefenheit von Sauerfioff in dem Roheifen wirk- 
lich überzeugen follen; welches aber nicht gefche- 
hen if. Warum die franzöfilchen Chemiker nicht 
auch im Stahle noch einen Antheil Sauerftoff finden 
wollen, ift hiernach nicht einzufehen, da derfelbe 
Grund, welcher fie veranlafste, den Sauerftoff - 
Gehalt des Roheifens zu behaupten, auch auf den 
Stahl Anwendung fand. Wahrlcheinlich [pra- 
chen fie ihn nur deshalb von allem Sauerfioffe frei, 
weil die Art, wie der Stahl aus reinem Stabeilen 
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durch Cementiren mit, Kohle enftehet, fie dazu 
zwang, 

Auf das Verhältnifs der metallilch - regulini« 
fchen Theile in den verfchiedenen Eifenarten [chlofs 
man nur aus der Menge des Wallerfioffgas, wel- 
ches fie mit verdünnter Schwefelfäure oder Salzläu- 
re entwickelten. Aber nur ein Zufall fügte, dals 
diefe Chemiker fiets mit Roheifen arbeiteten, wel- 
ches wenige oder gar keine Erden - Metalle ent- 
hielt; fonfi würde Roheilen ihnen mehr brennba- 
res Gas als Stabeifen gegeben haben, und die kaum 
begründete ‘Theorie hätte müllen abgeändert wer- 
den. Nicht ein Sauerlioffgehalt des Roheilens ilt 
Urlach, dafs diefes Eifen verhaltnilsmalsig weniger 
Wallerfiotfgas als Stahl und Stabeilen entbindet, 
fondern der Kohlenfioff, mit welchem es in Ver- 
bindung lieht. Ware der Sauerlioffgehalt die Ur- 
fach, fo mülste auch Stahl Sauerltoff enthalten. 
Durch die franzöülchen Chemiker find allerdings 
die eriien aufgeklirten Begriffe über die Natur des 
Eifeus in feinen verfchiedenen Zuftänden allgemein 
verbreitet worden, auf der andern Seite haben fie 
aber durclı das Ueberredende ihres Vortrags, die 
Chemiker veranlafst, ihre Forfchungen über die 
Verbiudung des Eifens mit Kohle zu früh zu been- 
digen. 

Nach den noch jetzt falt allgemein angenom- 
menen Anfichten der genannten franzofilchen Che- 
miker, ili Stabeifen reines, von Sauerfioff und von 
Kohlenfiofi' völlig freies Eilen; Stahl völlig redu- 


| 
=: 
1, | 
n | 
e | 
- 5 
ju % 
it 
AG, 
i= 
r 
- 
- 
4 
t 
r 
/ 
t 
| 
1 
4 
= 


[ 432 ] 


cirtes Eifen, welches noch Kohlenltofl', aber in ge- 
„ ringerer Menge und in gleichförmigerer Verbindung 
als das Roheifen enthält; Roheifen endlich ein noch 
nicht völlig reducirtes Eifen, das zugleich mit Koh- 
lenltoff verbunden ift. Von der ver{chiedenen Men- 
ge des Sauerftoffs und desKohlenltofls hängt es nach 
dieler Theorie ab, ob das Roheifen weils und hart, 
oder grau und weich ilt; das harte weifse enthält 
weniger Kohlenfioff und mehr Sauerfioff als das 
graue; in dem Verhältnille als diefes an Kohlen- 
fioffgehalt zunimmt, bleibt es mit weniger Sauer- 
ftoff verbunden, und kann daher auch zuweilen 
ganz frei von Sauerlioff feyn. 

Auch die englilchen Chemiker und Metallur- 
gen haben diele ‘Theorie über die Natur des Eilens 
allgemein angenommen, Mulhet, der in der 
neuelten Zeit die gründlichlten und [ehr ins Grolse 
gehende Verluche über die Verbindung des Eifens 
mit Kohle angeftellt hat, übergeht indels den Sauer- 
fioff- Gehalt des Roheilens ganz, (Philof: Magaz; 
Vol. 13. p. 142. f.), und zeigt, dals die Härte des 
Eifens im Verhältnils des Kohlen - Gehaltes zu- 
nimmt, bis bei 1,7 Procent Kohle das Maximum 
der Härte des Eilens erreicht ift. In dielem Zultan- 
de hat es eine filberweilse Farbe, verliert fein kör- 
niges Gefüge und kryfiallifirt, Bei noch grölserm 
Gehalte an Kohle nimmt die Härte des Metalls in 
zunehmendem Verhältnilfe ab, Es bringt hervor 
nach Herrn Mufhet den weifsen Gufsflahl ein Ge- 
halt an Kohlenftoff von 0,8 Procent; den gewöhn- 
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lichen Gufsfiahl von 0,1 Procent; den etwas här- 
tern von 1,11, und den zu harten, wilden Gufsftahl 
von 2 Procent; das wei/se Roheifen ein Kohlen- 
ftoffgehalt von 4, das halbirte von 5, und das dun- 
kelgraue Roheifen von 63 Procent. Ich habe indels 
häufig in dem weichfien dunkelgrauften Roheilen 
nicht mehr als 4 Procent Graphit, in dem härtelten 
filberweilsen Roheilen dagegen 43 bis 5 Procent Kohe 
le gefunden. Der verfchiedene Gehalt an Kohlen- 
ftoff kann alfo für fich allein die Verfchiedenheit 
des Eilens in Härte, Farbe und Textur nicht be- 
gründen. 

So viel ili gewils, dals das Roheilen keinen 
Sauerfloff enthält. Denn erfiens lälst fich im La- 
boratorio kein Sauerltoff darin auflinden, und zwei- 
tens [prechen die Erfcheinungen in den Hüttenwer- 
ken für eine völlige Abwelenheit deflelben im Roh- 
eifen, und auch nicht eine Einzige würde die An- 
nahme dellelben im Roheifen auf die entferntefte 
Weile rechtfertigen *). 

*) Den-Einwurf, dafs wenn zugleich Sauerfioff und Kohlen- 
ftoff im Roheifen enthalten wären, beide in fiarker Hitze zum 
kohlenfauren Gas zufammentreten mulsten, haben die fran- 
zöfilchen Chemiker hinlänglich beautwortet. Auch ift es [ehr 
wahrfcheinlich und durch Verfuche ziemlich erwiefen, dafs 
fich die Kohle mit einem oxydirten Körper verbinden und 
ihm. fremdartige Eigenfchaften ‚mittheilen kann. Weilses 
Roheifen, das bei einem überfetzten oder fehlechten Gange 
des Hohofens erzeugt woıden , läfst beim Auilöfen in Säu- 
ren mehr Kiefelerde zurück als das gaare graue Roheilen, 


Annal. d. PhyGk. B52, Ste4 J. 1816. 5.4. Ee 


ae. 
| 
131 
Bi 
Wy 
1 | h 
| 
{ 
2 | ~ 
| 
| 
| 
| 
22 
| 
N 
| 
| 
| 
| 
- 
| 
q 
| : 
: 
= 


[ 454 ] 


Ich habe mich längere Zeit bemüht in dem ge- 
wöhnlichen weilsen Roheifen, (fo wie in dem, wel- 
ches fich durch plötzliches Erkalten aus dem grauen 
kunfilich bilden läfst) einen Gehalt au Sauerfioff 
aufzufinden, nie habe ich aber irgend eine Erfchei- 
nung bemerkt, welche auch nur auf ihn hindeutete. 
Graues und weilses Roheilen geben mir gauz glei- 
che Mengen von Eilenoxyd, wenn ich fie in Kö- 
nigswaller auflofe und daraus als höchltes Eilen- 
oxyd niederfchlage., Beide reduciren ganz gleiche 
Mengen Bleiglätte, abgefehen von zufälligen Um» 
fiänden, die fich bei Schmelzverfuchen in fiarker 
Hitze nie vermeiden laflen, 

Nach den Erfahrungen der Hüttenleute wird 
weilses Roheilen leichter zu Stahl oder fiahlartigem 
Eilen, als das graue, und doch foll jenes Sauer- 
fioffreicher und ärmer an Kohlenftoff als diefes feyn. 
Selbfi das grauelte, weichftie Roheifen wird weils, 
hart und [pröde, wenn man es auf eine kalte, Plat- 
te ausgielst; dagegen bleibt es grau und weich, 
wenn es langfam erkaltet. Stabeilen mit Kohle 
oder Graphit gelchmolzen, giebt bald graues, bald 
weilses Gufseifeu. Roheifen läfst fich endlich [chon 
dadurch, dals man es lange im gefchmolzenen Zu- 
ftande erhält, oder dals man es mit Körpern, die 


das bei einem fchwachen Erfatz und hitzigen Gang des Ofens 
entfianden ilt. Es enthält allo mehr Silicium. Bei der Ge- 
neigtheit diefes Metalls ich zu oxydiren , lafst fich allerdings 
Anwelenheit dellelber zugleich mit Sauerfioff in dem Eilen 
nicht wohl annehmen, Karfien. 
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ihm keinen Sauerfioff entziehen können, ja ihm 
Sauerltoff in der Gluhhitze abtreten, cementirt, in 
Stahl oder in Stabeifen umandern. Wie will man 
alles dieles erklären, wenn Roheilen Sauerlioff ent- 
halten foll? 

An die Verfchiedenheit der Eigenfchaften des 
Stabeifens, des Stahls und des Roheifens haben we- 
der andere ältere Metalle, noch die Metalle der Er- 
den, noch Schwefel, noch Phosphor Antheil; alle 
diele Körper find zufolge der chemifchen Analyfen 
nur zufällige Begleiter des Roheifens, und richten 
fich lediglich nach den Erzen, aus welchen das Eis 
fen erzeugt wird. 

Die grofsere oder geringere Härte und Streng- 
tlüfligkeit des Eifens, und die charakteriltifchen 
Eigenfchaften, durch welche lich das Roheilen von 
Stahl und von Stabeilen unterfcheidet, können alfo 
doch nur einzig und allein von der Verbindung def. 
felben mit dem Kohlenfioff abhängen. Nur durch 
ihn wird das Eilfen beftimmt, fich als weilses oder 
graues Roheifen, als Stahl oder als Stabeilen darzu- 
fiellen. Schwefel, Phosphor und andere fremdarti- 
ge zufällige Beimilchgagen, haben an dielen verfchie- 
denen Zuftänden keinen Antheil, fondern können 
nur befondere Eigenlchaften mittheilen, z. B, leich- 
tere Schmelzarbeit im Zultande des Roheifens, und 
Kalt- oder Rothbrüchigkeit im Zultande des Stahls 
und des Stabeifens. Es kommt aber nicht blos auf 
die Menge des Kohlenftofls, fondern auch auf die 
Artan, wie er mit dem Eilen in Verbindung ge- 
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treten ift; und diefes letztere ilt bisher unbeachtet 
geblieben. Beide Umftände zulammengenommen 
Dellimmen die Härte, Farbe und Textur des Ei- 
fens, und das Verhalten dellelben in der Schmelz- 
hitze. 

Seit Prouft’s gründlichen Unterfuchungen *) 
willen wir, dafs die Körper lich nicht nach unend- 
lich vielen, fondern nur nach wenigen, [charf be- 
fiimmten Verhältnillen mit einander verbinden; 
und dals mehrere diefer Verbindungen von dem 
einen Körper, wenn er in Ueberfluls vorhanden ift, 
aufgelöft werden, dann als ein homogenes Gemilch 
erlcheinen, und deshalb fo [chwierig aufzufinden 
und zu erkennen find. Beilpiele von folchen Ver- 
bindungen nach felten Verhältnillen, welche in 
dem Uebermaalse des einen aufgelölt feyn köunen, 
geben die Metalle in ihren Verbindungen mit Me- 
tallen, mit Schwefel und mit Phosphor. Wie fie 
fich mit Kohle verhalten, ift aber bisher noch zu 
wenig bekanut. Esilt noch unentfchieden, ob alle 
Metalle mit Kohlenfioff fich zu vereinigen vermi- 
gen; mit Beltimmtheit willen wir das nur vom Ei- 
fen, vom Zink und Manga **). Da wir diele 
Verbindungen aber nie für fich, fondern [iets im 


*) Befonders über die Schwefel- Metalle, welche man in B. 25, 
Jahrg. 1307 diefer Annal. von mir in ein Ganzes zulammen- 
gefiellt findet, Vergl. meine hiftor. kritifchen Unterfuch. über 
die felten Mifchungsverhältnifle, in B. 59. Jahrg. 1811. Gilb. 


**) Auch vom Kupfer. Gilb, 
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Uebermaafse des Metalls antreffen, und der Che- 


et 

in miker noch kein Mittel kennt, fie von dem Metall 
ni zu trennen, ohne die Kohle zu zerliören und zu 
"a neuen Verbindungen zu veranlaflen,. (wobei die 


Beftimmung ihrer Menge äulserft [chwierig wird) Al 
fo find uns die Eigenfchaften und die Mifchungs- 
Verhältnifle diefer Verbindungen felbfi noch un- 


d- 
bekannt. 
1; Dals wirklich das Eifen eine gewille Menge 
ia Kohle in fich aufnimmt, und dadurch zu Kohlen- 
ft, Stoff- Eifen*) wird, welches fich nachallen Verhält- 
nillen im Eifen aufloft und dadurch alle Abfiufungen 
en vom weichlten Stahl bis zum härteften und [pröde- 
.. ften Roheilen bildet, — dieles lafst fich bis jetzt 
m nur aus dem Verhalten des Eifens mit Kohle fol- 
2, gern; die Verbindung im reinen Zuftande ift uns 
Me noch völlig unbekannt. Die Kohle, welche elec- 
™ trifch - pofitiv in Beziehung auf das Eifen ift, theilt 
en diefem electrifch - negativen Körper andere Ei- 
” geulchaften mit, auch wenn fie nur in lehr gerin- 
.. ger Menge vorhanden ift, (wie fich an dem belien 
3 nud vollkommenften Stahle zeigt, in welchem man 
. nur ı Procent Koblenfioff findet,) in einem um fo 
fiirkern Grade, je grölser ihre verhältnilsmälsige 
Menge ift. Diele Eigenfchaften find: grölsere Här- 
3. *) Ein Name, den ich an die Stelle des von dem Verf. ge- 


brauchten gekohites Eifen feize, bei dem jeder Unbefangene 
auftolsen dürfte. Uud zwar ili hier von dem er/en Kohleu- 
ftoif- Eifen oder dem in Minimo, d.h. mit kleinlier Men- 
ge Koblenfiefl die Rede. Gilb. 
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te, grölsere Sprödigkeit, ftrahlig- blattrige ‘Textur 
ftatt des körnigen Gelüges, weilse Farbe ftatt der 
lichtgrauen, und leichtere Schmelzbarkeit, indels 
das Stabeifen, welches vielleicht noch immer nicht 
ganz Kohlenfioff leer ilt, fich durch Weichheit, 
völlige Dehnbarkeit; zackiges Gefüge, bläulich - 
weilse Farbe und die grifste Strengflüfligkeit cha- 
rakterifirt. Am auffallenditen wird durch den Koh- 
lenftoff die Härte des Eilens modificirt; er giebt 
dem Stahl Elafticitat und Unveränderlichkeit des 
Gefüges auch bei dem ftärkfien mechanilchen 
Druck, indels das weichfte und dehnbarfte Stabei- 
fen keine Elafticitat hat, und feine körnige Textur 
unter dem Hämmer verlierend, fich in ein fehnig - 
lamellöfes Gefüge umändert. Die Art weilsen 
Roheilens, welches ausgezeichnet hart und [pröde, 
vollkommen blättrig, und leichtflüllig ift, hat den 
chemifchen Analyfen zu Folge den grölsten Ge- 
halt an Kohlenfioff, und ift daher die dem reinen 
Kohlenftoff-Eifen am meilten fich nähernde Verbin- 
dung von Eilen mit Kohle; das wenig [pröde weilse 
Roheifen und aller Stahl müllen als Auflofungen 
des Kohlenfioff - Eifens in Eifen angefehen wer- 
den, welche in unbeliimmten Verhältniflfen Statt 
finden. 

Eifen und Kohle können fich noch nach einem 
zweiten feften Verhältniffe verbinden, als in dem eben 
genannten, wo das Eilen vorherricht, und die cha- 
teriltifchen Eigenfchaften deflelben im Ganzen noch 
wahrzunehmen find. In diefer zweiten Verbin- 
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dung, dem Reifsblei oder Graphit *) herrfcht der 
Kohlenftoff vor, und ift die Aehnlichkeit mit dem 
Eifen verfchwunden. Die Chemiker find zwar noch 
nicht einig, ob darin an Eilen 5 oder 6, oder; ı0 
Procent enthalten find; doch fcheint das Verhält- 
nifs des Eilens zur Kohle auch hier feft und immer 
daflelbe zu feyn. Diefe Verbindung iff für fich dar- 
ftellbar. Auch fie kann fich nach unbeftimmten 
Verhältnilfen in dem einen ihrer Beftandtheile, 
dem Eifen, auflöfen **), welches fich dadurch als 
graues, weiches und firengflüfliges Roheifen dar- 
ftellt; eine Verbindung, die weit [chwächer als die 
zuvor erwähnte ilt, und in der daher die charakte- 
riftifchen Eigenfchaften des Eifens durch den Gra- 
phit fich nicht merklich verändert finden. Das 
graue weiche Roheilen ift blos leichter [chmelzbar 
als das Stabeifen, hat aber die völlige Weichheit, 
die Dehnbarkeit und das körnige Gefüge deflelben. 
Das im Graphit mit dem Kohlenftoff innig verbun- 


*) Eifenhaltige Kohle nennt ihn Herr Karften. Da Kohle und 
Kohlenftoff nach dem angenommenen Gebrauch nicht gleieh- 
bedeutend find, wäre dafür Eifen-Kohlenfloff zu letzen, 
{chiene nicht noch fchicklicher der Ausdruck zu feyn: höch- 
fies Kohlenfioff- Eifen (vergl. Annal. B. 49. S. 8. Anm.) 
d, h. mit größter Menge Kohlenftoff innig verbundenes Eifen. 

Gilb. 

**) Wahrfcheinlich auch in dem zweiten, dem Kohlenfioff, 
da ich glaube den Anthracit oder die Kohlenblende für eine 
folche Vereinigung von Graphit mit Kohle halten zu dür- 


fen. Karfien. 
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dene Eifen bindet allo den Kohlenftoff, in diefem 
Falle fo felt, dafs bei Auflölung des Graphit in 
Eifen, in dielem nicht die auffallenden Verän- 
derungen, wie in dem vorigen Falle, entfliehen, 
obgleich häufig graues Roheilen vorkommt, das 
bis 5 Procent Graphit, und allo fo viel Kohlen- 
fioff enthält, als hinreicht, das Eifen im. hochften 
Grade weils, fpröde, hart und [trahlig zu machen. 
Es erhellet nuu auch, warum das graue Roheilen 
viel weniger zur Stahlbereitung taugt, als das wei- 
fse, wenn es gleich mehr Kohlenfioff als diefes ent- 
halten kann. 

Die Aufléfungen von Kohlenftoff- Eifen in Ei- 
fen haben mit denen, worin Graphit im Eilen auf- 
gelöft ift, nicht die geringlte Verwandilchaft. In 
dem fogenannten halbirten Eifen, welches man er- 
hält, wenn der Hohofen aus dem gaaren in den 
rohen, oder umgekehrt aus dem rohen in den gaa- 
ren Gang übergelit, lallen fich auf der Bruchfläche 
beide fehr deutlich erkeunen; im erften Fall ift das 
weilse harte Roheilen fiellenweife in dem grauen 
weichen, im letztern Fall das graue weiche in dem 
harten weilsen Roheilen verbreitet, Ein Beweis, 
in wie genauer Vereinigung das Eifen mit jenen 
beiden Verbindungen fieht. 

In dem Kohlenftoff- Eifen wird der wenige Koh- 
lenftoff von dem vieleu Eilen weit fefier, als in dem 
Graphit der viele Kohlenfiofl von dem wenigen Ei- 
fen gebunden. Das weiße Roheifen kann nur durch 
Zutritt eines dritten Körpers verändert werden, 
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und felbfi die Wirkung des Sauerftoffs auf das ge- 
{chmolzene befchränkt fich auf allmähliges Entzie- 

hen des Kohlenftoffs, wobei das weilse Roheifen 

fich allmählig in harten, dann in weichen Stahl und 

‘ endlich in Stabeifen verwandelt. Im grauen Roh- 
eifen tritt dagegen der Kohlenftoff auch ohne Ver- 
mittlung eines dritten Körpers, leicht aus feiner 
Verbindung mit wenig Eilen im Graphite, um fich 
mit einer grölsern Menge dellelben als erfies Koh-: 
lenftoff- Eilen zu vereinigen, Es reicht dazu {chon 

bin, dafs es nach dem Schmelzen fchnell erliarre. 
Das graue weiche Eilen mit körnigem Gefüge wird 

dann plötzlich zum weilsen fpröden Roheifen mit 
ftrahlblättriger Textur, und erfolgt die Erftarrung 
nar [chnell genug, fo ift in dielem Roheilen keine 
Spur von Graphitbildung mehr zu bemerken, 

Ich glaube durch das Vorgetragene bewielen 
zu‘ haben, dals man die Theorie des Eilens allein 
auf die Verbindung dellelben-mit Kohlenfioff grün- 
den mulle. Doch verkenne ich nicht, wie mangel- 
haft noch unlere Kenntnils von der Natur und der 
Befchaffenheit diefer Verbindung ift, über welche 
die Chemie uns noch keine genügenden Refultate 
gegeben hat, und auch die Erlcheinungen in den 
grolsen Werkllätten der Eilenerzeugung viel Licht 
zu verbreiten nicht geeiguet find, da taufend klei- 
ne Umftände, felbfi die electrifche Befchaffenheit 
der Atmolphäre, auf diefe Verbindung Einflufs 
haben. 


In folgenden wenigen Sätzen glaube ich das 
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Refultat unferer bisherigen Verfuche und Beobach- 
tungen über das Eifen darltellen zu können. 

1) Stabeifen ift reines Eifen mit einem Minimo 
(einer kaum noch angeblichen Menge) von Kohlen- 
ftoff verbunden. Eifen ohne allen Kohlenftoff diirf- 
te vielleicht zum Gebrauch zu weich und von zu ge- 
ringem Zufammenhalte feyn. Ueberwärmtes Stab- 
eifen, d.h. lolches, das zu viel trockne Hitze aus- 
geflanden hat, ift wahrfcheinlich ein folches allzu 
Kohlenftoff-leeres Stabeilen; es hat zu wenig Zu- 
fammenhang und zerfährt leicht unter dem Hammer. 

2) Stahl it reines Eifen mit 73 bis 1 Procent 

Kohlenftoff. Enthält er des Kohlenlioffs mehr, fo 
dürfte er {chon zu [pröde und zu leichtflüllig leyn, 
‚auch feine Dehnbarkeit völlig verloren haben. Der 
wilde Rohflahl, den man wegen feiner Härte gern 
zu den Zicheifen bei den Drahtzügen nimmt, fieht 
zwifchen dem dehnbaren Stahl und dem [pröden 
Roheifen in der Mitte, 

3) Roheifen if eine Verbindung des reinen 
Eifens entweder mit 13 bis 5 Procent Kohlenfloff, 
vielleicht auch mehr (wei/ses Roheifen), oder mit 

Graphit in unbeftimmten Verhältnillen *) (graues 
Roheifen). In der Hitze kann das Eilen mehr Gra- 
phit als in der Kälte aufléfen, daher das graue Roh- 
eifen bei langfamen Erkalten einen ‘Theil des auf- 
gelolien Graphits ausftöfst. 

4) In Schwefelläure und in Salzläure löfen fich 


*) Ueber 5Procent Graphit habe ich in keinem gefunden. X. 
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am {chnellften auf, mit dem heftigften Aufbraufen 


und unter Entbinden des mehrften Waflerlioffgas 
das graue Roheifen und das Stabeifen; erfteres un- 
ter Zurücklallen von reinem Graphit. Stahl und 
weifses Rohheifen lölen fich um fo langfamer auf, 
je mehr Kohlenftoff fie enthalten, und aus dem wei- 
fsen Roheifen lälst fich nur durch wiederholtes Uee 
bergielsen und Kochen mit Salzläure oder Königs- 
waller alles Eifen ab{cheiden, wobei aber ein Theil 
des Kohlenltofls mit oxydirt und von der Säure auf- 
geloft wird [?] Der Kohlenftoff, welcher zurück- 
bleibt, ift anfangs [chwarzbraun, zieht fich aber im- 
mer mehr ins Rothe und Gelbe, und je lichter er 
wird, defio leichter löft er fich in Säuren und fogar 
in gefauertem Wafler, in Alkalien und in Salzen 
auf, weshalb es äulserft {chwierig ift, die Menge 
des Kohlenftofls in Kohlenftoff- haltendem Eilen zu 
befimmen. Da fich, wenn man ega lolches Eilen in 
Schwefelläure oder in Salzfäure aufloft, aulser Wal- 
ferftoffgas auch Kohlen-Wallerftoffgas und [wasdal- 
felbe ifi] Oehl - erzeugendes Gas entbinden, (es ftinkt 
hochft widrig, wenn zufällig dem Eifen Schwefel 
oder Phosphor beigemengt ilt,) fo erhält man hier- 
bei immer aus weilsem Roheifen ein kleineres Volu- 
men Gas, als aus einer gleichen Menge graues 
Roheifen oder Stabeilen, und da jene beiden Säu- 
ren oft keinen Rückltand an Kohle lallen, fo geben 
fie minder fichere Anzeigen von Kohlenftoff in ei- 


nem Eifen, als Salpeterfäure, welche dunkle Rück- 
Siände läßt. 
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5) Der Gehalt des Stabeilens, des Stahls und 
des weilsen Roheifens an Kohlenftoff lafst fich nicht 
mit Genauigkeit befiimmen, weil wir weder willen, 
wie viel Sauerftoft der oxydirte Kohlenftoff [?] ent- 
hält, noch wie viel fich von demfelben in Säuren 
aufloft, Nimmt man beim Auflöfen in den Säuren 
grolse Stücken Roheifen, fo unterbricht die dicke 
Riude von oxydirtem Kohleultoff - Eilen, womit 
fich diefes Kohlenfioff- Eilen bedeckt, endlich alles 
Einwirken der Säure auf das Eifen. Diele Rinde 
fällt beim "Trocknen zum Theil von felbft ab, Sie 
ift braun, hat ganz das Anfchn von Kohle, wird 
von dem Magnet ftark gezogen, und die, welche 
ich unterfucht habe, beftand zu $ aus Kohle und zu 
3 aus Eifen, wovon fie lich nur durch wiederholtes 
Starkes Digeriren mit Königswaller befreien liels. *) 

6) Das weifse Roheifen, (die Verbindung des 
Eifens mit Kohlerlioff) ift leichtflülfiger aber auch 
dickflülfiger als das graue Roheifen (die Verbiu- 
dung des Eilens mit Graphit) welches die äulserfte 
Strengflüfligkeit befitzt, aber fehr dünne flielst und 
lange flüllig bleibt, wenn es völlig gefchmolzen 
worden. Das Frifchen, (das heilst der Uebergang 
zur Gefchmeidigkeit durch Entziehen des Kohlen- 
fioffs,) lälst ich daher beim erftern leichter als bei 
dem letztern erreichen, und man würde deshalb liets 


*) Sollte nicht diefes Verhaltnifs auf das hindeuten, worin der 
Kohlenftoff zum Eifen in dem wahren Kohleultoff - Eilen 
{im Minimo] fteht, [d. h. in demjenigen, woriu Eifen mit 

der kleinfien Menge Kohle innig verbunden ili]? 4 
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auf das Erzeugen von weilsem Roheifen hinarbeiten, 
wenn nicht andere Umftände oft das Gegentheil er- 
forderten. Nach den Erfcheinungen bei den Procellen 
_ des Frilchens zu urtheilen, kommt es bei wei/sem 
Roheifen blos darauf an, einen ‘Theil des Kohlenitofis 
abzufcheiden, durch den Sauerftoff des Gebläles, 
oder beim englilchen Frifchprocels durch das Wal- 
fer und den Lufiftrom in dem Flammofen. Das 
graue Roheifen {cheint man dagegen erft durch eine 
vorangehende Oxydation [?] zur Abfcheidnng des 
Graphit zwingen zu müllen, welche man durch fo- 
genannte gaare Zulchläge, (Hammerfchlag oder 
gaare Eilenlchlacke) bewirkt, wodurch ohne Zwei- 
fel der Kohlenftoff im Graphit zuerft zerfetzt wird. 
1) Weifes Roheifen entlieht im Hohofen je- 
desmal, wenn die Hitze abnimmt, fey es aus Mils- 
verhältnils des Brennmaterials zur Befchickung, 
oder aus andern nicht hieher gehörigen Grün- 
den. Der Grad der Hitze, in welcher es fich 
bildet, Scheint zur Erzeugung des Graphit nicht 
hinreichend zu feyn. Es enthält zugleich im- 
mer viel mehr Kiefelmetall (Silicium) und Thon- 
erdemetall ( Alumium) *) fo wie auch, wenn die 
Erze oder das Brennmaterial Schwefelfaure oder 
Phosphorfäure enthalten, mehr Schwefel und Phos- 
phor als dasgraue Roheilen, das fich erft in einem fehr 
viel grölsern Hitzgrade bildet, in welchem fich diefe 


*) Kalkmetall ( Calcium) babe ich darin noch nicht gefunden. 
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Metalle und der grölste 'l’heil des Schwefels und Phos- 
phors zu verflüchtigen oder zu ver{chlacken [cheinen, 
Ohne Zweifel wird in dem Hohofen aus dem gehö- 
rig befchickten anfänglich homogenen Erze, durch 
die Wirkung der Kohle auf den Sauerfioff der Be- 
{chickung, und durch theilweife Verbindung der 
Kohle mit den entoxydirten Metallen, zuerft im- 
mer weilses Roheifen gebildet *). Bei zuuehmen- 
der Hitze wird unmittelbar vor der Form diefes 
Kohlenfioff- Eifen [im Minimo) zerfetzt, und eine 
neue Verbindung veranlafst, nemlich des Eifens 
mit Graphit, welche nicht mehr fo viel Erdenme- 
talle, Schwefel und Phosphor als die vorige aufge- 
loft halten kann, weshalb man auch fiets auf Erzeu- 
gung grauen gaaren Roheilens hält, wenn die Erze 
oder das Brennmaterial Unarten enthalten. Wie 
diele Umänderung des weilsen in graues Roheilen 
in der aufserordentlichen Hitze durch das Sauer- 
fioffgas der Gebläfeluft bewirkt wird, läfst fich bis 
jetzt nicht erklären. Dals indels das graue Rohei- 
fen immer weniger Kohlenftoff als das weilse ent- 
hält, aus welchem es entltanden ilt, beweilen che- 
inifche Zerlegungen. 
ne, Bei zu geringer Hitze des Ofens kann das Erz fich nicht 
reduciren, weil daun wahrfcheinlich der Kohlenfioff fich 
nicht mit dem Eifen zu verbinden vermag, fondern es wird 
“ verfchlackt, Wenn daher gleich Zink und Mangan dem Ei- 
fen den Sauerftoff entziehen, fo vermögen fie doch fchwer- 
lich das Eifenoxyd zu reduciren, weil fie nicht die Eigen- 
fchaft haben , ich mit dem Eifen zu verbinden, und es in 
einen fülligen Zuliand zu letzen. 
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8) Durch die Metalle der Erden wird diefe 
Umänderung im Hohofen zwar nicht verhindert, 
wohl aber fehr erfchwert; und wenn fie dem wei- 
fsen Roheifen in grolser Menge beigemengt find, 
fo können fie dem entfiehenden grauen Roheilen ein 
fchuppiges Gefüge ftatt des körnigen und dadurch 
ein eigenes fremdartiges Anfehen geben, wobei es 
aber grau, weich und etwas dehnbar bleibt. Durch 
Umfchmelzen ‘unter Zutritt von Sauerltoffgas ver- 
liert ein fulches Roheifen viel von feiner grauen 
Farbe, weil ein ‘I'heil der Erden- Metalle fich oxy- 
dirt, auslcheidet und den Kohlenftoff, womit fie 
verbunden waren, dem Eifen überlälst *); doch if 
ein folches Ausftolsen der oxydirten Erden- Metalle 
aus dem Roheilen eine feltene Erfcheinung, weil 
graues mit Erden-Metallen überladenes Roheifen 
nur lelten vorkommt. 

9) Kohlenftoff- Eifen (das heilst wez/ses Roh- 
eifen), welches 3 bis 4 Procent Koblenftoff enthält, 
ift geneigt eine kryflalliuilche Geftalt anzunehmen; 
die Kryliallbildung wird durch einen Gehalt an Er- 
den- Metallen fehr befördert. Graues Roheifen ift 
einer kryftallinifchen Fügung nur in dem Fall fähig, 


*) Die Erden - Metalle uud der Koblenfioff treten wahrfchein- 
‘lich inuig mit einander in Verbindung, und diefe wird in 
den erdigen Rückfiänden, welche man beim Auflöüfen von 
Roheifen in Säuren erhält, felbft durch das Verpuffen mit 
Salpeter nicht ganz aufgehoben. Im weilsen Roheilen ift der 
Kuhlenftoff das Band, welcher das Eifen mit den Erden - 
Metallen felt vereinigt hält [ ?] Karfi. 
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wenn es viel Erden- Metall enthalt und fehr langfam 
ohne Zutritt von Sauerfioffgas erkaltet. 

10) Auch Schwefel und Phosphor verhindern 
zwar{nicht die Umänderung des weilsen Roheilens 
in graues; erfchweren fie aber fehr und bei einem 
bedeutenden Gehalt der Befchickung an Schwefel 
ift es durchaus unmöglich, graues Roheifen zu er- 
zeugen. Das kraftiglie Mittel, diefe Umänderung 
zu verhindern, ilt Mangan. Auch bei der ftärklten 
Hitze des Ofens und dem [chwiichften Erfatze lälst 
fich aus fehr Mangan-haltenden Eilenerzen kein 
graues Roheifen erzeugen. Die Urlach ift diefelbe, 
wie beim Schwefel, und in geringerm Grade, bei 
den Erden- Metallen, Es ilt nemlich keine Verbin- 
dung von Kohlenlioff;mit wenig Mangan vorhan- 
deu, welche der allgemeinen Verbindung des Koh- 
lenftofls mit Eilen und Mangan entgegen [treben 
könnte. Dagegen find aus dielem Grunde die Mane 
gan-haltenden Eilenerze zur Stahlerseugung vor- 
züglich gefchickt. DieSchwefel-baltenden würden 
es gleichfalls feyn, machte nicht der Schwefel das 
Eilen rothbrüchig. Sehr Schwefel - haltende Eifen- 
erze find deshalb ganz unbrauchbar; ein ganz ge- 
ringer Schwefelgehalt der Erze giebt dagegen ein 
derbes, feltes, etwas hartes Stabeifen. b das 
Mangan für fich felbfi etwas zur grofsern Härte des 
Stahls beiträgt, ift nicht entfchieden; die Haupt- 
wirkung dellelben bei der Stahlerzeugung belteht 
aber in der Art, wie es die Verbindung des Koh- 
lenlioffs mit dem Eilen bewirkt. 

Diele Bemerkungen find theils auf Beobach- 
tungen im Grolsen, theils auf Verfuche im Klei- 
nen gegründet, und dürften, wie ich mir [chmeich- 
le, über die Zuftände des Eifens mehr Licht ver- 
breiten, als die bisherigen Theorieen, welche mit 
den Erfcheinungen in den Eilenhütten gar zu oft 
im Widerlpruche fiehen. 
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vor 


Ein Hofum den Mond 
beobachtet zu Genf am 6. März 1811 *). 


1. Beobachtung des Prof. Prevoft. 


Zu Genf um g Uhr Abends, als der Mond beinahe 
culminirte, zeigte fich um ihn ein Hof, der aus 
drei farbigen Ringen befiand, Der erlte innere 
Ring war weils und endigte fich mit einem orange- 
farbnen Rande, Der zweite Ring grün mit einem 
röthlich- orangefarbnen Rande. Der dritte Ring 
grünlich mit einem röthlichen Rande; diefer Ring 
war blals und undeutlich. 

Der Durchmeller des erften Ringes {chien mir 
1° bis 13°, die andern etwas breiter zu feyn. Die 

irfcheinuug dauerte ziemlich lange Zeit. Um 

gi Uhr war vom dritten Ringe nichts mehr zu [e- 
hen, der zweite war Ichlecht begrenzt und der erfie 
war blals und grau oder bläulich geworden. 

Der Ilimmel war im Ganzen heiter, aber Stel- 
lenweife dunftig, und eine leichte Wolke, die fich 
um 93 Uhr in kleiner Entfernung öltlich vom Mon- 
de wahroahm, hatte vielleicht einen Einfluls auf 


*) Ausgezogen aus der Bibl. britann. Mars 1812. Gilbert. 
Aunal, d, Phyfik, B.52. St. 4 I. 1816. Sug. 
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die Erfcheinung. Die Temperatur war mild, und 
der ‘Thermometer [land auf 5 °R. 


2. Beobachtung dreier Schüler des Prof. Prevoft. 


In dem Hof, der genau um g Uhr beobachtet 
wurde, unterfchieden wir die folgenden Ringe, 
vom Monde ab gerechnet: 

Der erfie war glänzend weils, zog fich ein we- 
nig ius Gelbe, und hatte eine Breite von ungefähr 
4 bis 5 Mond- Halbmeflern. 

Der zweite war gelblich; der dritte orangefar- 
ben; alle beide ziemlich befiimmt, und zufammen- 
genommen Io breit als ein Mond- Halbmeller. 

Der vierte war dunkel - violett ins Bläuliche 
fpielend, und hatte die Breite eines Mond-Halbmel- 
fers. Der fünfte [chon grün, hatte diefelbe Breite. 

Der fechfie war [chwach gelb; der fiebente röth- 
lich - orangefarben ; der achte violett; der neunte 
und letzte blafs- grünlich. Diefe vier letzten Ringe 
hatten zulammen genommen eine Breite von 2 bis 3 
Mond- Halbmellern. 

Von diefen neun Ringen hatten der erfte, der © 
vierte, der füufte und der fiebente die lebhaftelien 
Farben. 

Die Breite des ganzen Hofs betrug ungefähr 
10 bis 12 {cheinbare Halbmeller des Mondes, der 
fich dem Vollmonde näherte. Eine grobe Meflung 
gab diefe Breite 33 °. 
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VIll. 
Weber die Parallellinien. 


(Aus einem Briefe.) 


» Evlauben Sie, dafs ich Ihnen beigehende geome- 
trifche Kleinigkeit für Ihre Annalen anbieten darf. 
Fs it mir immer vorgekommen, als wenn die 
‘Schwierigkeiten, welche man [ich bei den Paral- 
lellinien gemacht hat, blos in der Ordnung des 
Vortrages gelegen hätten. Mir [cheint es, als ob 
auf beigehende Art jede Subtilität gehoben wäre.“ 

Unter den Aufgaben, die ich bei Gelegenheit 
des Deckens der 'Triangel diefes Mal meinen Zuliö- 
rern zur Uebung überlaflen habe, befindet fich 
auch folgende, welche in Beziehung auf Parallel- 
linien einigen Werth zu haben [cheint: 

Es find abe f und cde f zwei Rhomboiden von 
gleicher Grolse auf der Linie ae, welche nach der 
bei Zeichnung der Figuren gegebenen Vorfchrift, 
mittelft gleicher gegenüberftehenden Seiten gezeich- 
net worden find; ac und fd find Diagonallinien: 
fo decken fich die 'Triangel abc, acf, cdf und 
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def, und die auf einander liegenden: fich deckenden 
Winkel find: 


m=yoq=t 
n=s=p=u Danunz+g+r= 180° 
. fo ilk auch y+ x= 180 


Wenn man zwei gerade Linien, welche von einer 
dritten durchichnitten, die Summe der beiden in- 
nern Winkel = 180 ° geben, Parallellinien nennt; 
fo ilt bd # ae, weil 
oty+s=> 80 =>p+qtr ili, 

Den 12. Juni 1816, 


Eiaige bedeutende Druckfehler. 


Der Bogen I, der erfte des zweiten Stückes diefes Bandes it durch 
Irrthum mit A bezeichnet und von 1 bis 16 paginirt wor- 
den; und der Bogen K fängt irriger Weile mit Seite 145 hatt 
mit 133 an. Es fehlt alfo nichts, wenn gleich die Seitenzahl 
von 116 auf 145 fiatt auf 155 [pringt. 

Das Skelett auf Kupfertafel Il. ift im Nachfiechen umgekehrt wor- 
den, fo dafs hier links erfcheint, was im Originale und im 
Skelette felbli rechts iff, und lo in der Befchreibung angege- 
ben wird, 

S. 224 Z. 11 fetze man fortfchreiten ftatt Fort/chreiten , und 2.5 
v. u. ihrer fiatt ihre. 


5.545 Z, 2 leize Apenninen liatt Appeninen, 
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